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      1. Tag – Donnerstag, 1. November 2012


      09:41


      Notrufprotokoll 1101-0132


      
        
          
            	
              –

            

            	
              Anruferin behauptet, sie hat ihre Freundin gefunden, blutüberströmt, atmet nicht

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Krankenwagen bereits losgeschickt – Einsatz 01-914

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Anruferin: Felicity Maitland, Hermitage Farm, Cemetery Lane in Morden, Beruf: Gutsbesitzerin

            
          


          
            	
              –

            

            	
              verletzte Person identifiziert als Polly Lucas, Freundin der Familie der Anruferin

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Anruferin hysterisch, versuche, ihr die Adresse zu entlocken

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Adresse: Yonder Cottage, Cemetery Lane, Morden Village

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Ort liegt außerhalb des Dorfes an der Straße nach Briarstone, am Lemon Tree Pub rechts vorbei

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Korrigiere Namen der Verletzten: Polly Leuchars, geb. 28.12.1982

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Streifenwagen AL23 AL11 verfügbar und losgeschickt

            
          


          
            	
              –

            

            	
              den zuständigen DI benachrichtigt, ist unterwegs

            
          

        
      

    

  


  
    
      10:52


      Der Tag würde Flora wohl für immer als der Tag im Gedächtnis bleiben, an dem nichts mehr sein würde wie vorher.


      Vorher hatte sie noch an der Leinwand gearbeitet, mit der sie sich schon fast drei Monate herumgequält hatte. Sie hatte das Bild so oft überarbeitet, darauf gestarrt, es gemocht und gehasst, oft zur selben Zeit. An diesem Donnerstag war es gut gelaufen. Endlich hatte sie das richtige Blau gefunden, und während die Sonne in gleichmäßigen Streifen durch das Dachfenster über ihrem Kopf hereinfiel, zog sie die Linien behutsam mit dem Pinsel nach, als striche sie über zarte Haut und nicht über eine Leinwand.


      Das Klingeln des Telefons beachtete sie zuerst gar nicht. Als der Anrufbeantworter ansprang, legte der Anrufer auf, und dann summte hinter ihr auf dem Fensterbrett das Handy. Auf dem Display war die Nummer ihres Vaters zu lesen. Sie ignorierte seinen Anruf – wie immer. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu reden.


      Sekunden später klingelte wieder das Telefon. Er würde nicht aufgeben.


      »Dad? Was ist? Ich arbeite gerade…«


      Das war der Augenblick, ab dem sich alles änderte.

    

  


  
    
      11:08


      Der Donnerstag hatte kaum begonnen, da erwies er sich schon als einer der schwierigsten Tage in Lou Smiths Karriere. Kurz nach zehn war der Anruf vom Chef reingekommen, Detective Superintendent Buchanan. Die örtliche Polizeidienststelle hatte einen verdächtigen Todesfall gemeldet und die Unterstützung der Kriminalpolizei angefordert. Einen Monat nach ihrer Beförderung war es jetzt also ihre Aufgabe als Detective Chief Inspector, eine Sonderkommission zu bilden und die Ermittlungen zu leiten.


      »Ist wahrscheinlich nichts«, hatte Buchanan gesagt. »Wenn es so aussieht, als wär’s der Freund gewesen, können Sie den Fall an das zuständige Revier zurückgeben, okay? Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


      Mit laut pochendem Herzen hatte sie aufgelegt. Bitte, lieber Gott, lass mich das hier nicht versemmeln.


      Lou holte sich das abgegriffene Straßenverzeichnis vom Regal im Büro; da würde sie die Straße viel schneller finden, als wenn sie sich umständlich in die Navigationssoftware einloggte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals in Morden zu tun gehabt zu haben, was hieß, dass es wahrscheinlich eine vornehme Gegend war. Die Sanitäter waren als Erste dort gewesen, hatten erklärt, die aufgefundene Person sei tatsächlich tot, auf den Streifenwagen gewartet und sich dann aufgemacht zum nächsten Notruf.


      Die Streifenbeamten hatten getan, was sie tun sollten – sich nach dem Übeltäter umgesehen (erfolglos), sich um die Zeugin gekümmert (bisher nur eine, nämlich die Frau, die sich bei der Polizei gemeldet hatte) und den Fundort gesichert (die Tür geschlossen und davor Posten bezogen). Kurz danach war der DI der zuständigen Dienststelle aufgetaucht, und es waren keine zehn Minuten vergangen, bis er den Superintendent der Kriminalpolizei angerufen hatte. Was hieß, dass sie es eindeutig mit einem gewaltsamen Tod zu tun hatten und es vermutlich keine einfache Beziehungstat war.


      »Sehr unschön«, sagte der DI fröhlich, als Lou zum Yonder Cottage kam. »Ihr Erster, nicht wahr, Madam? Viel Glück.«


      »Danke.«


      Lou kannte ihn. Er war einer der Ausbilder gewesen, als sie noch Polizeianwärterin gewesen war, wodurch ihr das »Madam« recht seltsam vorkam.


      »Wie weit sind Sie gekommen?«, fragte sie.


      »Sie haben mit der Haus-zu-Haus-Befragung angefangen«, antwortete er. »Bis jetzt nichts. Die Frau, die sie gefunden hat, ist in der Küche oben im Farmhaus, PC Gregson ist bei ihr, die Opferschutzbeamtin. Mrs Felicity Maitland. Ihr und ihrem Mann Nigel gehört die Farm – Nigel Maitland?«


      Hinter den letzten Namen hatte er ein Fragezeichen gesetzt, um anzudeuten, dass der Name Lou eigentlich etwas sagen müsste. Was er auch tat.


      Maitland hatte Bekannte, von denen sie wussten, dass sie in Briarstone und London in organisiertes Verbrechen verwickelt waren. Er war schon mehrfach aus verschiedenen Gründen vorgeladen und befragt worden; und jedes Mal hatte er in Anwesenheit seines sehr teuren Anwalts »Kein Kommentar« gesagt oder einsilbige Antworten gegeben. Jedes Mal war er so weit höflich gewesen und kooperativ und hatte sie doch keinen Schritt weitergebracht. Jedes Mal hatten sie ihn ohne Anklage wieder gehen lassen müssen. Indizienbeweise – etwa seine Handynummer auf dem Einzelverbindungsnachweis der Telefonrechnungen dreier Männer, die am Ende des bewaffneten Überfalls und der Verabredung zur Verübung einer Straftat angeklagt worden waren – hatten nie ausgereicht, um eine Verhaftung zu rechtfertigen. Trotzdem, er hatte Verbindungen, und Beamte in einer Reihe von Abteilungen hatten ihn im Auge und warteten nur darauf, dass er einen Fehler machte. Inzwischen ging Nigel seiner rechtmäßigen Arbeit nach, führte seinen Hof und widmete sich seiner Mitgliedschaft in einem teuren Golfclub, den Pferden, dem Mercedes, dem Landrover und dem Porsche-Cabrio und war ihnen immer einen Schritt voraus.


      »Für die Ställe zeichnet Mrs Maitland verantwortlich, den Rest überlässt sie ihrem Mann«, sagte der DI der zuständigen Dienststelle. »Das Opfer hat als Pferdepflegerin auf dem Hof gearbeitet und hier in dem Cottage mietfrei gewohnt. Ich habe es so verstanden, dass sie eine Freundin der Familie war.«


      »Irgendein Wort über einen potenziellen Täter?«


      »Bis jetzt nicht. Anscheinend hat das Opfer allein gelebt.«


      »Was ist passiert?«


      »Sie liegt am Fuß der Treppe. Schwere Kopfverletzungen.«


      »Kein Sturz?«


      »Definitiv kein Sturz.«


      »Tatwerkzeug?«


      »Nichts Offensichtliches. Der Erkennungsdienst ist wohl unterwegs.« Er zeigte auf den Streifenbeamten, der Wache hielt. »Das ist PC Dave Forster. Er hat den Kürzeren gezogen.«


      PC Forster grinste.


      Kurz darauf verschwand der DI zurück aufs Revier.


      Yonder Cottage war ein rechteckiges Backsteinhaus, durch eine ausladende Hecke und einen Kiesstreifen, auf dem ein dunkelblauer Fiesta parkte, von der Hauptstraße getrennt. Das Absperrband der Polizei führte von der Hecke an einer Birke vorbei und über eine grob geteerte Einfahrt, die zu einer Reihe von Scheunen und Ställen führte. Dahinter lag das Haupthaus von Hermitage Farm.


      »Gut«, sagte Lou mehr zu sich selbst als zu PC Forster, »fangen wir an.«


      Ihr Telefon klingelte. Die Kavallerie war unterwegs.


      E-Mail


      
        
          
            	
              An:

            

            	
              DCI 10023 Louisa SMITH

            
          


          
            	
              Von:

            

            	
              Detective Superintendent 9143 Gordon BUCHANAN

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              Donnerstag, 1. November 2012

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Soko Nessel – Polly LEUCHARS

            
          

        
      


      
        Louisa,


        ich hoffe, die Soko-Zentrale organisiert sich so langsam. Die Einsatzplanung hat uns für die Ermittlungen im Fall Polly Leuchars den Namen Soko Nessel gegeben. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie weitere Hilfe benötigen.


        Gordon

      


      E-Mail


      
        
          
            	
              An:

            

            	
              Abteilung polizeiliche Auswertung und Analyse

            
          


          
            	
              Von:

            

            	
              DCI 10023 Louisa SMITH

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              Donnerstag, 1. November 2012

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Soko Nessel – Anforderung eines Auswerters

            
          

        
      


      
        Könnte bitte jemand so schnell wie möglich mit mir Kontakt aufnehmen und mir einen Auswerter für die Soko Nessel besorgen? Ich habe ein volles Ermittlungsteam, aber keinen Auswerter, und bisher konnte ich telefonisch niemanden erreichen.


        DCI Louisa Smith


        Kriminalpolizei


        Mobil: 07987 514998

      

    

  


  
    
      11:29


      Julia Dobson, achtundfünfzig Jahre alt und amtierende Meisterin der Damen im Morden Golf & Country Club, zog den schweren Samtvorhang ein wenig zur Seite und spähte hinaus. Von da, wo sie stand, im Erkerfenster von Lentonbury Manor – das eigentlich kein Herrenhaus war, so wie man von Seaview Cottage, ein paar Meter weiter Richtung Dorf, auch nicht das Meer sehen konnte –, hatte sie einen recht guten Blick ein Stück die Cemetery Lane hinauf zum Eingang von Hermitage Farm auf der linken und Hayselden Barn auf der rechten Seite.


      »Das wären drei«, sinnierte sie. »Gütiger Gott, was ist da bloß los?«


      Ralph, ihr Mann, antwortete hinter seiner Financial Times, die der Zeitungshändler vor einer Stunde mit dem Lieferwagen gebracht hatte, mit einem Murmeln. Sie hatten keinen Zeitungsjungen mehr. Der letzte war beinahe von einem Traktor überfahren worden, und da hatte seine Mutter darauf bestanden, dass er sich einen Samstagsjob beim Obst- und Gemüsehändler suchte.


      »Ralph, du hörst mir gar nicht zu«, sagte sie verdrießlich.


      »Drei, hast du gesagt.« Einen Augenblick später schüttelte er seine Zeitung glatt und schaute auf. »Drei was?«


      »Polizeiautos, Ralph. Drei Polizeiautos in der Straße. Das erste kam mit jaulender Sirene. Das musst du doch gehört haben! Ich wüsste zu gern, was da los ist.«


      Er ließ die Zeitung sinken und trat mit einem Becher Kaffee in einer Hand zu ihr ans Fenster, gerade rechtzeitig, um zuzusehen, wie ein Krankenwagen mit Karacho die Straße hinunterfuhr. Er wendete in der Einfahrt zu Hayselden Barn, die vor der scharfen Linkskurve gerade noch zu sehen war. Aus der anderen Richtung kam ein Polizeiauto um die Kurve und folgte dem Krankenwagen in die Einfahrt.


      »Barbara muss einen ihrer Anfälle gehabt haben«, murmelte Julia.


      »›Anfälle‹?«, schnaubte er. »Das ist nett ausgedrückt.«


      Julia kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Also, es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.« Ohne weitere Umschweife griff sie zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Hermitage Farm.

    

  


  
    
      12:45


      Taryn starrte auf ihren Bildschirm und versuchte, durch die Spiegelung auszumachen, was sich im Büro ihres Chefs schräg links hinter ihr abspielte.


      »Sie reden«, sagte Ellen. Sie saß ihr am Tisch gegenüber und hatte alles im Blick.


      »Haben sie sich hingesetzt?«, fragte Taryn.


      »Nein. Reg sitzt hinter seinem Schreibtisch, aber die zwei Polizisten sind stehen geblieben. Oh, warte mal, jetzt tut sich was…«


      Taryn hörte, dass die Bürotür geöffnet wurde, und konnte nicht anders, als sich umzudrehen. Reg kam auf sie zu. Die Polizeibeamten – ein Mann und eine Frau – waren noch im Büro. Dass eine Frau dabei war, deutete darauf hin, dass derjenige, wegen dem sie hier waren, mit schlechten Nachrichten zu rechnen hatte.


      »Taryn, würden Sie bitte in mein Büro gehen?«, sagte Reg und warf ihr einen Blick zu, der wohl mitfühlend sein sollte, aber irgendwie schleimig rüberkam.


      Bitte, lass es nicht um Chris gehen, dachte, nein, betete sie. Reg verzog sich in die Küche. Vielleicht hatten sie ihm gesagt, er solle eine Tasse Tee machen – es gibt für alles ein erstes Mal, dachte Taryn.


      Sie ging in sein Büro und schloss die Tür fest hinter sich.


      »Mrs Lewis? Ich bin PC Richardson vom Polizeirevier Briarstone, und dies ist PC Yvonne Sanders. Möchten Sie sich setzen?«


      Sie setzten sich ebenfalls, und Taryn hätte am liebsten gesagt: Sagen Sie es mir, sagen Sie es mir lieber gleich. Doch sie brachte kein Wort heraus.


      »Ich bin wegen Ihrer Eltern hier, Mrs Lewis. Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten.«


      »Meine Eltern?« Diese Worte hatte sie nicht mehr gehört und auch nur annähernd auf sich zutreffend gefunden, seit sie elf Jahre alt gewesen war.


      »Mr und Mrs Fletcher-Norman…«


      »Barbara Fletcher-Norman ist nicht meine Mutter.«


      Das war dem jungen Polizeibeamten wohl neu, und für einen Augenblick schien er den Faden zu verlieren.


      »Es tut mir leid«, sagte Taryn, »bitte fahren Sie fort.«


      »Ich… ähm… Ihr Vater, Mr Brian Fletcher-Norman, ist im Krankenhaus, er ist leider schwer krank. Ihre Stiefmutter, MrsBarbara Fletcher-Norman, wurde heute tot aufgefunden. Es tut mir sehr leid.«


      Taryn senkte den Blick auf ihre Hände. »Oh. Verstehe. Vielen Dank.«


      Jetzt war die Beamtin dran. »Können wir jemandem Bescheid sagen, der sich um Sie kümmert? Das ist sicher sehr schwer für Sie.«


      »Nein. Vielen Dank.«


      Sie schienen darauf zu warten, dass sie noch etwas sagte, also sah sie sie nacheinander an und fragte: »Kann ich jetzt wieder zurück an meine Arbeit?«


      Die Beamten tauschten einen Blick.


      Taryn hatte Mitleid mit ihnen. »Ich verstehe mich nicht besonders gut mit meinem Vater«, sagte sie geduldig. »Ich habe ihn seit… seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Vielen Dank, dass Sie so freundlich waren herzukommen, aber mir geht es wirklich gut.«


      Sie stand auf, und die Beamten erhoben sich gleichzeitig. An der Tür blieb sie stehen und wandte sich um. »Muss ich irgendetwas unternehmen?«


      Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Nein, im Augenblick nicht, Mrs Lewis. Aber falls Sie Ihren Vater besuchen möchten, er liegt im Briarstone General auf der Intensivstation.«


      »Vielen Dank.«


      Taryn schob sich just in dem Augenblick zurück auf ihren Stuhl, als Reg ihr einen Kaffee auf den Tisch stellte, der prompt überschwappte. Ich trinke keinen Kaffee, dachte sie, doch woher sollte Reg das wissen, schließlich hatte er noch nie angeboten, ihr etwas zu trinken zu machen. Sie überlegte, wann sie das letzte Mal in Hayselden Barn gewesen war. April? Sie hatten sich wegen des Fahrrads gestritten, und statt sich noch mehr Mühe zu geben, die Dinge zu richten, hatte sie es dabei belassen und war gefahren. So lange hatten sie noch nie nicht miteinander gesprochen.


      »Also?«, fragte Ellen mit gespanntem Blick. »Worum ging’s?«


      »Oh. Mein Vater ist im Krankenhaus, das ist alles.«


      »Das ist alles? Mensch, alles okay? Willst du nicht den Rest des Tages freimachen?«


      »Nein.« Obwohl sie keinen Kaffee mochte, trank sie einen Schluck – weil er da war und weil ihr Hals schrecklich trocken war. »Ich habe ihn Ewigkeiten nicht gesehen. Wir kommen nicht besonders gut miteinander klar. Also, mir geht’s gut, ehrlich. Und ihm bestimmt auch.«


      Darauf wusste Ellen nichts zu sagen, also beließ sie es dabei, auch wenn sie Taryn ab und zu über den Rand ihres Bildschirms einen seltsamen Blick zuwarf.


      Obwohl sie am liebsten einfach weitergemacht hätte, hatte Taryn danach Mühe, sich zu konzentrieren. Erst eine halbe Stunde später fiel ihr wieder ein, dass sie auch Barbara erwähnt hatten. Hatten sie wirklich gesagt, sie sei tot?

    

  


  
    
      13:02


      Louisa hockte auf einer Tischkante, das Handy ans Ohr gedrückt. Um sie herum herrschte Chaos, neben ihr stöpselte ein Techniker gerade ein Telefon ein, das augenblicklich anfing zu klingeln. Ein DC hob es ab.


      »Soko Nessel… Die telefoniert leider gerade. Kann ich Ihnen helfen? Wer? Okay, wie lautet Ihre Nummer? Bleiben Sie bitte dran, ich muss mir rasch einen Zettel suchen. Gut. Okay, sie wird Sie gleich zurückrufen.«


      Es war erstaunlich, wie schnell der Raum sich organisierte.


      Der erste Schreibtisch, der aufgebaut worden war, war der für den Entscheidungsbeamten. Barry Holloway saß schon dort und kontrollierte alles, was im Raum geschah. Erste Zeugenaussagen, Ermittlungsberichte anderer Abteilungen, Abschriften der eingehenden Telefongespräche aus der Bevölkerung – nichts kam herein, was nicht zuerst durch Barrys Hände ging. Er überprüfte alles, gab ihm eine Tagebuchnummer, entschied, wie dringend es war und wer es als Nächstes auf den Tisch bekam.


      Wer es als Nächstes auf den Tisch bekam, war noch ungewiss. Schreibtische wurden zusammengeschoben, Leute kamen, wenige Minuten nachdem sie der Soko zugeteilt worden waren.


      Auf eine Weißwandtafel hinter sich hatte Louisa in schwarzen Großbuchstaben geschrieben:


      SOKO NESSEL

      16:00 UHR EINSATZBESPRECHUNG


      Sie sah auf ihre Uhr und überlegte, ob sie es wagen konnte, einen DC zu bitten, ins Café zu gehen, um ihr einen doppelten Espresso zu holen, als endlich jemand abhob.


      »Abteilungsleiter polizeiliche Auswertung.«


      »Ah, es lebt also tatsächlich noch jemand bei Ihnen?«


      »Ja.« Die Stimme des Mannes war ausgesprochen frostig und hatte einen unerwarteten Akzent. Amerikanisch oder vielleicht kanadisch. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Hier spricht DCI Lou Smith. Ich leite die Soko Nessel und brauche dringend einen Auswerter.«


      Es gab eine Pause.


      »Tut mir leid, bleiben Sie doch kurz dran.«


      Er klang keineswegs so, als täte es ihm leid. Er klang genervt. Die Pause dehnte sich aus.


      »Les?«, fragte Lou, indem sie eine Hand über die Sprechmuschel legte. »Könnten Sie mir das Leben retten und mir einen doppelten Espresso holen? Aus dem Café? Und ein KitKat? Danke.«


      Dann hörte sie am Ohr: »Ich fürchte, heute steht niemand zur Verfügung… Meine Leute sind alle im Einsatz.«


      Zum Teufel. Lou atmete tief durch. »Wir ermitteln hier in einem Tötungsdelikt. Was soll das heißen, es steht niemand zur Verfügung? Es gibt sicher ungefähr sechzig verdammte Auswerter, und ich will nur einen!«


      »Also, seit der Umorganisation sind es nur noch zweiunddreißig und sie sind alle anderweitig verpflichtet. Ich bin der einzige Abteilungsleiter hier, und…«


      »Wie heißen Sie?«


      »Jason Mercer.«


      »Jason, bitte, suchen Sie mir jemanden, der rechtzeitig zur Einsatzbesprechung um vier hier sein kann, und jemand anderen, der bereit ist, die Spätschicht zu übernehmen.«


      Ein tiefer Seufzer. »Geht klar.«


      Eindeutig Kanadier, befand Lou.

    

  


  
    
      13:15


      Flora hatte mit ihrem Vater gesprochen, und war dabei ganz ruhig geblieben, beinahe gelassen. Sie hatte die richtigen Fragen gestellt: Wann? Wie? Und dann hatte sie den Pinsel, den sie noch in der Hand hielt, weggelegt und auf das Bild gestarrt, von dem sie jetzt schon wusste, dass sie es niemals beenden würde, und war gegangen.


      Als sie an Yonder Cottage vorbeifuhr, blockierten Polizeiautos die Einfahrt und auf dem Kies vor dem Haus stand ein Krankenwagen. Der PC, der in seiner grellgelben Jacke neben dem flatternden Absperrband stand, musterte sie eindringlich.


      Sie fuhr weiter zur nächsten Ecke, der Hauptzufahrt zur Farm. Sie nahm die Einfahrt, die oben einen Bogen machte, durch den Hof führte und von da wieder runter zum Cottage. Sie parkte vor dem Wohnhaus.


      Floras Mutter, Felicity Maitland, dämmerte langsam weg. In der Hoffnung, sie zu beruhigen, bevor sie einen ausgewachsenen Panikanfall bekam, hatte Nigel Maitland ihr einen Brandy eingeschenkt.


      Nach ihrem Anruf bei der Polizei hatte sich die erste Krankenwagenbesatzung, die vor Ort gewesen war, um sie gekümmert, und die Polizei hatte im Cottage eine erste Zeugenaussage von ihr aufgenommen, dann hatte ein uniformierter Polizist sie nach Hause begleitet.


      Jetzt, Stunden später, stand Felicity immer noch unter Schock, schwankte zwischen bebenden Schluchzern und einer unnatürlich reglosen Starre.


      »Es war einfach schrecklich«, sagte sie jetzt. »Überall Blut, an den Wänden, überall! Das ganze Haus muss renoviert werden, dabei haben wir es doch erst im letzten Sommer frisch gestrichen.«


      Es gab Situationen, da hätte Flora ihrer Mutter am liebsten eine Ohrfeige verpasst, und zwar eine kräftige. Sie ging in die Küche, um für alle Toast zu machen, nicht zuletzt, damit er den Brandy aufsaugte. Die Polizeibeamtin in Zivil, die sich um sie kümmern sollte, lehnte am Frühstückstresen und tippte auf ihrem Handy herum.


      »Soll ich das übernehmen?«, fragte sie, als Flora hereinkam.


      »Nein, ich mach das schon, vielen Dank. Möchten Sie einen Tee?«


      In diesem Augenblick stieg Felicitys Stimme wieder zu einem Wimmern an: »O Gott! Wer soll sich denn um die Pferde kümmern?«


      »Das mache ich«, antwortete Nigel.


      »O Gott! Ich muss eine Anzeige in die Zeitung setzen, und dann die Vorstellungsgespräche! Ich ertrage das nicht, ich ertrage das einfach nicht!«


      »Was ist mit Connor, Dad?«, rief Flora. »Ich dachte, er wäre als Pferdepfleger eingestellt?«


      Nigel antwortete nicht. Abgesehen von dem Telefonanruf hatte er bisher nicht direkt mit Flora gesprochen.


      »Er ist unzuverlässig«, jammerte Felicity. »Polly hat gesagt, er würde dauernd verschwinden. Ich weiß gar nicht, warum du den überhaupt eingestellt hast, Nigel, er ist eher eine Belastung als eine Hilfe und…«


      »Um Himmels willen!«, rief Flora aufgebracht. »Ich kümmere mich um die verdammten Pferde.«


      Der Toaster spuckte zwei Scheiben aus, und Flora widmete sich der Aufgabe, sie mit Butter zu bestreichen und in Dreiecke zu schneiden. Tee. Ich muss Tee machen. Was hatte die Polizistin auf ihre Frage geantwortet? Ja oder Nein? Sie erinnerte sich nicht. Sie würde ihr einen machen, denn noch einmal fragen wollte sie angesichts des forschenden Blickes der Frau nicht. Sie tat, als wäre sie hier, um zu helfen, aber in Wirklichkeit beobachtete sie die Familie mit Argusaugen. Und im Moment hatte sie ihren neugierigen Blick auf Flora gerichtet.


      Flora konnte sich genau an den Tag erinnern, an dem sie sich in Polly Leuchars verliebt hatte. Es war der fünfzehnte Dezember gewesen, vor fast einem Jahr. Halb elf am Vormittag, und Polly saß im Farmhaus am Küchentisch, das lange blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, in Pullover, Jeans und dicken Socken. Ihre Stiefel standen auf der Fußmatte.


      »Wo ist meine Mutter?«, fragte Flora und überlegte, wer die Frau war.


      »Bist du Flora? Du meine Güte, du bist aber erwachsen geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte die junge Frau mit einem wunderschönen Lächeln. »Ich bin Polly. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht an mich. Ich bin zum Arbeiten hier.«


      Wie sich herausstellte, hatte Felicity gewusst, dass Polly kam, hatte aber vergessen, es den anderen zu sagen. Polly war die Tochter von Cassandra Leuchars, einer alten Schulfreundin von Felicity. Polly brauchte einen Job für ein Jahr oder so, bevor sie auf Reisen ging. Als Polly sie darauf ansprach, erinnerte Flora sich auch wieder an sie: Wenn Cassandra ins Ausland gemusst hatte, hatte sie Polly in den Ferien oft zu ihnen gebracht.


      Sie war siebenundzwanzig und die schönste Frau, die Flora je gesehen hatte. Schwer zu glauben, dass das dünne, stille blonde Mädchen, das am Rand ihrer Kindheitserinnerungen schwebte, tatsächlich zu dieser schlanken, selbstbewussten, stets lächelnden jungen Frau herangewachsen war.


      Wer um alles in der Welt sollte Polly etwas antun wollen? Wer brachte so etwas fertig?

    

  


  
    
      15:37


      Nicht mehr lange bis zur Einsatzbesprechung. Lou hatte Barry Holloway gebeten, beim ersten Mal das Reden zu übernehmen. Was streng genommen nicht ganz vorschriftsmäßig war, doch zum Glück widersprach er weder, noch bat er sie um eine Erklärung. Sie wollte den Raum beobachten, alle im Auge behalten, ihre Reaktionen sehen – um einschätzen zu können, wen sie brauchen konnte und auf wen sie ein Auge haben musste.


      Der Raum war fast fertig – bis vor Kurzem war hier die Bußgeldstelle untergebracht, doch die Abteilung war vor zwei Wochen in die neuen Räume der Verkehrspolizei umgezogen. Glücklicherweise, wie sich jetzt herausstellte, denn der Raum, der normalerweise für Sokos reserviert war, war schon besetzt. Innerhalb eines Monats hatte es drei bewaffnete Raubüberfälle gegeben, bei denen ein Bankdirektor und ein Passant erschossen worden waren. Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren.


      In gewisser Weise war dieser Raum sogar besser, ging Lou auf, das Besprechungszimmer war gleich nebenan, was hieß, dass sie es benutzen konnten, ohne immer alles hin und her schleppen zu müssen, und die Kantine war nur den Flur runter. Der einzige Nachteil war, dass er nur an einer Seite Fenster hatte, die auf eine Backsteinmauer blickten und von denen einige zudem noch mit Eisenstangen gesichert waren, weil hier früher Zellen lagen. Die nächste Gewahrsamszelle befand sich jetzt ein paar Meilen entfernt im Knast in Briarstone, was nicht ideal war, aber die, die von solchen Verwaltungsentscheidungen betroffen waren, wurden ja nicht nach ihrer Meinung gefragt.


      Ein Klopfen an der Tür ihres Goldfischglas-Büros, das direkt in der Ecke lag. Mandy, Dateneingeberin ins polizeiliche Fahndungssystem. »Noch mehr für Sie«, sagte sie und reichte ihr einen weiteren Stapel Unterlagen für ihre Sammlung.


      »Danke. Wie sieht’s da draußen aus?«


      »Also«, meinte Mandy mit einem taktvollen Husten, »haben Sie mit DI Hamilton gerechnet?«


      »Oh, Mist.« Lou wurde blass. »Was macht der denn hier? Ich hatte nach Rob Jefferson gefragt.«


      »Anscheinend hat DI Jefferson sich den Rücken verknackst. Tut mir leid. Ich dachte, Sie sollten’s wissen.«


      Lou riss sich zusammen und setzte ein Lächeln auf. »Danke, Mandy. Sind die Fotos fertig?«


      Mandy nickte und ließ sie allein.


      Verdammt, Andy Hamilton – der hatte ihr gerade noch gefehlt. Noch ein Klopfen an der Tür, und Lou schaute auf und sah Andys massige Gestalt durch die Glasscheibe. Sie atmete tief durch und winkte ihn herein.


      »Chefin«, grüßte Andy sie und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.


      Sie musterte ihn ruhig. Er hatte zugenommen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er war immer noch attraktiv, dunkles Haar und dunkler, ordentlich gestutzter Spitzbart. Ein schalkhaftes Blitzen in den Augen, das drohende Ungezogenheiten ankündigte.


      »Andy. Wie geht es dir?«


      »Toll, danke. Siehst… gut aus.« Er hatte den Blick innerhalb eines Sekundenbruchteils von ihren neuen Schuhen die Beine hoch zu ihrem Gesicht wandern lassen.


      Sie schenkte ihm ein so knappes Lächeln, dass es wehtat. »Wir haben in zwanzig Minuten eine Einsatzbesprechung. Hast du schon einen Schreibtisch?«


      »Ich such mir einen. Es wird toll, wieder mit dir zu arbeiten, Lou.« Er wirkte entwaffnend entspannt. Wie unfair.


      »Wie geht’s Karen? Und den Kindern?«


      Andys Miene spannte sich an, aber nur leicht. »Es geht allen gut.«


      »Schläft Leah schon durch?«


      »Noch nicht ganz. Aber ab und zu haben wir schon mal eine gute Nacht.«


      »Das wird ein harter Fall, Andy. Wenn du Probleme hast, Arbeit und Privates unter einen Hut zu bringen, dann will ich das wissen, okay? Es geht nicht, dass du hier nicht hundertprozentig bei der Sache bist.«


      »Du kennst mich, Chefin. Jede Menge Energie und zu allem bereit.« Er setzte sein frechstes Grinsen auf und zwinkerte.


      Lou merkte, dass sich in ihrem Innern etwas verkrampfte. Sie sah zu ihm auf. »Das hier ist rein beruflich, Andy, okay?«


      »Klar doch.« Und damit verschwand er.


      Doch er hatte immer schon Probleme gehabt, ein Nein zu akzeptieren.
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      Mit dicken Socken an den Füßen stieg Flora in der Waschküche im hinteren Teil des Hauses in die kalten Gummistiefel.


      »Kann ich mit Ihnen kommen?«, fragte die Polizistin und trat in die Tür.


      »Klar«, antwortete Flora in unnatürlich fröhlichem Tonfall. »Sie brauchen Stiefel. Hier, probieren Sie die mal.«


      Die Frau zog ihre Schuhe aus und zog Felicitys alte Stiefel über den Saum ihrer eleganten grauen Hose. »Die gehen«, meinte sie.


      »Wie heißen Sie?«, fragte Flora und gab endlich nach.


      »Miranda Gregson«, lautete die Antwort.


      Sobald sie den Namen hörte, erinnerte Flora sich daran. »Natürlich. Tut mir leid.«


      »Kein Problem. Das ist keine leichte Zeit.«


      Sie gab Miranda eine Jacke von ihrem Vater, und sie machten sich auf den Weg in den Stall. Es wurde schon dunkel, ein Wind toste und wirbelte um die Gebäude und zupfte an ihren Jacken.


      »Als Kind bin ich auch geritten«, sagte Miranda. »Und am Wochenende habe ich in den Ställen geholfen. Das war toll.«


      Flora antwortete nicht. Wenn sie die Wahl hätte, würde sie viel lieber mit dieser Frau zusammenarbeiten als mit Connor Petrie. Nigel hatte ihn vor zwanzig Minuten angerufen und ihm gesagt, er solle seinen Arsch in den Stall schaffen. Er war eindeutig woanders gewesen, obwohl er eigentlich hätte arbeiten sollen.


      Petrie lehnte am Pferdetransporter und winkte ihnen, als sie näher kamen. »Wer ist denn das?«


      »Das ist eine Polizeibeamtin«, sagte Flora rasch. »Miranda.«


      »Sie sind wegen Polly hier?«, fragte er. »Der Chef hat’s mir gesagt. ’ne Menge Blut überall, stimmt’s?«


      »Halt’s Maul!«, fuhr Flora auf. »Ein bisschen Respekt bitte, ja? Du bist zum Arbeiten hier.«


      »Ich bin die Opferschutzbeamtin«, sagte Miranda ruhig. »Ich bin hier, um zu helfen, wenn ich kann.« Sie reichte ihm die Hand, und Connor wischte seine Hand rasch ab und schüttelte sie kurz.


      O Gott, das war nicht gut. Der hässliche kleine Scheißkerl würde sie noch in der nächsten Minute zum Weinen bringen. Sie war hier rausgekommen, um sich von Pollys Tod abzulenken und sich körperlich so zu verausgaben, dass sie alles vergaß. Sie ging zum Heulager. Connor konnte mit der Polizei reden, so viel er wollte, sie würde nicht dabeistehen und zuhören. Es war ihr egal.
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      Abschnitt 3 – Zeugenaussage


      Mein Name ist Felicity Maitland, und ich besitze und führe zusammen mit meinem Mann Nigel Hermitage Farm. Meine Hauptaufgabe ist der Betrieb der Ställe. Wir haben fünf Pferde, drei davon sind bei uns eingestellt, zwei gehören uns.


      Polly Leuchars war eine Freundin der Familie, sie hat seit Dezember letzten Jahres bei uns gearbeitet und sich um die Pferde gekümmert. Dafür haben wir Polly erlaubt, in Yonder Cottage zu wohnen, das zur Farm gehört. Sie sollte noch ein paar Monate bei uns bleiben, danach wollte sie auf Reisen gehen. Wohin, weiß ich nicht.


      Am Mittwoch, den 31. Oktober, kam Polly wie immer zur Arbeit. Sie hat gefragt, ob sie am Mittag in die Stadt fahren könne, und ich habe Ja gesagt. Sie hat angeboten, auch für mich einzukaufen. Sie fuhr gegen 12:30 mit ihrem Wagen los. Ich sah sie erst gegen 15:00 wieder, als sie auf der oberen Wiese ausritt.


      Zwei Stunden später sah ich durchs Küchenfenster, dass sie zurückkam, und ging zu den Ställen, um mit ihr zu reden. Sie sagte, sie hätte die Sachen für mich nicht besorgen können. Ich war sehr enttäuscht, denn wenn sie es mir früher gesagt hätte, hätte ich selbst zum Einkaufen in die Stadt fahren können. Darüber haben wir kurz gestritten. Sie behauptete, sie hätte Kopfschmerzen, und ging, ohne ihre Arbeit in den Ställen fertig zu machen. Zum letzten Mal lebend gesehen habe ich sie gegen halb sechs.


      Am nächsten Morgen hätte Polly um sieben mit der Arbeit anfangen sollen, aber gegen neun fiel mir auf, dass die Pferde nicht auf der hinteren Weide standen, also ging ich runter, um zu sehen, was los war. Polly war nicht da. Die Pferde waren ganz aufgeregt, denn normalerweise bekommen sie gegen acht was zu fressen. Ich habe sie gefüttert und sie rausgelassen. Danach bin ich zum Yonder Cottage, um zu sehen, wo sie blieb. Als ich dort hinkam, war es ungefähr halb zehn.


      Mir fiel auf, dass Pollys Auto wie immer vor dem Haus stand und dass die Hintertür, die wir meistens benutzen, weil sie näher zur Straße liegt, weit offen stand. Sie führt in die Küche, und dort war alles voller Blut. Ich rief mehrmals ihren Namen, doch ich bekam keine Antwort. Da kriegte ich Angst und wollte zur Treppe. Die Tür zum Flur war nicht ganz zu, aber ich musste mich dagegenstemmen, um durchzukommen.


      Auf dem Boden, direkt hinter der Tür, lag ein lebloser Körper, und überall war sehr viel Blut. Ich bin beinahe über die Person gestolpert, die ich anhand der Haarfarbe und Gestalt als Polly Leuchars identifizierte.


      Da bin ich zurück in die Küche und habe von dort den Notruf gewählt.


      Mir ist nicht aufgefallen, ob im Haus etwas fehlt, und ich wüsste nicht, wer Polly etwas antun sollte.
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      »Gut, darf ich um Ruhe bitten.« Lou hoffte, dass ihre Stimme gebieterischer klang, als sie sich fühlte. Das Besprechungszimmer war rappelvoll. Andy Hamilton saß direkt vorn, neben ihm Barry Holloway. Ihr Detective Sergeant, Sam Hollands, war ganz hinten, die Lippen zu einem entschlossenen Strich zusammengekniffen. Lou wusste, dass sie wahrscheinlich nie wieder so viele Leute zu einer Einsatzbesprechung zusammenbekommen würde; sobald die erste Woche vorbei war, würde sie Leute an andere Ermittlungen verlieren und müsste betteln, auf Ausleihen hoffen oder heimlich Personal stibitzen, um sie zurückzukriegen. Wenn sich – Gott bewahre– die Ermittlungen über Monate hinzogen, würden ihr allenfalls noch zwei, drei Leute bleiben.


      Sie brauchte eine schnelle Verhaftung.


      Ein paar Augenblicke zuvor hatte ihr Handy geklingelt. Laut Display war es der Superintendent, der wahrscheinlich vor der Einsatzbesprechung kurz auf den aktuellen Stand gebracht werden oder ihr Glück wünschen wollte. Sie würde ihn hinterher zurückrufen. Zur Einsatzbesprechung zu spät zu kommen war kein vielversprechender Start.


      Sie war erleichtert, wie schnell sich Stille über den Raum senkte. Allzu viele Gelegenheiten, ihren Platz an der Spitze dieses Teams zu definieren, würde sie nicht bekommen.


      »Für diejenigen von Ihnen, die mich noch nicht kennen: Ich bin DCI Louisa Smith. Ich gebe Ihnen jetzt ein paar Hintergrundinformationen zu unserem Fall, und dann übergebe ich an Barry, der uns rasch auf den aktuellen Stand der Ermittlungen bringt. Vorab sollen Sie wissen, dass Sie, falls Sie Probleme haben, jederzeit zu mir kommen oder mich anrufen können. Wir brauchen ein schnelles Ergebnis. Und wie Sie wissen, haben wir es hier mit einem Tötungsdelikt zu tun. Alles, was Sie bei dieser Besprechung hören, kann sensible Information sein, also behalten Sie es bitte für sich.« Die Standardwarnung.


      Sie klickte den Pfeil auf ihrem Laptop an, und die erste Folie erschien:


      SOKO NESSEL

      Gewaltsamer Tod von Polly LEUCHARS


      Darunter ein Foto von Polly aus dem vergangenen Sommer– was niemanden kaltließ, denn sie sah so jung aus, so lebendig und auf eine frische, unbekümmerte Art schön, mit ihrem langen weißblonden Haar und einer Bräune, die verriet, dass sie viel draußen war.


      »Heute Morgen kurz nach neun Uhr vierzig fand ihre Arbeitgeberin die Leiche von Polly Leuchars in ihrem Haus, Yonder Cottage, Cemetery Lane, Morden. Polly hat als Pferdepflegerin auf der Hermitage Farm gearbeitet und in dem Cottage gewohnt, weil sie eine Freundin der Familie Maitland war, die, wie wir alle wissen, Hermitage Farm besitzt und führt.«


      Leises Gemurmel.


      »Polly lag im Flur im Erdgeschoss, sie hatte schwere Schläge erlitten. Sie trug einen Schlafanzug, und ihr Bett sah aus, als hätte jemand darin geschlafen. Ersten Einschätzungen des Rechtsmediziners zufolge liegt der Todeszeitpunkt zwischen Mitternacht und vier Uhr, obwohl das noch bestätigt werden muss.«


      Lou ließ den Blick über das Meer von Gesichtern schweifen. Noch hatte sie ihre volle Aufmerksamkeit, und einige von der Spätschicht machten sich eifrig Notizen. »Gut, ich übergebe an Sie, Barry. Für diejenigen, die es nicht wissen, Barry Holloway ist unser Entscheidungsbeamter.«


      »Danke, Chef.«


      Lou trat neben die Leinwand und beobachtete den Raum.


      Barry machte sich am Laptop zu schaffen. »Wer nicht gut mit Tatortfotos zurechtkommt, sollte jetzt weggucken, Leute. Ich sag Ihnen auch noch mal Bescheid, wenn wir zu den ganz gruseligen Fotos kommen.«


      Die nächste Folie erschien, die Küche von Yonder Cottage. Blut auf dem Boden und auf den Arbeitsflächen.


      »Gute und schlechte Nachrichten so weit. Die gute Nachricht: Wir haben wahrscheinlich im ganzen Haus verwertbare Spuren. Nichts bestätigt, bis der Bericht von der Spurensicherung da ist, aber vorerst kann man sagen, die Spritzer deuten darauf hin, dass der Angriff im Flur im Erdgeschoss stattgefunden hat. Keine Anzeichen für einen gewaltsamen Zutritt, also nehmen wir an, dass Polly die Person reingelassen hat. Keine Spur des Tatwerkzeugs; wir warten noch auf eine Einschätzung, was es sein könnte. Etwas Festes und Schweres auf jeden Fall.«


      Auf der nächsten Folie war ein Bild der Treppe zu sehen. »Wir haben einige gute Schuhabdrücke und einen verschmierten Handabdruck. Mit hoher Wahrscheinlichkeit finden wir auch Fingerabdrücke. Wenn Sie empfindlich sind, dann wappnen Sie sich für die nächsten paar Bilder.«


      Das nächste Foto: der Flur, Treppe im Hintergrund, die Tote in situ. Klick. Nahaufnahme von dem, was von Polly Leuchars übrig war. Sie lag bäuchlings, ein Arm neben dem Kopf, der andere an der Seite, ein Knie angezogen, bekleidet mit einem Baumwollschlafanzug, dessen rosa Stoff hier und da aus dem Dunkelbraun und Rot aufschien, blondes Haar, dazwischen weiße Knochen.


      Klick. Pollys Gesicht von der Seite, geschwollen, das bisschen Haut, das tatsächlich zu sehen war, lila. Etwas, was nach einem blauen Fleck aussah, unter einem unversehrten, muschelförmigen Ohr.


      Jemand im Raum stieß langsam die Luft aus, ansonsten war es still.


      »Wie Sie sehen können, ist dies sehr unschön. Von Pollys Kopf ist wenig übrig. Wir mussten die erste Identifizierung durch die Maitlands anhand von Schmuck bestätigen, obwohl Felicity Maitland aufgrund der Körpergröße und der Haarfarbe annahm, es sei Polly. Großer Blutverlust hier, hier und da drüben.«


      Lou betrachtete die Gesichter, die ernst den blutigen Tatort betrachteten und sich bemühten, keinerlei Gefühlsregungen zu zeigen. Sie hatten so etwas alle schon gesehen, doch es hieß nicht, dass es sie unberührt ließ.


      »Die Obduktion ist hoffentlich morgen. Bis dahin müssen wir uns gedulden. Chef?«


      »Vielen Dank, Barry.« Lou nahm ihren Platz wieder ein und klickte die nächste Folie an. »Im Augenblick stellt sich die Lage folgendermaßen dar: Wir haben eine erste Zeugenaussage von Felicity Maitland. Sam hat sich mit Miranda Gregson in Verbindung gesetzt, unserer Opferschutzbeamtin. Sie war den ganzen Nachmittag bei der Familie. Wie geht es ihr, Sam?«


      Sam Hollands, kräftig gebaut und mit dickem blondem Haar, meldete sich von hinten. »Felicity Maitland geht es nicht besonders gut, und ihr Mann flößt ihr Alkohol ein, was nicht hilfreich ist. Flora, die Tochter, hat sich um alle gekümmert, sie sagt nicht viel. Sie hat eine Wohnung in Briarstone.«


      »Was ist mit Pollys Eltern?«


      »Die Mutter, Cassandra Leuchars, ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich habe nach Pollys Vater gefragt, aber niemand scheint zu wissen, wer er ist.«


      Hinten ging eine Hand hoch. »Madam?«


      »Ja?« Lou kannte den Mann nicht. Ein älterer Typ mit braunem Haar.


      »DC Ron Mitchell. Wir haben gerade einen Bericht reinbekommen, dass heute Morgen noch eine Leiche gefunden wurde, könnte mit der Sache hier in Verbindung stehen… haben Sie den schon bekommen?«


      Lou hasste es, auf dem falschen Fuß erwischt zu werden, besonders während einer Einsatzbesprechung. »Danke, Ron, würden Sie uns bitte aufklären?«


      »Ich habe eben einen Bericht von PC Ian Richardson vom Polizeirevier in Briarstone bekommen. Er ermittelt in einem verdächtigen Selbstmord, der dadurch verkompliziert wurde, dass der Mann der Verstorbenen mit einem Herzinfarkt umkippte, als ein Streifenwagen bei ihm vorbeifuhr, um ihm die Nachricht zu überbringen. Ein Hundespaziergänger hat ein Auto entdeckt, das über die Klippe des Steinbruchs in Ambleside gestürzt war, und hat es gemeldet. Streifenwagen und Krankenwagen sind über die Zufahrtsstraße hin. Leider zu steil für Autos, also sind sie zu Fuß runter. Danach hat es eine Weile gedauert, die Rettungsmannschaft zu holen, damit sie die Ausrüstung zum Abseilen runterschafft. Jedenfalls sitzt auf dem Fahrersitz des Wagens eine Frau. Ziemliche Sauerei. Das Auto ist ein silberner Corsa, neue Baureihe. Angemeldet auf eine Mrs Barbara Fletcher-Norman, wohnhaft Hayselden Barn, Cemetery Lane, Morden – direkt gegenüber der Hermitage Farm.«


      Das erregte allgemeine Aufmerksamkeit.


      »Was ist mit dem Mann passiert?«, fragte Lou.


      »Sie sind zu der Adresse gefahren, und der alte Mann kam gerade aus der Dusche. Sagte, er dachte, seine Frau wäre früh weg, er sei am Abend vorher spät von der Arbeit gekommen und gleich ins Bett gegangen, weil er dachte, sie wäre mit Freunden aus. Er hat sie am Morgen zuvor, als er zur Arbeit fuhr, das letzte Mal gesehen.«


      »Gut«, sagte Lou, unsicher, wohin das führte.


      »Also, dann wird es interessant.« Ron, der sich in der Aufmerksamkeit sonnte, blätterte schwungvoll in seinem Notizbuch. »Ian Richardson geht mit ihm in die Küche, und dort ist, wie es aussieht, Blut. Nicht überall, aber die Küche ist ein einziges Chaos, und ein Küchenhandtuch bei der Spüle ist voller Blutflecken. Der Mann wirkt vollkommen schockiert darüber. Behauptet, er sei weder am Abend zuvor noch am Morgen in der Küche gewesen. Kurz darauf bekommt er Schwierigkeiten mit dem Atmen, und dann wird er plötzlich grau und bricht zusammen. Sie haben sofort den Notarzt und einen Krankenwagen gerufen und in der Zwischenzeit Herz-Lungen-Wiederbelebung gemacht, aber es hat ein paar Minuten gedauert, bis der Krankenwagen kam. Ich glaube, es war einer, der oben am Cottage gewesen war.«


      Lou suchte in den Gesichtern nach jemand Verlässlichem und leider blieb ihr Blick auf Andy Hamilton hängen. Bei dem Anruf von Buchanan war es wahrscheinlich darum gegangen. Was war das für ein Zufall? Zwei Tote in unmittelbarer Nachbarschaft, am selben Morgen, in einem winzigen Ort wie Morden? Es musste eine Verbindung geben.


      »Andy, wahrscheinlich wird eine zweite Soko gebildet, die womöglich unter unseren Aufgabenbereich fallen wird. Können Sie herausfinden, wer verantwortlich ist, und sehen, ob Sie das übernehmen können? Wir kriegen sicher keine Suchkräfte und keinen Erkennungsdienst da rein, aber wir müssen dafür sorgen, dass das Haus versiegelt wird, bis wir es als Tatort behandeln können. Auch wenn wir nicht wissen, ob es eine Verbindung gibt, sollten wir wohl fürs Erste davon ausgehen.«


      »Klar, Madam.« Andy lächelte warm, eindeutig zufrieden mit sich, dass er eine interessante Aufgabe bekommen hatte.


      »Ron, sonst noch etwas?«


      »Die Kollegen aus Briarstone haben sich über die Arbeitsstelle des Herrn nach Verwandten erkundigt, und der einzige Name, der aufgetaucht ist, war der einer Mrs Taryn Lewis, Tochter von Brian Fletcher-Norman, dem Mann. Stellt sich heraus, dass sie seit Monaten nicht mit ihrem Vater gesprochen hat. Das ist in etwa der Stand der Dinge.«


      »Wo genau liegt das Haus im Verhältnis zu unserem Cottage?«


      »Rund hundert Meter entfernt, mehr nicht.«


      »Gut.« Lou verdaute die Information und überlegte, was der nächste Schritt wäre. »Danke, Ron. Wissen wir, wie es MrFletcher-Norman geht?«


      »Er ist im Briarstone General auf der Intensivstation. Sieht nicht allzu gut aus. Wir haben Glück, wenn wir in absehbarer Zeit mit ihm reden können.«


      »Und was ist mit der Toten im Wagen?«


      »Wir warten auf die Obduktion.«


      »Danke, Ron. Bleiben Sie dran.«


      Rons Gesicht war leicht gerötet. Lou vermutete, dass es ein paar Jahre her war, dass er in einer ersten Einsatzbesprechung eine Trumpfkarte hatte ausspielen können. Jetzt waren sie wenigstens auf dem richtigen Weg.


      »Zurück zu Ihnen, Barry. Wie sieht es bei den Kollegen aus?«


      Barry Holloway war, was Schwerverbrechen anging, das erfahrenste Mitglied ihrer Ermittlungsgruppe. Er war Entscheidungsbeamter in mehr Soko-Zentralen gewesen, als sie zählen konnte.


      »Danke. Also, stellt die Lauscher auf, Leute. Wir haben einen Zeugen, der glaubt, gesehen zu haben, wie gestern Abend ein Auto über die Klippe stürzte. Das kam gerade rein, während Sie gesprochen haben, Madam. Und etwas über die anonyme Hotline von Crimestoppers. Der anonyme Anrufer behauptet, Polly Leuchars habe eine Affäre mit jemandem im Dorf gehabt. Ein weiterer Anrufer bei Crimestoppers hat angedeutet, wir sollten die Fletcher-Normans mal genauer unter die Lupe nehmen – und da sind wir auch schon dran. MrsMaitland sagt, Polly sei gestern um die Mittagszeit zum Einkaufen nach Briarstone gefahren und stundenlang weg gewesen. Wir überprüfen die Videokameras in der Stadt und schauen, ob wir nachvollziehen können, wo sie sich aufgehalten hat. Ich habe einen Blick in die automatische Nummernschilderkennung geworfen, um Pollys Auto zu überprüfen, leider ohne Ergebnis, doch die Nebenstraßen in Briarstone werden natürlich nicht erfasst, es sei denn, es steht zufällig eine mobile Kamera dort. Gestern Abend wurde Polly im Lemon Tree gesehen. Sie ging, bevor der Laden zumachte, also müssen wir die Stammgäste befragen, um zu hören, mit wem sie sich getroffen hat. Und wir haben zwei Berichte über einen Wagen, der in der Nacht unweit des Cottage den Motor aufheulen ließ und mit Karacho davonfuhr. Nach der Pressekonferenz morgen früh bekommen wir sicher mehr.«


      »Gut.« Lou hatte beinahe vergessen, dass sie am nächsten Morgen im landesweiten Fernsehen sein würde. Ihr wurde schon übel, wenn sie nur daran dachte. Es wäre schön, mit einem klaren Bild dessen, was ihrem Opfer widerfahren war, in die Pressekonferenz zu gehen.


      »Können wir sehen, was es aktuell über Nigel Maitland gibt?«


      »Haben wir schon überprüft«, antwortete Barry. »Nichts Aktuelles. Ich habe einen aktuellen Kriminalaktennachweis angefordert…«


      »Was hat die Haus-zu-Haus-Befragung ergeben?«


      »Jane Phelps organisiert das; sie ist noch mit Les unterwegs. Ich habe mit ihr gesprochen, bevor wir reinkamen, und bis jetzt ist es nur Dorfklatsch, keine großen Dramen. Sie hat gesagt, sie würde anrufen, wenn sie fertig sind. Die Streifenbeamten hatten das meiste eh schon erledigt, bevor wir heute Morgen hinkamen. Sie geht nur noch einmal durch, um ganz sicherzugehen.«


      »Danke. Alles klar, das wär’s für den Augenblick. Fragen?«


      Gemurmel erhob sich, es juckte allen in den Fingern weiterzumachen.


      »Gut. Die nächste Einsatzbesprechung ist morgen früh, Punkt acht Uhr. Um zehn spreche ich zu den Geiern, lassen Sie uns also zusehen, dass wir ihnen einen Schritt voraus bleiben. Okay. An die Arbeit.«


      Eine kurze Sekunde, und dann Stühlerücken, Papiergeraschel, Lachen, Stimmen. Ein paar schüttelten einander die Hände, Kollegen, die in anderen Bereichen gearbeitet hatten und sich wieder in einem Team zusammenfanden.


      Lou stieß langsam die Luft aus und kümmerte sich um die paar, die anschließend mit Bemerkungen, Vorschlägen oder Ideen zu ihr kamen, die sie bei der Besprechung nicht vor versammelter Mannschaft hatten vorbringen wollen.


      Dann war nur noch ein Mann übrig, den sie nicht kannte. Er lehnte lässig mit verschränkten Armen an der hinteren Wand und schenkte ihr seine volle, ungeteilte Aufmerksamkeit. Er hatte dunkles Haar, breite Schultern und – äußerst beunruhigend – ein blaues Auge.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und Angst durchzuckte sie, weil sie überlegte, ob etwa jemand bei der Einsatzbesprechung gewesen war, der dort nichts verloren hatte.


      »Ich bin PSE Jason Mercer.«


      Den Namen hatte sie vergessen, doch bei dem Akzent gab’s kein Vertun. Mist! War sie am Telefon wirklich so unhöflich zu ihm gewesen? Eine warme Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, und sie beschloss, dass es nur eine Möglichkeit gab, mit der Situation umzugehen: So zu tun, als wäre nichts gewesen.


      »Hallo. Haben Sie zufällig einen Auswerter für mich gefunden«, fragte sie und schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war warm und fest. Er sah ihr in die Augen. Der blaue Fleck, der sich über den Nasenrücken zog, machte das Grün seiner Augen noch auffälliger.


      »Ja und nein. Ich fürchte, Sie müssen mit mir vorliebnehmen.«


      »Ach, vielen Dank. Ich bin froh, dass Sie hier sind. Haben Sie bei der Einsatzbesprechung alles erfahren, was Sie wissen müssen?«


      »Ich glaube schon. Vermutlich wollen Sie die Analyse der sozialen Beziehungen, Zeitachse und so weiter?«


      »Ja, bitte.«


      »Was ist mit Telefonen?«


      »Jane Phelps ist für die Archivierung der Beweismittel verantwortlich. Wenn sie nachher zurück ist, besorge ich Ihnen eine Liste. Sie hat schon Anträge für die Herausgabe der Rechnungen sämtlicher Telefone gestellt, die wir haben. Leider haben wir Pollys Handy nicht im Cottage gefunden, aber die Nummer haben wir von den Maitlands.«


      Sie führte ihn aus dem Besprechungszimmer und blieb an Barry Holloways Schreibtisch stehen, um sie einander vorzustellen. Doch sie hatten schon einmal bei einem Fall zusammengearbeitet und schüttelten sich kurz die Hand.


      »Wir haben einen Schreibtisch für Sie vorbereitet und einen Computer mit allem Notwendigen gefüttert. Können Sie mich morgen früh auf den aktuellen Stand bringen? Vor der Pressekonferenz?«


      Wieder sah Jason ihr direkt in die Augen. »Klar. Ich werd sehen, was ich tun kann.«


      Lou wandte sich ab und ging zurück in ihr enges, kleines Büro, und dabei fragte sie sich, warum ihr Herz wie wild klopfte und ihre Haut sich anfühlte, als stünde sie in Flammen.
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      Als Flora zurückkam, war von Miranda Gregson und Petrie nirgends eine Spur zu entdecken. Sie machte sich daran, die Ställe auszumisten, und solange sie nicht daran dachte, dass Polly das immer gemacht hatte und nie wieder machen würde, kam sie einigermaßen zurecht. Den Blick hielt sie stur auf das feuchte Stroh und die Pferdeäpfel gerichtet, die sie in die Schubkarre schaufelte und dann zum Misthaufen karrte.


      »Flora!«


      Flora stöhnte. Da war er wieder. Verdammt.


      »Wo warst du?«, fragte sie und schaute erst auf, als Connor Petries grüne Gummistiefel in ihrem Gesichtsfeld auftauchten.


      Er hatte die Hände in die Taschen geschoben und wirkte lässig und gut gelaunt, als wäre er der Hofbesitzer und hätte das Bedürfnis, seine persönliche Mistschauflerin zu überwachen. »Ich habe der netten Polizistin den Hof gezeigt«, sagte er. »Von euch hat das ja keiner gemacht, oder?«


      »Wo ist sie jetzt?«


      »In der Küche.«


      »Du stehst mir im Weg.«


      Er rührte sich nicht vom Fleck, doch sein falsches Lächeln verflüchtigte sich, und er sah eindeutig gehässig aus – was er ja auch war. Doch auch wenn er ein fieser Scheißkerl war, war er immer noch einen Kopf kleiner als Flora, und sie hatte keine Angst vor ihm.


      »Was machst du überhaupt hier? Du wohnst hier doch gar nicht mehr.«


      Sie setzte die Mistgabel ab und stützte sich darauf. »Na, wonach sieht’s denn aus?«


      »Es sieht jedenfalls aus, als würdest du dir Zeit dabei lassen, wenn du mich fragst.«


      »Ganz und gar nicht«, versetzte sie. »Und eigentlich wäre das deine Aufgabe. Es ist deine Aufgabe. Schnapp dir die Karre und hilf mir.«


      »Nee, danke. Dein Dad hat heute Wichtigeres für mich zu tun.«


      »Was?«


      Er tippte sich verschwörerisch an den Flügel seiner spitzen Nase. »Das geht dich nichts an, Flora. Miste du nur schön brav aus, und ich komme später noch mal wieder und schau, ob du’s gut gemacht hast.«


      Das reichte. Genug war genug.


      Sie ließ die Gabel fallen, die klappernd über den betonierten Hof hüpfte, doch das hörte Flora nicht mal, denn da steckte Petrie schon mit dem Gesicht im Misthaufen, Floras Knie im Rücken. Sie hatte ihn am Kragen seiner zu großen, geerbten Wachsjacke gepackt, in der er sich so megawichtig vorkam. Er brüllte, so gut er konnte: »Nicht, nicht! Lass mich los, verdammt!«


      »Flora! Lass ihn los.«


      Sie löste das Knie aus seinem Kreuz und drehte sich um. Ihr Vater stand im Hof.


      »Nige!«, rief Petrie, wischte sich das Gesicht und zupfte Strohhalme und Dung von seiner Jacke. »Haben Sie gesehen, was sie gemacht hat? Haben Sie das gesehen? Miststück!«


      Er machte eine Bewegung auf Flora zu, doch Nigel trat dazwischen, und Petrie trat augenblicklich den Rückzug an.


      »Dir geht’s gut, Connor«, sagte er ruhig. »Geh dir Gesicht und Hände waschen.«


      Petrie gehorchte, durchbohrte Flora jedoch mit Blicken, als er über den Hof zu den Büros am Ende ging. »Dumme Kuh«, murmelte er.


      »Geht’s dir jetzt besser?«, fragte Nigel, als Petrie fort war.


      »Er ist ein Idiot. Warum hast du den hergeholt? Er hat keine Lust zu arbeiten, er ist ein fauler kleiner Scheißer.«


      »Ich weiß. Aber er ist nützlich.«


      »Polly hat ihn gehasst«, sagte Flora und verharrte.


      »Polly hat ihn toleriert«, versetzte Nigel.


      Überrascht stellte sie fest, dass ihr eine einzelne Träne über die Wange rollte. Sie wandte sich wieder den Ställen zu und wischte sich wütend das Gesicht. Sie würde nicht vor ihm weinen, so viel war sicher.


      »Komm schon, Flora. Lass uns was trinken gehen? Okay?«


      »Ich muss das hier fertig machen«, sagte sie. »Es macht ja sonst keiner, oder?«


      Er blieb noch einen Augenblick stehen und sah ihr zu, das nahm sie am Rand ihres Gesichtsfelds wahr, doch dann wandte er sich ab und ging.


      Noch ein Stall, und dann konnte sie eine Runde spazieren gehen. Frische Luft schnappen.
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      Im Laufe des Nachmittags herrschte auf Hermitage Farm ein ständiges Kommen und Gehen von Polizeikräften. Flora mistete fertig aus und überließ es Connor, die Pferde hereinzuholen. Inzwischen war es dunkel, also verzichtete sie auf eine Runde an der frischen Luft, sondern ging in die Küche und bereitete unzählige Becher Tee zu.


      Felicity hielt Hof, und Nachbarn schauten herein, um über den entsetzlichen Vorfall zu reden. Miranda Gregson blieb dabei, machte sich ausführlich Notizen über sämtliche Besucher, wer sie waren, wo sie wohnten, und schrieb für den Fall, dass die Polizei noch Fragen hatte, ihre Telefonnummern auf.


      Um Viertel vor sechs kam die Polizeibeamtin wieder, die Flora als Sam in Erinnerung hatte. Sie hatte etwas Freundliches an sich und war trotz der ganzen Nervosität und des Geplappers geduldig mit Felicity.


      Als die Hektik sich nur noch auf den Raum konzentrierte, in dem sich ihre Mutter aufhielt, huschte Flora nach oben ins Bad und versuchte, Taryn anzurufen. Sie wollte ihr von Polly erzählen, aber auch, dass in Hayselden Barn irgendetwas los zu sein schien. Keiner der Polizeibeamten hatte etwas gesagt, doch seit dem späten Vormittag waren auch dort Krankenwagen und Polizeifahrzeuge vorgefahren und wieder abgezogen. Vielleicht war Polly Opfer eines Diebstahls oder Einbruchs gewesen, der schiefgelaufen war, und in Hayselden Barn war etwas Ähnliches passiert?


      Sinnlose Spekulationen. Bei Taryn zu Hause ging niemand ran, und ihr Handy war ausgeschaltet.


      »Flora? Flora!«, rief ihre Mutter. »Flora? Die wollen unsere Fingerabdrücke und unsere DNA!«


      Mit pochendem Herzen ging sie zurück in die Küche.


      »Keine Sorge«, sagte Sam leise, als wüsste sie, dass Flora den Verlust stärker empfand als die anderen. »Reine Routine. Wir gehen davon aus, dass Ihre Fingerabdrücke im Cottage sind; es sind die, die übrig bleiben, die uns interessieren. Aber wir brauchen Ihre, um sie auszuschließen.«


      Auf dem Tisch ein Stempelkissen, eine Farbwalze, ein Stapel Blätter und verschließbare Plastiktüten. Ihre Mutter bearbeitete an der Spüle schon ihre Fingerspitzen mit Geschirrspülmittel und einem Topfkratzer.


      Nigel kam herein, als Sam Flora gerade das Vorgehen erklärte: Fingerabdrücke, dann Mundhöhlenabstrich für die DNA.


      »Meine kriegen Sie nicht so einfach. Ich will vorher mit meinem Anwalt sprechen«, sagte ihr Vater und ging ins Büro, um ihn anzurufen. Als er zurückkam, wusch sich Flora gerade die Hände.


      »Bitte halten Sie fest, dass ich voll und ganz kooperiere«, sagte er zu Sam.


      »Das nehme ich gern zur Kenntnis.«


      Flora sah zu, wie ihr Vater der Beamtin erlaubte, seine Finger einen nach dem anderen auf das Stempelkissen zu drücken. Er fand es sicher zum Kotzen – schon allein, dass die Polizei überhaupt da war. Doch er verbarg es gut, etwas, was Flora immer schon widerwillig bewundert hatte – je schwieriger die Umstände waren, desto mehr kehrte er seinen Charme heraus, sein lässiges, entspanntes Selbstvertrauen.


      Und das Seltsamste war: Flora, die nichts zu verbergen hatte, war nervös, verängstigt und voller Schuldgefühle, während sie Nigel, der einiges zu befürchten hatte, selten so entspannt und selbstsicher erlebt hatte.
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      Abschnitt 1 – Personalien


      
        
          
            	
              NAME:

            

            	
              Richard John HARRISON

            
          


          
            	
              GEBURTSDATUM:

            

            	
              (falls nicht volljährig; wenn volljährig, bitte »über 18« schreiben)

              über 18

            
          


          
            	
              ADRESSE:

            

            	
              35 Priory Acre

              Morden

              Briarstone
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              Rentner

            
          

        
      


      Abschnitt 2 – Ermittlungsbeamter/in
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              18:00 Uhr

            
          


          
            	
              BEAMTER/IN:

            

            	
              DC 8745 Alastair WHITMORE

            
          

        
      


      Abschnitt 3 – Zeugenaussage


      Ich bin Anwalt im Ruhestand, und ich lebe in dem Dorf Morden. Am Morgen des Donnerstag, 1. November, ging ich mit meinem Jack Russell, Lima, in den Hügeln außerhalb des Dorfes spazieren. Unsere gewohnte Runde führte uns durch die Felder zum alten Steinbruch in Ambleside, dann oben um den Rand des Steinbruchs herum und zurück nach Hause.


      Ich verließ das Haus gegen halb sieben. Es war noch recht dunkel, doch bis wir zum Steinbruch kamen, war es hell geworden. Ich schätze, dass wir nicht später als sieben dort waren.


      Als wir den Steinbruch erreichten, lief Lima bellend in die Hecken. Ich dachte, sie wäre hinter einem Kaninchen her, und folgte ihr, denn ich wollte nicht, dass sie über die Kante des Steinbruchs fiel. Als ich aus den Sträuchern kam, bemerkte ich, dass am Fuß der Klippe am gegenüberliegenden Ende des Steinbruchs ein Auto auf dem Dach lag. Ich glaube, direkt unter der Stelle, wo sich der Parkplatz befindet.


      Die Marke konnte ich nicht erkennen, nur dass es ein silberner Wagen war. Ich glaube, das Auto war am Tag zuvor noch nicht da, es wäre mir sicher aufgefallen.


      Für den Fall, dass jemand im Auto eingezwängt war, rief ich laut, ich würde Hilfe holen.


      Ich ging zurück zum Weg, wo Lima auf mich wartete. Dann nahm ich sie an die Leine und ging rasch mit ihr nach Hause, von wo ich Polizei und Krankenwagen alarmierte.


      Abschnitt 4 – Unterschriften
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      Es ging auf neun Uhr zu, und Lou kam an den Punkt, wo bis zum nächsten Morgen nichts Sinnvolles mehr zu tun war. Sie würde sich auf dem Heimweg irgendwo etwas zu essen holen– ihr Magen knurrte, und ihr ging auf, dass sie seit dem KitKat am Morgen nichts mehr gegessen hatte.


      »Ich dachte, Sie hätten gesagt, der Zeuge habe gesehen, wie das Auto über die Klippe ging?«, fragte sie Ron, als die Aussage zurückkam.


      »Tut mir leid, Madam, aber als ich es hörte, war es Information aus dritter Hand. Wir wissen aber definitiv, dass es im Laufe der Nacht passiert ist. Der Landschaftswart sagt, um sechs Uhr am Abend zuvor war es ganz sicher noch nicht da. Die Obduktion der Leiche müsste uns mehr verraten.«


      »Haben wir irgendeine Idee, wann das sein wird?«


      »Ich habe darum gebeten, dass sie vordringlich behandelt und mit der Soko Nessel verknüpft wird. Mit ein bisschen Glück haben wir sie morgen früh auf dem Tisch. Die Leiche und der Wagen wurden jedenfalls inzwischen geborgen.«


      Zurück in ihrem Büro, wappnete sie sich, um Andy Hamiltons Handynummer zu wählen. Sie sah sie sogar im dienstlichen Telefonverzeichnis nach, obwohl sie sie auswendig kannte.


      »Andy, ich bin’s«, sagte sie, als er ranging.


      »Ja.«


      Natürlich. Er kannte ihre Nummer so gut wie sie seine. Gott, das war wirklich schräg; sie war froh, dass es ihr gelungen war, ihn zu dem anderen ungeklärten Todesfall abzuordern. Wenn sie Glück hatte, hatten die beiden Fälle nichts miteinander zu tun und sie kriegte einen anderen DI.


      Hatte sie so viel Glück? Natürlich nicht.


      »Die örtliche Dienststelle wollte den Fall unbedingt loswerden, Chef. Sie haben sich bei Mr Buchanan drangehalten und behauptet, es gebe eindeutig eine Verbindung zu Hermitage Farm. Ich glaube, wir müssen ihn übernehmen.«


      Mist, Mist! Sie hatte völlig vergessen, den Superintendent zurückzurufen. Das musste sie unbedingt nachholen, sobald sie dieses Gespräch hier beendet hatte.


      »Gibt es konkrete Beweise für einen Zusammenhang?«


      »Zeugen behaupten, dass Brian Fletcher-Norman eine Affäre mit Polly Leuchars hatte. Andere Zeugen lassen sich darüber aus, dass Barbara – die Tote im Steinbruch – instabil war, eifersüchtig und Alkoholikerin.«


      »Beweise, Andy? Kein Dorfklatsch.«


      »Noch nichts. Ich vermute mal, Barbara ging zu Polly, um sie wegen ihrer Affäre mit Brian zur Rede zu stellen, geriet darüber so in Rage, dass sie sie umbrachte, und ging zurück nach Hause. Wusch sich die Hände, wurde von Reue überwältigt, fuhr betrunken zum Steinbruch und segelte hinunter. Halb Zufall, halb Absicht.«


      »Vielen Dank, Sherlock.«


      »Sehr gern.«


      »Wenn du morgen früh mehr weißt, dann komm zur Einsatzbesprechung, ja?«


      »Die möchte ich auf keinen Fall versäumen.«


      Jede kleine Interaktion wurde, wenn Hamilton im Spiel war, zum Flirt. Machte er das mit allen so oder nur mit ihr? Und wie setzte man seine Autorität in der Arbeitsbeziehung durch, wenn man so eine Geschichte miteinander gehabt hatte? Vor zwei Monaten war sie noch DI gewesen und ihm gleichrangig. Als es passiert war, war sie sogar noch sein Sergeant gewesen. Ihr rascher Aufstieg zur DCI hatte ganz allein mit ihrer wilden Entschlossenheit zu tun, den Kopf zu senken und sich auf die Arbeit zu konzentrieren, statt sich von Männern – insbesondere von einem Mann, nämlich Andy Hamilton – ablenken zu lassen.


      Früher oder später musste sie sich mit ihm unterhalten. Es würde nicht erfreulich werden, aber sicher besser als das hier.


      Sie wählte die Nummer von Mr Buchanans Sekretärin. Natürlich hob niemand ab, nicht so spät am Abend. Sie versuchte es auf dem Handy und erreichte nur die Mailbox.


      »Sir, Lou Smith hier. Tut mir leid, dass ich Sie nicht früher zurückgerufen habe. Sie haben vermutlich wegen des zweiten Falls in Morden angerufen. Ich habe Andy Hamilton rübergeschickt, um Verbindungen zu ermitteln, falls es welche gibt. Hoffe, das war okay. Wenn Sie mich brauchen, das Handy ist eingeschaltet, ansonsten bringe ich Sie morgen früh als Erstes auf den aktuellen Stand. Vielen Dank. Tschüss.«


      Mit ein wenig Glück würde Buchanan heute Abend nicht mehr zurückrufen.


      Die Nächste auf der Liste war Jane Phelps, die endlich ins Büro zurückgekommen war. Lou hatte schon mit Jane zusammengearbeitet, sie vertraute ihr.


      »Wie ist die Haus-zu-Haus-Befragung gelaufen?«


      Jane wedelte mit einem kleinen Packen Papier durch die Luft. »Fürs Erste alle erledigt. Die Beamten der örtlichen Dienststelle hatten die meisten schon befragt, als wir kamen. Viele Leute scheinen im Urlaub zu sein – so eine Gegend ist das, Wochenendgäste und gut situierte Familien. Und ich sag Ihnen was, ein paar von diesen Frauen sitzen den ganzen Tag zu Hause und planen Lunchpartys – man bekommt leicht den Eindruck, sie tun nichts lieber, als über die Nachbarn zu klatschen. Einiges von dem, was sie erzählt haben, ist unglaublich.«


      »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen, aber erzählen Sie ruhig weiter, ich liebe ein bisschen Klatsch.«


      »Also…« Jane blätterte in den handschriftlichen Notizen. »Mrs Newbury in Willow Cottage, sie scheint zu glauben, Polly habe eine Affäre mit Nigel Maitland gehabt. Anscheinend ist er der Grund, warum sie hierher zum Arbeiten kam.«


      Lou zog die Augenbrauen hoch.


      »Marjorie Baker aus Esperance Villa – ehrlich, das habe ich nicht erfunden – scheint zu glauben, es war Brian Fletcher-Norman, mit dem Polly was hatte. Hat Brian mal spät am Abend aus Yonder Cottage kommen sehen, als sie dort vorbeiging, um eine Broschüre für irgendeinen Wohltätigkeitsverein einzuwerfen.«


      Genau wie Hamilton gesagt hatte: Polly Leuchars und der Mann von gegenüber. Aber Nigel Maitland ebenfalls?


      »Haben wir etwas, was wir wirklich brauchen können?«


      »Das nächste Haus in Richtung Pub ist Rowe House. Bewohner ist ein Mr Wright aus London, der meist nur am Wochenende kommt. Diese Woche ist er mit seinen beiden Kindern da, weil sie Ferien haben. Er sagt, er wurde um Viertel nach zwei davon wach, dass ein Auto mit hohem Tempo die Straße runterfuhr. Hat nicht aus dem Fenster gesehen, sondern weitergeschlafen.«


      »Okay. Von dem brauchen wir eine richtige Zeugenaussage. Helfen Sie mir noch mal auf die Sprünge, wo endet die Straße, wenn man ihr in die Richtung weiter folgt?«


      »Dann kommt man zu der Kreuzung und geradeaus geht es weiter nach Briarstone. Und in der anderen Richtung geht’s nach Baysbury.«


      »Gibt es da Kameras mit automatischer Nummernschilderkennung?«


      »Leider nicht.«


      »Wäre ja auch zu schön gewesen.«


      »Ist wirklich ruhig, die Gegend da. Ich hab mir die Kriminalstatistik angesehen – da passiert so gut wie gar nichts. Der meiste Verkehr hat mit der Farm zu tun.«


      »Ich muss mir eine gute Karte besorgen«, sagte Lou geistesabwesend und überlegte, ob der Auswerter schon nach Hause gegangen war.
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      Aus der Bewusstlosigkeit aufzutauchen und wieder hineinzusinken war zuweilen eine herrliche Sache, ganz fantastisch, fand Brian. Man sah Gesichter und wusste nicht, ob sie real waren oder eingebildet, ein Gedanke tauchte auf und zog vorüber, Stimmen kamen und gingen…


      »Haben wir Verwandte ausfindig gemacht?«


      »Die Polizei hat eine Tochter gefunden, wir warten auf weitere Informationen.«


      Musik… Licht und Dunkel… Schmerz…


      Taryn. Wo war Taryn? Suzanne… Polly…?


      Und Dunkelheit.
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      Andy Hamilton fuhr vom Krankenhausparkplatz und machte sich im Regen auf den Heimweg, in Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob die Chance bestand, dass Karen ihm etwas gekocht hatte, oder ob er sich unterwegs ein Kebab besorgen sollte. Er hätte sie natürlich anrufen können, doch dann hätte er womöglich Leah geweckt, die, so hoffte er, schon im Bett war. Er hatte Karen vor einer Stunde eine SMS geschickt, um ihr Bescheid zu sagen, dass es ein bisschen später werden würde. Sie hatte nicht geantwortet.


      Am Ende schien sein Wagen wie von selbst den Weg zu der Ladenzeile zu finden, wo Atilla Kebab House und Pizzeria mit hellen Schildern lockte, und ein paar Minuten später war er wieder im Auto und ein dampfender Styroporbehälter wärmte seine Oberschenkel. Er nahm ein Stück gegrilltes Hühnerfleisch, tunkte es in die Chilisoße, die am Rand von dem Pitabrot tropfte, und dachte an Detective Chief Inspector Louisa Smith.


      Es war nicht das erste Mal, dass sie sich gesehen hatten, seit es passiert war, aber es war das erste Mal, dass sie zusammenarbeiteten. War es komisch? Für ihn nicht. Sie sah sogar noch besser aus. Oder lag das an ihrer neuen, forschen Aura von Autorität, die sie zu einer noch größeren Herausforderung machte?


      Ich würd’s wieder tun, dachte er.


      Vor dem Schnapsladen hatte sich eine kleine Ansammlung der gewohnten Schwachköpfe eingefunden, die er gedankenversunken im Auge behielt, während er sein Pitabrot verspeiste. Sie waren die ganze Zeit hier. Die Kollegen von der Streife langweilte es, Nacht für Nacht hierherzukommen, um sie wegzuschicken und die ganzen Beleidigungen über sich ergehen zu lassen, nur um eine Stunde später von der Ladenbesitzerin wieder gerufen zu werden, weil sie zurückgekommen waren und mit Steinen und Bierdosen warfen und Obszönitäten brüllten. Mrs Kumar beschwerte sich, dass ihre Kunden wegblieben. Es war schlecht fürs Geschäft.


      Man müsste hier eine Bannmeile einrichten. Inzwischen hockten die Arschlöcher vor Mrs Kumars Laden, rotzten auf den Gehweg und warfen einander und den Passanten unverständliches Gewäsch an den Kopf.


      Wenn sie was richtig Schlimmes machten, musste er aussteigen, Kebab hin oder her.


      Er beobachtete einen mageren Kerl mit rasiertem Schädel, der ein Unterhemd trug – Mann, ein Unterhemd, es war November – und ein Mädchen so fest schubste, dass sie fast vom Geländer stürzte. Sie hielt sich auf den Füßen, doch sie drehte sich augenblicklich mit erhobenen Fäusten um, um ihm eine zu verpassen.


      »O nein«, stöhnte Andy, »mach bloß keinen Blödsinn.«


      Der Skinhead in dem Unterhemd – den dicken, zusammengewachsenen Augenbrauen und dem fliehenden Kinn nach zu urteilen, einer aus der Familie Petrie – zeigte mit dem Finger auf das Mädchen und lachte. Ihre Freundin, in eine viel zu enge weiße Jeans gezwängt, ein entsprechendes Wort in Pailletten quer über dem Hintern, brüllte ihn an, wackelte mit dem Kopf und ließ ghettomäßig die Hände flattern. Aus irgendeinem Grund schien das eine echte Drohung zu sein, denn der Idiot trat, die Hände wie zur Kapitulation erhoben, den Rückzug an.


      Zwei Minuten später knutschte der Skinhead das Mädchen ab, das ihn beinahe geschlagen hatte, und Andy hatte sein Kebab verdrückt.

    

  


  
    
      21:53


      Beim Ermittlungsdienst war niemand. Die Beamten der Spätschicht waren alle unterwegs, und Lou ging zurück an ihren Schreibtisch und schickte eine E-Mail an die Kollegen, um möglichst schnell das Aktuellste über Nigel Maitland zu erfahren. Eine Kopie schickte sie an Ali Whitmore.


      Es wäre toll, dachte Lou, wenn ich Maitland festnageln könnte, den schleimigen Scheißkerl. Sie war ihm erst einmal begegnet, und, charmant und gut aussehend, wie er war – erstes Grau an den Schläfen, hellblaue Augen, hinter denen sehr viel vorging, ein warmes Lächeln –, hatte sich doch vor ihm gehütet. Womöglich war es ein Wahnsinnszufall, dass diese junge Frau – die vielleicht Sex mit ihrem Arbeitgeber gehabt hatte (einem »Freund der Familie«, der fast doppelt so alt war wie sie) oder auch nicht – mit eingeschlagenem Schädel in Nigel Maitlands Haus geendet war, womöglich war es aber auch der Fehler, der ihn endlich zu Fall brachte.


      In der Soko-Zentrale wurde noch gearbeitet, auch wenn nicht mehr viele Leute da waren. Jane Phelps und Les Finnegan tippten Aussagen ab und überprüften Details.


      Hinter mehreren Bildschirmen und einem langen Tisch, auf dem Fax, Scanner und sowohl Farb- als auch Schwarz-Weiß-Drucker standen, war Jason Mercer noch konzentriert bei der Sache. In seiner Nähe fühlte sie sich irgendwie… komisch. Dabei sah er nicht mal besonders gut aus, auch wenn er groß war und wahrscheinlich unter seinem makellos gebügelten Hemd einen trainierten Körper besaß. Er strahlte ein entspanntes Selbstbewusstsein aus, als wäre er zum Vergnügen hier, doch gleichzeitig war er sehr konzentriert bei der Arbeit. Und er war einverstanden gewesen, in ihrem Team zu arbeiten, auch wenn er es offensichtlich nicht gewollt hatte.


      »Hallo«, sagte Lou und lächelte, als er zusammenzuckte. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken.«


      Er lehnte sich zurück und streckte die Arme über dem Kopf aus. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass es schon dunkel ist.« Er sah auf seine Uhr. »Mein Gott!«


      »Wann sind Sie heute Morgen zur Arbeit gekommen?« Lou hockte sich auf die Tischkante gegenüber und zupfte an ihrer Bluse.


      »Halb acht. Na ja.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich würde sagen, Ihr Tag war bestimmt genauso lang und doppelt so stressig. Fahren Sie nach Hause?«


      Lou nickte. »Zuerst zur Rechtsmedizin, um zu sehen, ob sie was Neues haben oder was von uns brauchen. Danach nach Hause. Ich brauche Schlaf, sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen. Wie kommen Sie voran?«


      »Bis jetzt gut«, sagte Jason. »Soll ich Sie jetzt informieren oder hat das Zeit bis morgen?«


      »Morgen reicht mir. Bis dahin muss ich meine Ungeduld noch etwas zügeln. Was ist überhaupt mit Ihrem Auge passiert?«


      Als es frisch war, war es bestimmt ein echter Knaller gewesen, doch jetzt war es nur noch ein bläulicher Fleck unter seinem rechten Auge mit einem winzigen Schnitt auf dem Nasenrücken. Seit sie bei der Einsatzbesprechung zum ersten Mal einen Blick darauf geworfen hatte, brannte sie darauf, ihn danach zu fragen.


      »Ich spiele Hockey«, sagte er und fügte dann, wie wahrscheinlich jedes Mal, wenn er danach gefragt wurde – vermutlich mehrmals am Tag –, hinzu: »Eishockey.«


      »Ah«, meinte Lou, als erklärte das alles.


      »Haben Sie was über die Telefone rausgefunden?«, fragte er.


      Mist. »Tut mir leid. Ich habe Jane kurz gesehen, aber wir haben nur über die Haus-zu-Haus-Befragung gesprochen. Haben Sie die Ordner mit den bisherigen Ergebnissen im Computer überprüft?«


      »Noch leer.«


      »Ich rufe sie kurz an, einen Augenblick.« Lou eilte zurück in ihr Büro, um ihr Handy zu holen, doch er hielt sie auf.


      »Keine Sorge, das hat Zeit bis morgen. So spät jetzt wollte ich damit eh nicht mehr anfangen.«


      Er stand auf, reckte sich und nahm sein Jackett von der Rückenlehne des Stuhls.

    

  


  
    
      22:12


      Der Empfangstresen im Briarstone General Hospital war leer, der Blumenstand geschlossen, einzig an den Kaffeeautomaten waren noch ein paar Leute. Doch Lou wusste, wohin sie wollte. In den Leichenaufbewahrungsraum.


      Sie läutete an der Tür, die gut versteckt lag und sich nur durch die schlichte Aufschrift »Pathologie« auszeichnete. Nach Ewigkeiten tauchte eine Assistentin auf. Sie erkannte Lou, überprüfte aber trotzdem Lous Dienstausweis, bevor sie sie einließ.


      »Dr. Francis ist gerade fertig geworden. Sie haben Glück, sie noch zu erwischen.«


      Adele Francis war im Personalraum, wo sie gerade ihren blauen Kittel und ihre Gummistiefel gegen einen eleganten Rock und High Heels tauschte.


      »Hi, Adele«, sagte Lou. »Tut mir leid, ich will Sie nicht aufhalten. Ich weiß, dass es ein langer Tag war. Ich wollte nur schauen, ob Sie alles haben, was Sie brauchen.«


      Adele sah müde aus, doch sie brachte ein Lächeln zustande. »Ja, danke. Begleiten Sie mich doch zum Parkplatz, wenn Sie wollen, dann können wir uns unterhalten. Ich habe eine Verabredung mit einer Flasche Wein und bin spät dran.«


      Sie gingen durch den Notausgang am Ende des Flurs, eine Abkürzung nach draußen an die frische Luft.


      »Kein schlechter Schnitt, schon zwei Leichen. Wie läuft es mit Ihrer ersten Soko?«


      »Bis jetzt ganz gut, glaube ich. Und die zweite Leiche ist offiziell noch nicht meine.«


      »Also, ich bin nicht überzeugt, dass zwischen den beiden Fällen eine andere Verbindung besteht als die räumliche Nähe. Sie müssen abwarten, ob die Ergebnisse der Blutuntersuchungen es bestätigen.«


      »Können Sie mir schon irgendetwas sagen, was mir weiterhelfen könnte? Ich habe morgen früh eine Pressekonferenz.«


      »Polly Leuchars starb an Kopfverletzungen, mehrfache Gewalteinwirkung durch einen stumpfen Gegenstand. Da war viel Kraft notwendig, die Schläge wurden mit großer Aggression ausgeführt. Jemand hat vorher versucht, sie zu erwürgen. Blaue Flecken am Hals, womöglich genug, um sie ohnmächtig zu machen. Sie hat noch gelebt, als sie die Kopfverletzungen erlitt.«


      »Todeszeitpunkt?«


      »Ich würde sagen, zwischen Mitternacht und zwei, nicht später. Es gibt Hinweise auf ältere Verletzungen, deren Untersuchung sich im Rahmen Ihrer Ermittlungen womöglich anbieten.«


      Lou blieb stehen. »Ältere Verletzungen?«


      »Hauptsächlich verblasste blaue Flecken. Einige um die Handgelenke, kaum sichtbar, es sei denn, man hat richtig gutes Licht.«


      »Dann war sie gefesselt gewesen?«


      »Gut möglich. Nicht kürzlich, aber innerhalb der letzten ein, zwei Wochen. Sie war Reiterin, nicht wahr?«


      »Sie hat als Pferdepflegerin gearbeitet, ja.«


      Adele dachte darüber nach. »Ich habe ähnliche Prellungen mal an den Handgelenken und Unterarmen eines Mädchens gesehen. Sie war bei einem Geschicklichkeitswettbewerb vom Pferd gefallen und hatte sich die Zügel um die Handgelenke gewickelt. Also, ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Chief Inspector.«


      »Ich geb mir Mühe«, sagte Lou. »Was ist mit Mrs Fletcher-Norman?«


      »Ja, also, das war interessant. Sie ist erst am späten Nachmittag reingekommen. Wissen Sie zufällig, ob sie den Sicherheitsgurt umgelegt hatte, als sie gefunden wurde?«


      »Ich frage mal nach. Wir warten auf die Fotos des Erkennungsdienstes.«


      »Ich habe da angerufen, und jemand hat versprochen, mich zurückzurufen. Macht nichts. Ich obduziere sie morgen und schicke Ihnen den Bericht, so schnell es geht.«


      »Danke.«


      Sie waren neben einem silbernen BMW stehen geblieben. Er stand in einer Parkbucht auf dem Mitarbeiterparkplatz, der für die leitenden Oberärzte und die Klinikleitung reserviert war.


      »Lassen Sie sich den Wein schmecken. Vielleicht gönne ich mir auch einen.«


      Am Haupteingang blieb Lou stehen und ging dann einer Eingebung folgend den ganzen Weg zurück zur Intensivstation. Sie zeigte ihren Dienstausweis und sagte, sie sei da, um zu sehen, ob Mr Fletcher-Norman Fortschritte mache. Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie jemanden gefunden hatten, der bereit war, sie auf den aktuellen Stand zu bringen, auch wenn die Auskunft äußerst vage war.


      Immer noch bewusstlos. Nichts weiter.


      Das reicht, dachte sie. Ich fahr nach Hause.

    

  


  
    
      23:14


      Nach der Arbeit hatte Taryn im Krankenhaus angerufen, um zu hören, ob ihr Vater noch lebte. Man hatte ihr vorgeschlagen, doch vorbeizukommen, sein Zustand sei weiterhin kritisch, aber vielleicht reagiere er auf ihre Stimme. Das wohl eher nicht, dachte sie, doch nachdem sie mit ihrem Mann Chris gesprochen hatte, war sie trotzdem hingefahren.


      Sie war überrascht, wie alt er ohne Brille aussah, die Augen geschlossen, von Schläuchen und Monitoren umgeben. Er trug einen Krankenhauskittel, und seine Haut war rosa, die Haare auf dem Kopf weiß und flaumig, nicht ordentlich gekämmt. Er wirkte zerbrechlich und verletzlich, ganz und gar nicht wie er selbst. Aus dieser Position konnte sie sehen, dass an seinem rechten Oberarm gelbe Flecken waren, wie alte Prellungen. Vielleicht hatte er die bekommen, als sie Herzmassage bei ihm gemacht hatten – hieß es nicht, das wäre besonders brutal? Oder vielleicht hatte Barbara ihn verprügelt – Taryn traute es ihr durchaus zu.


      Das letzte Mal, dass sie sie gesehen hatte, war in Hayselden Barn gewesen. Er hatte sich über das Fahrrad beschwert, das sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Anscheinend taugte es nicht für seine Bedürfnisse, obwohl er es sich speziell aus irgendeiner Fahrradzeitschrift ausgesucht hatte, und sie war hingefahren, um es sich mal anzusehen.


      Barbara hatte ihr die Tür aufgemacht.


      »Oh. Du bist es. Na, dann komm mal rein.«


      Ihr Vater saß in seinem Lehnstuhl und las den Telegraph, die Füße in paisleygemusterten Pantoffeln auf dem Schemel.


      »Himmel«, sagte er und betrachtete sie. »Was zum Teufel trägst du denn da?«


      »Einen Poncho, Dad. Ich bin wegen des Fahrrads hier.«


      »Darunter sehen deine Beine mächtig aus«, sagte er. »Ein langer Mantel wäre viel vorteilhafter.«


      Sie hatte tief eingeatmet und langsam wiederholt: »Ich bin wegen des Fahrrads hier.«


      »Es steht draußen neben der Garage«, sagte er. »Du musst es zurückbringen.«


      »Was ist denn damit?«


      »Die Gänge rutschen dauernd«, sagte er hinter der Zeitung.


      »Was? Wie meinst du das?«


      Langsam senkte er die Zeitung und sah sie über den Rand seiner Lesebrille an. »Es ist ein Rennrad, Taryn.«


      Sie erinnerte sich, dass es in ihr hochgekocht war, Frust und das miese Gefühl, wenn er so mit ihr sprach. Wie lange musste sie das noch ertragen? »Das weiß ich. Du wolltest es doch haben. Du hast es dir ausgesucht!«


      »Ich will kein Rennrad, ich fahre nicht gern auf der Straße. Wenn ich auf der Straße fahren wollte, hätte ich mir ein Rennrad gewünscht, oder? Mit dem Ding kann ich nicht durchs Gelände fahren. Es ist ungeeignet. Es taugt nichts.«


      Seine Stimme war immer lauter geworden, bis er quasi brüllte, das Gesicht tiefrot angelaufen.


      Sie sah ihn noch einen Augenblick an und zählte bis zehn. Dann bis fünfzehn. Dann wandte sie geschlagen den Blick ab. »Gut. Ich schau mal, ob ich es umtauschen kann.«


      Ihr Vater schüttelte die Falten aus der Zeitung. Für ihn war die Sache erledigt, zu seiner Zufriedenheit geregelt, zumindest vorerst. Er gewann immer. Wenn er nicht gewann, machte er einfach weiter, bis er irgendeinen anderen Sieg einfahren konnte.


      Sie war hinausgegangen und hatte sich das Fahrrad angesehen, das traurig an der Wand lehnte, das Vorderrad seltsam verdreht, als wäre es lustlos beiseitegestellt worden und unter dem Gewicht seiner Unzulänglichkeit eingeknickt.


      Inzwischen hatte es angefangen zu regnen, und sie überlegte, ob sie das Fahrrad ins Auto bekam, wenn sie die Sitze umklappte, da kam Barbara mit einer Tüte Flaschen für die Recyclingtonne zur Hintertür.


      »Bis später«, sagte Taryn und winkte fröhlich.


      »Was? Du kommst doch nicht zurück, oder?«


      »Nein. Ich meinte nur… ach, egal.«


      Den Kopf gegen den Regen gesenkt, war sie ums Auto nach vorn gegangen, als die Hintertür zugeknallt war. Sie hantierte gut zwanzig Minuten mit dem Fahrrad herum, um es ins Auto zu kriegen, schürfte sich an einem Pedal den Knöchel auf und versaute sich die Hände, den neuen Poncho und den Rücksitz mit Kettenschmiere, blind vor Tränen und sauer auf sich selbst, weil sie sich überhaupt mit den beiden abgab – einer schlimmer als der andere. Abscheuliche Menschen!


      Am nächsten Tag hatte sie das Fahrrad zu dem Laden gebracht, wo sie es gekauft hatte – für einen Haufen Geld, denn es war nicht gerade billig gewesen. Jetzt behauptete er, es würde nicht seinen Bedürfnissen entsprechen, dabei hatte er sich exakt dieses Modell ausgesucht – was die ganze Angelegenheit umso frustrierender machte.


      »Er sagt, die Gänge würden rutschen«, hatte sie gesagt.


      Sie behielten das Fahrrad da, um es sich anzusehen, und riefen Taryn auf der Arbeit an: Gute Neuigkeiten, die Gangschaltung funktionierte einwandfrei.


      Als sie wieder hinfuhr und fragte, ob es möglich sei, es gegen ein Mountainbike einzutauschen, zeigte der Ladenbesitzer ihr die Mountainbikes und erklärte, er würde das Rennrad gebraucht in Zahlung nehmen. Weniger als die Hälfte von dem, was sie dafür ausgegeben hatte, und die Mountainbikes waren noch teurer.


      Sie hatte das Fahrrad aus dem Laden gerollt und weitere zwanzig Minuten damit gekämpft, es wieder ins Auto zu kriegen. An einem Freitagmittag, an dem sie einigermaßen sicher sein konnte, dass Barbara beim Tennis war und ihr Vater im Büro, hatte sie das Fahrrad hinter dem Haus ihres Vaters abgestellt und einen Zettel in den Briefkasten gesteckt, sie könne es nicht umtauschen, sie habe es versucht, und wenn er ein Mountainbike wolle, müsse er sich selbst eins kaufen. Unterzeichnet mit T, ohne Gruß. Das war’s gewesen.


      Doch in Gedanken hatte sie sich schon daran gewagt, ihn wieder zu besuchen, Kontakt zu ihm aufzunehmen, wohl wissend, dass Weihnachten näher rückte und dass jemand das Schweigen brechen und etwas in der Art sagen sollte, Vergangenes ruhen zu lassen, Blut sei dicker als Wasser, es sei nicht die Jahreszeit, um Groll zu hegen, und noch mehr solchen Blödsinn, der trotzdem gegen sie gerichtet sein würde, als wäre sie schuld an allem.


      Und jetzt war Barbara tot und ihr Vater atmete mittels einer Maschine. Sie versuchte, Mitleid zu empfinden. Sie versuchte sogar, froh zu sein, doch es gelang ihr nicht. Anscheinend konnte sie nichts anderes empfinden als Müdigkeit.


      Was sie hören wollte, war die Nachricht von seinem Tod. Es war mies von ihr, ganz mies, sich so etwas zu wünschen, doch so war es. Und wenn er sterben würde, dann sollte es schnell geschehen, damit sie nicht jeden Tag hinmusste. Sie wollte es hinter sich haben.

    

  


  


  
    
      2. Tag – Freitag, 2. November 2012


      00:52


      Flora saß in einer Bar in der Stadt und betäubte sich mit Alkohol und lauter Musik. Irgendwann würde sie zurück ins Atelier gehen und dort schlafen. Nicht in die Wohnung. Dort waren zu viele Erinnerungen an Polly, dort war ihr Geist überall präsent.


      Flora hätte auf der Farm bleiben können; ihre Mutter hatte es ihr ausdrücklich angeboten.


      »Und wenn ich dich brauche, Flora?«


      »Wofür denn?« Als spräche sie mit einem bockigen Kind. Wenn sie Wein getrunken hatte, waren ihre Rollen oft vertauscht.


      »Aber was ist mit den Pferden?«


      »Den Pferden geht’s gut. Dad ist hier, und der Idiot Petrie, wenn du ihn brauchst.«


      »Aber Flora… Polly…«


      Noch mehr Tränen. Was nicht so schlimm gewesen wäre, wären es Tränen um Polly gewesen, doch es waren egoistische Tränen; Felicity war sauer, dass ihr Leben in Turbulenzen geraten war, dass ihr Zuhause von der Polizei durchsucht wurde, dass Polly sich hatte umbringen lassen und im Cottage so eine Schweinerei zurückgelassen hatte. Und die einzige Möglichkeit, damit umzugehen, war, so zu tun, als drehte sich alles um sie.


      Ihre Mutter war schon jämmerlich und frustrierend genug, aber ihr Vater verhielt sich noch schlimmer. Er hatte eine Ruhe an sich, die ihr gefährlich vorkam. Je mehr er unter Druck geriet, desto entspannter wirkte er nach außen, und als heute die Polizei in seinem Haus gewesen war und ihm die Fingerabdrücke abgenommen hatte, war er geradezu lässig gewesen. Flora wusste, wie er tickte, wie sich verborgen hinter äußerlicher Ruhe sein Temperament aufbaute, bis der Punkt erreicht war, an dem es kein Zurück gab. Dann konnte sein Zorn hochgehen wie eine Bombe.


      Flora hatte die Farm verlassen, ohne sich zu verabschieden. Es waren sowieso alle beschäftigt.


      Sie war in der Bar mehrfach angesprochen worden, doch sie hatte alle abgewimmelt. Der Letzte, ein Typ, der doppelt so schwer war wie sie und mehr Alkohol intus hatte, als ihm guttat, wurde aggressiv, als sie ihn abwies, und schimpfte sie eine »frigide blöde Kuh«. Die Türsteher warfen ihn raus und kamen dann zu ihr und baten sie, ebenfalls zu gehen. Bis dahin hatte sie eh genug.


      Das Atelier hallte vor Stille; das Einzige, was sie hörte, war das Summen in ihrem Kopf. Sie rollte sich auf dem alten Sofa zusammen, zog eine Tagesdecke über sich und weinte, bis der Schlaf sie übermannte.

    

  


  
    
      05:30


      Der Wecker klingelte um halb sechs, zu früh, es war noch stockdunkel. Lou drückte die Schlummertaste und gönnte sich noch ein paar Minuten. Wenn sie geduscht hatte, würde sie sich besser fühlen. Als der Wecker noch einmal klingelte, stand sie auf. Wenn sie heute zu spät kam, würde man ihr das nie vergessen.


      Ihr Handy war unten auf der Ladestation, und sie hatte schon zwei Anrufe verpasst. Einen von Andy Hamiltons Nummer, spät in der Nacht, und einen aus dem Büro. Nichts auf der Mailbox, also war es wohl nichts Eiliges.


      Ihr Gehirn kam langsam auf Touren. Heute würden die Ergebnisse der ersten Befragungen hereinkommen. Sobald sie die Pressekonferenz hinter sich gebracht hatte und alles gesendet, ausgestrahlt, gedruckt und veröffentlicht war, würden sie noch mehr kriegen. Vieles würde natürlich mehr als nutzlos sein – Spinner, Möchtegern-Ermittler, Psychos und Leute, die nur helfen wollten –, doch irgendwo dazwischen würden sie die entscheidenden Informationsbröckchen finden, die sie zu der Person führen würden, die für Pollys Tod verantwortlich war.


      Kurz wanderten ihre Gedanken zu den Fletcher-Normans. Es könnte natürlich ein völlig banaler Zufall gewesen sein und – abgesehen von der unheimlichen Übereinstimmung von Zeit und Ort – überhaupt nichts mit dem gewaltsamen Tod von Polly Leuchars zu tun haben. Doch es fühlte sich an wie eine unschöne Verknüpfung von Ereignissen. Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen würden helfen, den einen Fall sauber vom anderen zu trennen, genauso Jasons Berichte, sobald sie einliefen. Was für ein Glück, dass sie ihn hatte; nicht einfach irgendeinen Auswerter, weil sie knapp an Personal waren, sondern den Abteilungsleiter. So wenig hilfsbereit er sich beim ersten Telefonat gezeigt hatte, so war doch deutlich, dass er wusste, was er tat, und sich mit Elan den Ermittlungen widmete und nicht auf den Dienstschluss achtete. Nicht alle waren so.


      Hoffentlich durfte sie ihn behalten.

    

  


  
    
      07:14


      Irgendwo in der Ferne hörte Flora ihr Telefon klingeln. Im Traum ging sie ran, doch am anderen Ende war niemand.


      »Polly?« Sie wurde davon wach, dass sie den Namen laut aussprach, und just in dem Augenblick, da ihr aufging, dass ihr Handy klingelte, verstummte es.


      Wenige Augenblicke später fing es wieder an.


      »Was?« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren wie ganz weit weg.


      »Flora. Ich bin’s. Geht’s dir gut?«


      Taryn, endlich! Ihre beste Freundin, die Einzige, die verstehen würde, wie verzweifelt…


      »Oh, Tabby…« Tränen liefen. Sie hatte kaum die Augen aufgeschlagen, da war alles wieder da, trotz der pochenden Kopfschmerzen. Polly war tot, Polly war tot…


      »Flora? Was ist los? Ich weiß von Dad, wenn du deswegen angerufen hast. Die Polizei war gestern bei mir auf der Arbeit. Ich habe deine Nachrichten gelesen und…«


      »Polly ist tot.«


      »Polly? Was? Flora, wie?«


      Flora sammelte sich einen Augenblick, um ein paarmal tief durchzuatmen und ihre Stimme zu finden. »Sie wurde umgebracht, Tabs. Jemand hat ihr den Schädel eingeschlagen. Vorletzte Nacht. Sie wissen nicht, wer. Ich hab versucht, dich anzurufen, aber auf der Farm waren so viele Leute, und Mum ist natürlich durchgedreht.«


      Schockiertes Schweigen, und dann: »Barbara ist auch tot!«


      »Was? Wie? Und was ist mit deinem Vater?«


      »Wie Barbara ums Leben gekommen ist, weiß ich nicht, ich habe nicht abgewartet, bis sie mir es erzählt hatten. Vermutlich ein Autounfall oder so. Dad hatte einen Herzinfarkt. Er liegt im Krankenhaus. Sie haben gesagt, sein Zustand sei kritisch, aber sie wissen ja nicht, wie er sein kann. Er ist ein zäher alter Knochen…« Ihre Stimme verlor sich. »Ich hatte ja keine Ahnung, Flora. Du Arme, das mit Polly tut mir so leid.«


      »Ich kann mit niemandem darüber reden, Tabs. Mum… na ja, du weißt ja, wie sie ist. Und sie hat sie gefunden, Polly, meine ich. Oh, Tabs, ich hab dich gestern so vermisst.«


      »Wo bist du? Willst du vorbeikommen?«


      Flora fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nein, ich muss auf die Farm. Vielleicht… könnte ich ja später zu dir kommen? Ich kann nicht zurück in die Wohnung, und bei ihnen bleiben will ich auf gar keinen Fall. Wäre das okay? Und was ist mit Chris?«


      »Chris hat sicher nichts dagegen. Hast du noch den Ersatzschlüssel?«


      »Ja.« Sie hatte im Sommer zwei Wochen dort gewohnt, als Chris und Taryn Urlaub in Frankreich gemacht hatten, um die Blumen zu gießen und nach allem zu sehen.


      »Dann fahr nachher einfach rüber. Ich bezieh dir das Gästebett. Und Flora, es wird alles gut, okay? Alles wird gut.«


      Nein, das wird es nicht, dachte Flora. Wie denn? Nichts konnte je wieder gut werden. Aber sie brachte ein »Okay. Danke« heraus.


      »Tief durchatmen, Flora. Ja? Du musst da durch. Das ist der schwierige Teil.«


      »Wenigstens hast du nicht gesagt: Ich hab’s dir ja gesagt!«


      »Was meinst du damit?«


      »Du hast immer gesagt, sie würde mir das Herz brechen…«


      Es gab eine Pause. Tränen nahmen Flora die Sicht und rollten ihr über die Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und schniefte.


      »So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte Taryn leise.


      »Du hast sie nie wirklich gemocht, oder?«


      »Du weißt, warum«, sagte Taryn mit Nachdruck.


      »Sie hat nicht mit Chris geflirtet«, sagte Flora und dachte an Taryns Einweihungs-Dinnerparty.


      »O doch. Sie hat mit allen geflirtet, Flora, das weißt du so gut wie ich.«


      »So… so war sie einfach.«


      »Sie war nicht gut genug für dich. So. Jetzt hab ich’s gesagt.«


      Flora brachte kein Wort mehr heraus. Das war zu viel. Sie hasste sich für das hohe Winseln, das sie nicht mehr unterdrücken konnte.


      »Ach, Flora, es tut mir leid. Du weißt doch, wie sie war, und du hast etwas Besseres verdient. Sie war schön, aber du hast jemanden verdient, der dich an erste Stelle stellt, jemanden, der dich richtig liebt. Ich bin lieber ehrlich zu dir, und ich weiß, dass sie dir wehgetan hat. Das war nicht fair.«


      Nach einem Augenblick hatte Flora sich wieder unter Kontrolle. »Ja«, sagte sie. Ohne es zu meinen.


      »Kommst du klar?«


      »Ja, sicher.«


      »Dann sehen wir uns später? Und du kannst mich jederzeit anrufen.«


      Sie verabschiedete sich und legte schnell auf, bevor die Tränen sie wieder überwältigten.
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      Die Zentrale der Soko Nessel brummte, fast alle Schreibtische waren besetzt, dabei war es noch nicht einmal acht Uhr.


      Das Dossier für die Pressekonferenz war der erste Punkt auf Lous Liste. Die Pressesprecherin hatte am Vortag schon mit den Vorbereitungen dafür angefangen, hatte Fotos von Polly Leuchars und ihrem Auto zusammengestellt und einen Bericht verfasst. Heute Morgen würden die Farbkopierer auf dem Flur sie für die Pressekonferenz ausspucken.


      In der Soko-Zentrale liefen die ersten neuen Informationen von der Spurensicherung ein – ein Stapel identifizierter Fingerabdrücke.


      »Gut, was haben wir?«, fragte Lou und blätterte darin. Jason spähte ihr über die Schulter. Er hatte ein sehr leichtes Aftershave aufgelegt. Gott, was war denn mit ihr los? Es war nicht so, als bräuchte sie Ablenkung.


      Die ersten drei Seiten waren Fingerabdrücke aus Yonder Cottage. Was sie hatten identifizieren können, waren die Abdrücke von Polly Leuchars (im ganzen Haus), Felicity Maitland (nur unten, einschließlich des Bads im Erdgeschoss), Flora Maitland (im ganzen Haus). Mehrere andere Finger-Datensätze, einige recht frisch. Und drei deutliche Fingerabdrücke im Blut, die darauf hindeuteten, dass jemand im Haus war, als Polly schon tot war oder als sie starb.


      »Oh, Mann!«, sagte Lou und las den letzten Satz noch einmal.


      Die Fingerabdrücke im Blut gehören Mrs Barbara Fletcher-Norman (Abdrücke wurden der Toten abgenommen). Weitere konnten nicht identifiziert werden.


      »Also, jetzt wissen wir wenigstens, dass zwischen den beiden Fällen ein Zusammenhang besteht«, sagte Lou.


      Ein paar Seiten weiter war von arg verschmierten Schuhabdrücken in Yonder Cottage die Rede, kleine Schuhgröße, was auf ein Kind oder eine Frau deutete.


      Noch ein paar Seiten weiter waren die Fingerabdrücke aus Polly Leuchars Auto abgebildet, das abgeschlossen in der Einfahrt zum Cottage gestanden hatte.


      »Die Abdrücke gehören dem Opfer und Nigel Maitland, des Weiteren drei unidentifizierte Finger-Datensätze. Das ist ein bisschen seltsam, finden Sie nicht?«


      »Ja?«, erwiderte Jason.


      »Was glauben Sie, wie viele verschiedene Sätze Fingerabdrücke in Ihrem Wagen zu finden sind?«


      Jason überlegte einen Augenblick und wurde rot. »Na ja, schon ein paar. Ich habe das Auto vor ein paar Wochen reparieren lassen. Könnten mehrere Automechaniker daran gearbeitet haben, richtig?«


      »Hm, könnte sein.« Lou machte sich eine Notiz: Jemand musste überprüfen, ob der Wagen kürzlich durchgecheckt worden war, und eine Liste der Personen besorgen, die laut Versicherung damit fahren durften. »Warum Nigels Abdrücke wohl drin sind? Er hat doch bessere Autos zur Verfügung als ihres.«


      »Vielleicht stand es im Weg und er hat es umgeparkt.«


      »Vielleicht.« Bei dem nächsten Bericht – eingereicht von Andy Hamilton – ging es um die Fingerabdrücke aus der Küche der Fletcher-Normans: seine und ihre. Sonst keine.


      »Wird allmählich Zeit, dass Brian aufwacht«, meinte Lou.


      »Die Telefondaten kommen gerade rein«, sagte Jason. »Ich fange gleich mal damit an.«


      »Dauert das lange?«


      »Sie sind aber eine strenge Vorgesetzte.«


      Als sie aufschaute, schenkte er ihr ein Lächeln. Frech.


      »Allerdings. Sie machen sich besser an die Arbeit, bevor ich mir Strafen für nachlässige Pflichterfüllung ausdenke.«
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      Wie Gott der Allmächtige war Detective Superintendent Gordon Buchanan aus der Führungsetage herabgestiegen, um an Lous zweiter Einsatzbesprechung teilzunehmen.


      Er war klein von Statur, doch seine geringe Körpergröße machte er mit einer Persönlichkeit wett, die volle Aufmerksamkeit verlangte, was er, wenn er sie bekam, mit herzlicher Jovialität belohnte, wenn sie jedoch ausblieb, mit gnadenlosem Gebrüll bestrafte, das denen, die das Pech hatten, auf der Empfängerseite zu stehen, einen heiligen Schreck einjagte. Lou hatte schon einmal bei einem Fall für ihn gearbeitet und damals glücklicherweise etwas entdeckt, was eigentlich ziemlich offensichtlich war, alle anderen jedoch übersehen hatten. Sie hatte sich damit zuerst an ihre Kollegen gewandt, die dankbar waren, dass sie nicht gleich damit zu Buchanan gerannt war. Als der Fall gelöst war, hatte Buchanan irgendwie doch Wind von der Sache bekommen, und seither hatte sie bei ihm einen Stein im Brett. Er schätzte harte Arbeit und einen klugen Kopf, und sie war bereit, beides einzubringen.


      Zudem sah sie auch nicht schlecht aus, und Buchanan hatte, wie jeder wusste, eine Schwäche für Frauen.


      Er saß vorn, dem Raum zugewandt, um alle daran zu erinnern, dass der Teufel los sein würde, wenn jemand so dämlich war, die Sache zu vermasseln, dass derjenige aber, der den entscheidenden Durchbruch erzielte, um den Mörder von Polly Leuchars seiner gerechten Strafe zuzuführen, eine große Zukunft vor sich hatte.


      Lou hätte eine kurze Vorbesprechung mit ihm machen sollen, doch dazu war keine Zeit gewesen. Als sie vor aller Augen den Raum betrat, bat sie ihn stumm um Verzeihung. Buchanan blickte ostentativ auf seine Uhr, als wäre sie spät dran und er schwer beschäftigt, doch Lou war pünktlich, und das wusste sie. Ihre oberste Priorität waren die Ermittlungen und nicht, vor dem Chef zu katzbuckeln.


      »Sir«, sagte sie, »vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich weiß das zu schätzen.«


      »Gern«, sagte er und schmolz dahin. Für jemanden mit so viel Allüren ließ er sich sehr leicht Honig ums Maul schmieren. »Wie läuft’s?«


      »Ziemlich gut, glaube ich«, antwortete Lou, »aber wir sind erst am Anfang.«


      »Vielen Dank für Ihre Nachricht auf der Mailbox gestern Abend. So wie es aussieht, kriegen Sie wohl den anderen Fall auch noch. Aber fürs Erste habe ich Ihnen noch zwei DCs besorgt.«


      Andy Hamilton saß hinter Buchanan und plauderte fröhlich mit Ali Whitmore, einem DC, der am Vortag am Fall Fletcher-Norman gearbeitet hatte. Wer war der andere?


      Lou zeigte eine PowerPoint-Präsentation, die Jason ihr aus den bisherigen Ermittlungsergebnissen zusammengestellt hatte.


      »Gut, haben Sie alle vielen Dank. Lassen Sie uns fortfahren«, sagte sie. Erste Folie, die Titelseite der Soko Nessel.


      »Okay, wir haben einen ersten Obduktionsbericht, der bestätigt, dass Polly zwischen Mitternacht und zwei Uhr umgebracht wurde, nicht später. Meine oberste Priorität ist jetzt festzustellen, wo sie an dem Abend vor ihrem Tod war. Andy, können Sie uns bezüglich der Fletcher-Normans auf den aktuellen Stand bringen?«


      Andy hustete, um sicherzugehen, dass er die volle Aufmerksamkeit hatte. »Also, soweit ich es sehe, arbeiten wir unter der Prämisse, dass die beiden Fälle etwas miteinander zu tun haben könnten. Wenn Sie gestern nicht hier waren, dann kommen Sie bitte nach der Einsatzbesprechung zu mir, und ich erkläre Ihnen die Sachlage. Kurz zusammengefasst, Barbara Fletcher-Norman wurde um dieselbe Zeit gefunden wie Polly, und zwar in ihrem Auto auf dem Grund des Steinbruchs in Ambleside. Wir warten noch auf den ausführlichen Obduktionsbericht, den wir im Laufe des Tages kriegen müssten. PC Richardson hat berichtet, als er Brian Fletcher-Norman die Nachricht vom Tod seiner Frau überbrachte, sei in der Küche von Hayselden Barn überall Blut gewesen, als hätte jemand sich in der Spüle die Hände gewaschen. Das Haus ist seither versiegelt, doch bis jetzt hatten wir nicht die Befugnis hineinzugehen. Der Bericht der Spurensicherung aus Yonder Cottage ergibt aber, dass es in der Küche und im Flur blutige Fingerabdrücke von Barbara Fletcher-Norman gibt. Sie war also im Cottage, als Polly starb oder bereits tot war, und somit haben wir eine Verdächtige, wenn auch eine tote.«


      Im Raum erhob sich Gemurmel.


      »Danke«, sagte Lou. »Les, haben Sie von Dr. Francis etwas über den Sicherheitsgurt gehört?«


      Les spähte an Andy Hamilton vorbei. »Ja. Sie war halb rausgerutscht, weil sie kopfüber hing, aber sie war angeschnallt. Ich bin quasi schon auf dem Weg ins Krankenhaus wegen dem Rest des Obduktionsberichts.«


      »Wissen wir schon, wann wir die Spurensicherung nach Hayselden Barn schicken können?«


      »Im Laufe des Tages. Simon Hughes wird den Einsatz leiten.«


      Lou hatte beinahe vergessen, dass Buchanan da war. Dies war das, was sie an ihrer Arbeit am meisten liebte, alle Fäden zusammenbringen, Prioritäten setzen, dafür sorgen, dass alles erledigt und nichts vergessen wurde.


      »Okay. Unsere Priorität für heute ist es, herauszufinden, welche Verbindung es zwischen Polly Leuchars und den Fletcher-Normans gab. Weiß jemand, wie Miranda mit den Maitlands zurechtkommt?«


      »Felicity Maitland sagt«, antwortete Jane Phelps, »dass sie an dem Tag wohl eine Auseinandersetzung hatten und Polly früher Schluss gemacht hat, gegen halb sechs. Danach hat sie Polly nicht mehr gesehen, bis sie die Leiche fand. Nigel Maitland behauptet, er sei den ganzen Tag unterwegs gewesen und spät nach Hause gekommen. Er hatte Polly ein paar Tage nicht gesehen. Mehr will er ohne Anwalt nicht sagen.«


      »Und die Tochter?«


      »Sie scheint die Vernünftigste im ganzen Haus zu sein. Schade, dass sie nicht dort wohnt.«


      Lou überlegte einen Augenblick. »Ich glaube, wir sollten uns mal richtig mit ihr unterhalten. Sie ein bisschen besser kennenlernen.« Sie sah sich nach einer geeigneten Person um, wohl wissend, dass sie solche Verteilungsaufgaben ihrem Sergeant überlassen sollte, doch alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. »Andy, können Sie das für mich übernehmen?«


      Er sah überrascht auf. Fand er, er hatte seinen Teil schon geleistet?


      »Ich habe Termine… ich wollte den Erkennungsdienst instruieren und mich um die Fletcher-Normans kümmern.«


      Er versucht’s, dachte Lou und atmete tief durch. »Trotzdem, da Sie den größten Teil des Tages eh gleich gegenüber der Farm sind, würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie sich kurz mit Flora unterhalten.«


      »Jane ist den ganzen Tag auf der Farm.«


      Ein verlegenes Wispern ging durch das Besprechungszimmer, und für einen Augenblick verschmolzen sie alle mit dem Hintergrund, selbst Buchanan, bis nur noch sie und Andy einander gegenüberstanden. Es erinnerte sie an ihre letzte Konfrontation, als sie in Tränen aufgelöst gewesen war und er zärtlich, behutsam, flehend. Da hatte sie auch nicht klein beigegeben.


      Jemand hustete, und Ali Whitmore hob die Hand. »Madam, das würde ich gern übernehmen, wenn Sie erlauben? Ich habe schon an Nigel Maitland gearbeitet, ich kann also womöglich etwas zu dieser Richtung der Ermittlungen beitragen… wenn es hilfreich ist?«


      Andy starrte sie weiterhin an, sagte aber nichts mehr. Es war verlockend, ihn dazu zu verdonnern, die Aufgabe zu übernehmen, doch Whitmore hatte ihm eine Rettungsleine zugeworfen. Ehrlich, das war peinlich und unprofessionell gewesen. Er hätte es besser wissen müssen, und die Atmosphäre im Raum war geladen, als hätten alle den kleinen Streit genossen.


      »Das wäre sehr hilfreich, Ali, vielen Dank. Womit wir nahtlos zum Ermittlungsdienst kommen«, sagte Lou forsch. »Barry, irgendetwas Nützliches?«


      »Wir müssten heute Morgen einiges Brauchbares reinbekommen. Doch was für mich deutlich heraussticht, ist die Tatsache, dass auf der Liste der Farmmitarbeiter ein Mr Connor Petrie steht. Er wird als Gelegenheits-Landarbeiter-Schrägstrich-Pferdepfleger aufgeführt. Ist seit März dort.«


      »Connor Petrie?«, wiederholte Lou.


      »Einer der jüngeren Petries. Sohn von Gavin Petrie und Emma Payswick, dem charmanten Paar.«


      Lou lächelte. »Also hat wenigstens einer von denen einen Job. Aber, Ali, können Sie herausfinden, wie es kommt, dass Mr Petrie Arbeit bei Nigel Maitland gefunden hat? Das scheint mir doch eine seltsame Kombination zu sein. Womöglich müssen Sie da noch mal nachhaken. Sonst noch jemand Interessantes auf der Liste?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben eine Putzfrau für das Haus, die zweimal die Woche kommt; verschiedene Leute arbeiten für Nigel auf der Farm, die meisten nur ab und zu, doch niemand, der einem ins Auge fällt. Wir arbeiten uns durch.«


      Sie behielt die Uhr im Blick – eine halbe Stunde noch, bis sie vor die Presse musste.


      »Jane, wie kommen Sie mit den Telefonen voran?«


      »Pollys Telefon haben wir nicht gefunden, es war nicht im Cottage, doch wir haben Felicitys und Nigels, obwohl er es uns so lässig überreicht hat, dass es vermutlich sauber ist. Über die aus Hayselden Barn weiß ich nichts.«


      »Andy?«


      Er wirkte stocksauer. »Ich sag Ihnen Bescheid. Das können Sie mir überlassen.«


      »Mach ich«, sagte Lou. »Ich will Rechnungen und Bewegungsdaten für beide Handys. Und das Festnetztelefon.«


      »Die Anträge für die Rechnungen von der Farm habe ich bereits eingereicht«, warf Jane ein.


      »Vielen Dank, Jane. Können Sie dafür sorgen, dass Jason im System als zuständiger Auswerter genannt wird?«


      »Ist schon erledigt.«


      »Wunderbar. Wie geht’s weiter? Wir müssen ein bisschen auf die Uhr schauen, also, irgendwelche dringenden Fragen?«


      Sie hielt Ausschau nach hochgereckten Händen oder Verwirrung in den Gesichtern, und ihr Blick verharrte auf Jason. Er sah sie direkt an, aufmerksam, interessiert. Wenigstens das war doch ein gutes Zeichen.
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      BT151 – Nachricht auf 01596 652144


      »Hallo, dies ist eine Nachricht für Mrs Taryn Lewis von Schwester Roberts auf der Lionel Gibbins Station, Briarstone General Hospital. Bitte rufen Sie mich zurück unter 921000, Apparat 9142. Vielen Dank.«


      Presseerklärung


      Stellungnahme, zusammengestellt von Eleanor Baker, Pressesprecherin der Eden Police, Revier Briarstone


      Die Polizei in Briarstone bittet Zeugen, sich zu melden im Zusammenhang mit der Tötung von Polly Leuchars in den frühen Stunden des 1. November. Polly war Stammgast im Lemon Tree Pub in Morden und hat den Pub am Abend des 31. Oktober (Halloween) aufgesucht. Die Polizei möchte dringend mit jedem sprechen, der Polly an dem Abend im Pub gesehen hat oder sonstige Informationen hat, die bei den Ermittlungen helfen könnten.


      »Wir versuchen, uns ein detailliertes Bild von Pollys letztem Tag zu machen«, sagte Detective Chief Inspector Louisa Smith, die die Ermittlungen leitet. »Vor allem wissen wir noch nicht, mit wem Polly sich getroffen hat. Falls Sie an diesem Abend mit Polly in Verbindung waren, dann bitte ich Sie dringend, sich jetzt zu melden, damit wir Sie von den Ermittlungen ausschließen können.«


      Die siebenundzwanzigjährige Polly Leuchars wurde am Morgen des 1. November in ihrem Haus, Yonder Cottage, Cemetery Lane, Morden, aufgefunden. Sie war brutal überfallen worden und wurde noch am Fundort für tot erklärt.


      Wer Informationen dazu beitragen kann, wird gebeten, sich umgehend bei der Soko-Zentrale unter 01974/555612 zu melden. Alternativ ist auch ein anonymer Anruf bei Crimestoppers möglich: 0800 555 111.


      – Ende –
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      »Andy«, sagte Lou.


      Er war schneller auf den Füßen als die anderen und wollte aus dem Besprechungszimmer verschwinden. Als er seinen Namen hörte, erstarrte er.


      »In mein Büro.«


      Sie ging durch die Soko-Zentrale nebenan in ihr Büro und hoffte, dass er ihr folgte, fest entschlossen, sich nicht nach diesem arroganten Typen umzusehen.


      Er trat hinter ihr ein und schloss die Tür, doch er machte keine Anstalten, sich zu setzen, und sie forderte ihn auch nicht dazu auf. Stattdessen standen sie einander gegenüber, und seine massige Gestalt ließ den kleinen Raum noch kleiner erscheinen. Obwohl sie hohe Schuhe trug, überragte er sie.


      Sie wartete einen Augenblick, sammelte sich und fragte sich, wie um alles in der Welt sie das hinkriegen wollte, wo sie gleichzeitig stocksauer auf ihn war – unglaublich wütend– und ihr trotzdem auffiel, dass sie einander nicht mehr so nah gewesen waren, seit es passiert war, und sie seine Körperwärme spürte und ihr Körper noch immer darauf reagierte.


      »Es tut mir leid«, sagte er unaufgefordert. »Das war sehr unprofessionell.«


      »Ja«, sagte sie, »allerdings.«


      Er wollte noch etwas sagen, verharrte jedoch.


      »Was?«, sagte sie. »Sag schon.«


      »Du hättest wissen müssen, dass Ali Whitmore das gern übernimmt. Er war bei den letzten Ermittlungen gegen Maitland dabei, als er im Ermittlungsdienst gearbeitet hat.«


      »Ich bin keine Hellseherin!«


      »Also, dann ist es doch gut ausgegangen, oder?«


      »Ich will nicht, dass du noch einmal solche Sperenzchen machst. Ich steh nicht auf Machtspielchen.«


      Trotz ihrer Wut grinste Andy. Verdammter Typ! Wie war es möglich, ihn so sehr zu hassen und ihn gleichzeitig attraktiv zu finden?


      Seine Schultern hatten sich entspannt, und er beugte sich leicht vor. »Es ist noch gar nicht lange her, da waren wir richtig gute Freunde, Lou…«


      Daran brauchte er sie nicht zu erinnern. »So nennst du das also? Mir kam es eher wie Betrug vor als wie Freundschaft.«


      »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte nur… manchmal vergesse ich, dass du die Chefin bist. Und das tut mir leid.«


      »Es spielt keine Rolle, welchen Rang ich hier vertrete und welchen du«, sagte Lou. »Wir sind hier, um unsere Arbeit zu tun, oder?«


      »Klar.«


      Sie hielt inne, halb in der Erwartung, dass er das Thema zur Sprache brachte, um das sie beide einen großen Bogen machten, doch er schwieg.


      »Also, machst du die Presseinformation mit mir fertig oder hast du zu viel zu tun?« Sie lächelte, um ihren Sarkasmus abzumildern, und zu ihrer Erleichterung atmete er tief durch und erwiderte ihr Lächeln.


      Und jetzt musste sie – erhitzt von der Konfrontation und mit geröteten Wangen – vor die Presse.


      Als sie ihre Bürotür öffnete, schlug ihr, obwohl der Raum voller Menschen war, aus der Soko-Zentrale eine gespannte Stille entgegen. Wahrscheinlich hatten alle die Ohren gespitzt und sie durch die Glaswände beobachtet.


      Sie zog sich für fünf Minuten in die Toilette zurück, um ein wenig Lippenstift aufzulegen und mit der Bürste durchs Haar zu fahren. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen blickten sie an und forderten sie heraus, das niederdrückende Gewicht der Selbstzweifel einzugestehen, die sie empfand. Warum dieser Fall? Warum nichts Nettes und Simples, wie alle anderen Fälle, die in den letzten Monaten aufgetaucht waren?


      Du hast es so gewollt, schien ihr Spiegelbild frech zu sagen.


      Der große Konferenzraum im Polizeipräsidium war rappelvoll: In der letzten Reihe waren zahllose Kameras aufgebaut, und die Pressevertreter der verschiedensten Sparten plauderten fröhlich miteinander, als wären sie alle die besten Freunde.


      Zu Lous Ausbildung als Senior Investigation Officer hatte auch ein Medientraining gehört. Sie hatten eine Pressekonferenz inszeniert, bei der verschiedene Kolleginnen und Kollegen als Presseleute agiert und sich die seltsamsten Fragen hatten einfallen lassen. Dabei hatte es einen internen Wettstreit gegeben, wer den armen Kollegen vorne »knackte«. Den Polizeifotografen mit seiner großen Kamera hatten sie gebeten, reichlich Blitzlichtgewitter zu produzieren, während sie sprachen. Zum Teil ging es darum, zu sehen, ob man die Grundregeln für die Pressekonferenz darlegen konnte, bevor sie anfing – kein Blitzlicht bis ganz am Schluss, alle Handys ausgeschaltet, keine Fragen bis zum Ende der Darlegungen. Wenn einem das nicht gelang, dann klingelten überall die Handys, man hatte unablässig Blitzlicht in den Augen und ohne Vorwarnung wurden pausenlos Fragen durch den Raum auf einen abgefeuert. Man verlor die Kontrolle, man verlor den Faden, man stand da wie ein Trottel.


      »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, sagte Lou mit mehr Selbstbewusstsein, als sie empfand. »Mein Name ist Detective Chief Inspector Louisa Smith, und ich leite die Ermittlungen in diesem Fall. Darf ich Sie, bevor wir anfangen, bitten, Ihre Handys auszuschalten? Vielen Dank. Zeit für Fotos wird es am Ende der Pressekonferenz geben, also möchte ich Sie bitten, bis dahin auf Blitzlicht zu verzichten. Ich würde Ihnen gern meinen Kollegen Detective Inspector Andy Hamilton vorstellen. Ich fasse die Eckpunkte der Ermittlungen kurz für Sie zusammen, und dann werden DI Hamilton und ich Ihre Fragen beantworten. Am Ende erhalten Sie von uns ein Pressedossier mit Fotos, die Sie bei Ihrer Berichterstattung benutzen können, sowie eine schriftliche Zusammenfassung. Sie finden darin auch die Telefonnummern der Soko-Zentrale, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diese veröffentlichen würden, damit diejenigen, die womöglich Informationen für uns haben, direkt Kontakt zu uns aufnehmen können. Vielen Dank.«


      Sie trat an das Flipchart auf der einen Seite des Tisches, an dem sie und Andy saßen, und schlug das oberste Blatt um. Darunter war ein Foto von Polly Leuchars, glücklich, lächelnd, das blonde Haar aus dem sonnengebräunten Gesicht geweht. Was für ein Glück für die Ermittlungen, dass gut aussehende Opfer seitens der Presse immer mehr Aufmerksamkeit erhielten als weniger reizvolle Mitmenschen. Als neue DC bei der Metropolitan Police war Lou an den Ermittlungen im Fall der Tötung einer drogenabhängigen Prostituierten mittleren Alters beteiligt gewesen. Sie hatten eine ganze Reihe von Pressekonferenzen abgehalten, doch nach der ersten war fast niemand mehr gekommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Leser etwas wussten, was hilfreich war, war eh gering, hatte ihr ein arroganter alter Journalist erklärt, als bewegten sie sich in bestimmten Kreisen, unberührt von dem Schmutz des Lebens, der an ihnen vorbeiströmte.


      »Wir ermitteln hier die brutale Ermordung einer jungen Frau«, begann Lou, wandte sich ihrer Zuhörerschaft zu und trat vor den Tisch, hinter dem Andy saß. Sie wusste, dass man sich nicht so leicht von seiner Umgebung einschüchtern ließ, wenn man stand und zwischen einem selbst und dem Publikum keine Barriere war.


      »Polly Leuchars war siebenundzwanzig Jahre alt und hat als Pferdepflegerin auf der Hermitage Farm in Morden gearbeitet, um Geld für eine Reise zu verdienen. Am Donnerstag, den ersten November, wurde Polly in den frühen Morgenstunden im Flur ihres Zuhauses, Yonder Cottage, das zur Hermitage Farm in der Cemetery Lane gehört, gewalttätig angegriffen. Wir bemühen uns darum, ein klares Bild der Ereignisse am Mittwoch, den einunddreißigsten Oktober, zu erhalten, insbesondere des Abends, und wir möchten uns an alle wenden, die irgendwelche Informationen darüber haben, wo Polly an dem Tag vor ihrem Tod war und mit wem sie gesprochen hat. Falls jemand Pollys Auto gesehen hat, einen blauen Nissan Micra mit dem Kennzeichen Y255 XVR, möchte ich sie oder ihn bitten, sich möglichst bald bei uns zu melden und mit einem Mitglied der Soko zu sprechen.«


      Schweigen, während Lou den Blick über die Journalisten schweifen ließ, von denen einige sie aufmerksam ansahen, andere sich Notizen machten.


      »Ich möchte betonen, dass wir es mit der Ermordung einer unter Freunden und Bekannten beliebten jungen Frau zu tun haben, die das Leben noch vor sich hatte. In dieser tragischen Zeit sind wir in Gedanken und im Herzen bei den Angehörigen des Opfers. Falls jemand etwas weiß, was uns bei der Aufklärung dieses Verbrechens helfen kann, dann möchte ich sie oder ihn bitten, sich so schnell wie möglich mit uns in Verbindung zu setzen.«


      Lou machte eine Pause. »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit«, fuhr sie dann fort. »Gibt es Fragen?« Während die Journalisten noch überlegten, welches die dringendste Frage war, nahm Lou wieder neben Andy Platz. Sie hatten sich darauf verständigt, die Fragen abwechselnd zu beantworten, und jetzt hatte die Pressesprecherin das Sagen.


      »Ja, die Dame in Rosa.«


      Sie war nicht die Erste gewesen, die die Hand gehoben hatte, doch Lou wusste, dass man dieser Journalistin die erste Frage versprochen hatte, weil sie kürzlich einen wohlgesonnenen Artikel über den Umgang der Polizei mit unsozialem Verhalten geschrieben hatte.


      »Alison Hargreaves, Eden Evening Standard. DCI Smith, können Sie uns etwas über den Tod von Mrs Barbara Fletcher-Norman sagen? Besteht zwischen diesen beiden Todesfällen eine Verbindung?«


      Lou merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


      »Vielen Dank«, sagte sie, »im Augenblick stellen wir diese beiden Vorfälle nicht in einen Zusammenhang. Nächste Frage.«


      Plötzlich brach Hektik aus, denn die anderen Journalisten fragten sich, wer zum Teufel Mrs Barbara Fletcher-Norman war.


      »Haben Sie schon einen Verdächtigen?« Dies kam vom Lokalreporter des BBC-Radios.


      Andy übernahm das Antworten. »In diesem entscheidenden frühen Stadium nähern wir uns unvoreingenommen der Frage der Täterschaft.«


      »Roger Phillips, Daily Mail. Gibt es zum jetzigen Zeitpunkt schon einen Anhaltspunkt für ein Motiv?«


      Gute Frage, dachte Lou, Andy würde auch darauf antworten.


      »Auch da sind wir offen. Wir können nicht ausschließen, dass Polly in der Nacht wach wurde und einen Einbrecher auf frischer Tat ertappte.«


      »Gibt es Anzeichen für einen Einbruch?«, hakte Roger Phillips nach.


      »Nächste Frage«, warf Lou ein. Sie war nur fair, mehrere andere hatten die Hand gehoben, und sie wollte die Fragen nicht in eine Richtung lenken, besonders nicht im Anfangsstadium der Ermittlungen.


      »Was ist mit den Ergebnissen der Spurensicherung? Haben Sie Fingerabdrücke und Ähnliches?«, fragte Lucy Arbuthnot von der lokalen ITV-Nachrichtenredaktion.


      »In dem Cottage konnten mehrere Sätze Fingerabdrücke identifiziert werden. Wir sind im Augenblick dabei, sie auszuwerten. Falls jemand Polly an den Tagen vor ihrem Tod besucht hat, wären wir dankbar, wenn derjenige sich melden würde, damit wir ihn oder sie aus den Ermittlungen ausschließen können.« Lou freute sich schon auf ein Stück Schokolade. Der Tag kam ihr vor wie der längste Tag ihres Lebens, und dabei hatte er gerade erst angefangen.


      »Miss Smith, kann ich Sie nach Ihrer persönlichen Qualifikation für die Leitung einer solchen Mordermittlung fragen?« Roger Phillips’ Rache dafür, dass sie nicht weiter auf seine Frage nach dem Einbruch eingegangen war.


      Andy und Ellie, die Pressesprecherin, sahen aus, als wären sie bereit, für sie in den Ring zu steigen, doch sie brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.


      »Vielen Dank für diese Frage«, sagte sie mit einem breiten Lächeln, das wirkte, als wäre sie zutiefst souverän. »Ich bin seit fünfzehn Jahren bei der Polizei, die letzten acht davon bei der Kriminalpolizei. Auch wenn dies das erste Mal ist, dass ich eine Mordermittlung leite, war ich doch an etlichen Mordermittlungen beteiligt, sowohl bei der Eden als auch bei der Metropolitan Police. Ich bin stolz, diese Ermittlungen mit einem hochprofessionellen, bestens ausgebildeten Team im Rücken zu leiten, und ich bin zuversichtlich, dass wir Pollys Mörder sehr bald dingfest machen können.«


      Ellie ergriff das Wort, obwohl noch einige Hände in die Luft gereckt wurden. »Meine Damen und Herren, vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Ich habe hier für Sie die Pressedossiers…«


      Andy und Lou posierten für ein paar Fotografen hinter dem Tisch und gaben vor dem Hauptgebäude noch einige Fernseh- und Radiointerviews, bei denen sie immer wieder dasselbe sagten für die Zuschauer und Zuhörer von BBC, Sky News, Five Live, Eden Country FM und die ITV Lokalnachrichten. Sie hatten Glück, wenn sie ein oder zwei Sätze an die Öffentlichkeit bekamen, also sorgten sie besser dafür, dass sie gut rüberkamen.


      Sobald alles vorbei war, flüsterte Lou Andy zu: »Ich brauch was zu trinken.«


      »Kaffee oder etwas Stärkeres?«


      »Idealerweise einen Kaffee und danach was Stärkeres, aber ich muss mich wohl mit Kaffee begnügen.«


      Als sie zur Rückseite des Gebäudes gingen, wo die Personalkantine lag, sagte Andy: »Ich fand, das hast du richtig gut gemacht.«


      »Danke«, antwortete sie, immer noch ein wenig argwöhnisch. »Du auch. Danke, dass du dabei warst.«


      Lou holte drei Kaffee und ein KitKat für sich sowie ein Speck-Sandwich für Andy, und dann gingen sie zurück in die Soko-Zentrale.


      »Eins ist sicher«, sagte sie und drückte, die Pappbecher vorsichtig auf dem KitKat balancierend, die schwere Brandschutztür auf, »wir müssen der Fletcher-Norman-Geschichte auf den Grund gehen, bevor die uns zuvorkommen.«


      Wenn Andy dachte, er könnte sie in ihr Büro begleiten, um dort gemütlich weiterzuplaudern, hatte er sich getäuscht. »Jason«, sagte Lou, als sie an seinem Tisch vorbeiging, »kann ich Sie kurz ausborgen?«


      Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Klar.«


      »Ich gehe und rede mit Flora Maitland, Chef. Okay?«, rief Andy hinter ihr her. »Ich lass das Handy an, falls Sie mich brauchen.«


      Gott sei Dank.


      »Wie sieht es mit unserem Zeitplan aus?«


      »Gut. Es kommt ständig was Neues rein, heute Abend ist es dank der Pressekonferenz sicher ein ganzer Berg. Ich sorge dafür, dass alles auf dem aktuellen Stand ist, bevor ich heute Abend heimgehe. Soll ich morgen auch kommen?«


      »Nein«, antwortete sie. »Sie haben ein freies Wochenende verdient, und ich muss die Überstunden im Auge behalten.«


      »Ist mir egal.«


      »Haben Sie nichts Nettes vor?«


      Oh, sehr subtil, dachte sie bei sich und merkte, dass ihr die Hitze in die Wangen stieg. Was zum Teufel machte sie da? War die Situation mit Andy Hamilton nicht schon knifflig genug?


      »Nein. Ich würde lieber herkommen und weitermachen.«


      Die Aussage schien ehrlich, das musste sie ihm lassen.


      »Wirklich?«


      »Klar. Es gibt jede Menge zu tun – ich will nicht den ganzen Montag damit verbringen, alles nachzuarbeiten. Ich kann es aufs Stundenkonto schreiben, statt mir Überstunden ausbezahlen zu lassen.«


      »Na dann danke. Schauen Sie, wie Sie heute vorankommen, und dann überlasse ich es Ihnen, Jason. Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe.« Lou löste den Deckel von ihrem Pappbecher und leerte ein Tütchen Zucker hinein.


      »Machen Sie Einsatzbesprechungen am Wochenende?«


      »Kommt darauf an, was sich im Laufe des Tages ergibt. Wir machen noch eine heute Abend beim Schichtwechsel, und dann bis Montag nur kleine informelle Runden.«


      »Also, wenn Sie mich brauchen, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«


      »Vielen Dank«, sagte sie.


      »Kein Problem. Ist eine Weile her, seit ich das letzte Mal an so einem Fall mitgearbeitet habe.«


      »Was halten Sie von der Verbindung zu Fletcher-Norman?«


      »Ich will mich da nicht zu sehr reinziehen lassen. Ihnen ist doch klar, dass Polly sich zu einem ganz schönen Früchtchen mausert, oder?«


      »Inwiefern?«


      »Also, wenn man dem Klatsch glauben kann, hatte sie eine Affäre mit fast allen im Dorf, Männern wie Frauen.«


      »Ehrlich? Gott, die Presse wird es lieben. Glauben Sie, es ist nur Klatsch? Eifersüchtige Frauen und so?«


      »Könnte sein, wenn wir es nicht von allen Seiten hören würden. Wir wissen von zwei Exfreunden – es gibt bereits Ermittlungsberichte und zwei Zeugenaussagen –, und beide wurden unsanft fallen gelassen, nachdem sie sich beschwerten, weil sie sich weigerte, auf Sex außerhalb der Beziehung zu verzichten.«


      Lou seufzte und trank einen Schluck Kaffee. »Das macht wenigstens die Frage nach dem Motiv sehr interessant«, meinte sie. »Ich wünschte fast, es wäre ein einfacher Einbruch.«


      »Nichts ist je einfach«, erwiderte er leise. »Das wissen Sie sicher.«
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      Mein Name ist Simon Dodds, und ich lebe und arbeite in London. Von einem Freund, der in Briarstone lebt, habe ich gehört, dass Polly Leuchars umgebracht wurde.


      Vor ungefähr zwei Jahren hatte ich eine Beziehung mit Polly Leuchars. Sie war gerade als Empfangsdame neu in die Firma gekommen, für die ich damals arbeitete, SVA Consultants Ltd. Ein paar Wochen später habe ich sie gefragt, ob sie mit mir ausgehen wolle, und sie hat Ja gesagt. Ich fand, sie war toll, und hatte viel Spaß mit ihr.


      Als wir ein paar Monate zusammen waren, erzählte sie mir, sie würde sich gleichzeitig mit jemand anderem treffen. Sie erwähnte es ganz beiläufig, als wäre es keine große Sache, aber ich war ziemlich sauer. Sie war überrascht über meine Reaktion und erklärte, sie habe nichts übrig für Monogamie und ich könne nicht erwarten, dass sie mir treu wäre.


      Die ganze Sache hat mich ganz schön umgehauen, obwohl ich sehr verliebt war und die Beziehung nicht beenden konnte. Ich habe sie nach dem anderen gefragt, und sie gestand, dass es mehr als eine Person war und dass eine davon eine Frau war. Ich bat sie, damit aufzuhören, und sie sagte, das könne sie nicht und es sei besser, wenn wir Schluss machten.


      Ich habe versucht, sie umzustimmen, doch sie war eisern, und am nächsten Tag hat sie gekündigt. Danach habe ich Polly nie mehr wiedergesehen, obwohl ich oft an sie gedacht habe. Sie war ein charismatischer Mensch und sehr attraktiv. Es tut mir leid, dass Polly tot ist, und ich habe keine Ahnung, wer sie umgebracht hat, obwohl ich finde, dass ihr Lebensstil ungewöhnlich war und womöglich mit schuld war an ihrem Tod.
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      Das Schlimmste war der Geruch. Der verriet ihm, dass er im Krankenhaus war. Seine Kehle war wund von den Schläuchen, die sie ihm hineingeschoben hatten, seine Haut fühlte sich schmuddelig an und feucht, und er konnte seinen eigenen Körpergeruch riechen. Wegen der Schläuche konnte er nicht sprechen, doch die Augen hatte er jetzt aufgeschlagen. Und da war die verdammte Krankenschwester, die laute. Er erinnerte sich von irgendwoher an ihre Stimme. Irgendwo, wo er gewesen war, ganz im Dunkeln.


      »Brian? Geht es Ihnen gut, Brian? Haben Sie Schmerzen?«


      Irin, natürlich. Das waren die doch alle. Das oder Malaiinnen. Und die Ärzte waren alle Inder. Und die guten britischen Krankenschwestern verdienten im Nahen Osten ein Vermögen. Wo zum Teufel war Barbara? Sicher beim Tennis oder so. Nie da, wenn man sie brauchte.


      Warum stellten sie ihm unaufhörlich Fragen? Wie zum Teufel sollte er die denn beantworten, den Mund voller Plastikschläuche?


      Mühsam hob er eine Hand zum Mund, und die Krankenschwester schlug sie weg.


      »O nein, Brian. Nicht anfassen. Wir kümmern uns nachher darum, dass die rauskommen, wenn Sie so weit sind. Der Arzt kommt gleich.«


      Am Ende war es leichter mit geschlossenen Augen. Das Licht war zu hell, zu laut. Doch im Dunkeln warteten böse Dinge auf ihn. Etwas war passiert, doch er bekam es nicht zu fassen. Ein Unfall? Hatte er einen Unfall gehabt? Er konnte Barbara sehen und… war das Blut? Ihm war übel und schwindlig. So hatte er sich zuletzt gefühlt, als er sich im Golfclub den Kopf an dem verdammten Türrahmen gestoßen hatte. Er hatte wohl eine Kopfverletzung erlitten oder so.


      Und sie? Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass er im Krankenhaus lag. Ungebeten und still löste sich eine Träne aus Brians Augenwinkel. Ich wünschte, ich könnte es ihr sagen, dachte er. Ich wünschte, sie wäre hier.
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      Andy Hamilton betrachtete sich als gelassenen und optimistischen Typ, doch an diesem Tag wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt.


      Zuerst hatte Leah sich auf sein letztes sauberes, gebügeltes Hemd übergeben, und Karen hatte gelacht, als er sie gefragt hatte, ob sie wisse, wo seine sauberen Hemden seien. Er hatte keine Wahl, als sich eins aus dem Wäschekorb zu angeln und es aufzubügeln, während Karen Ben das Frühstück machte. Und dann musste er auf die beiden Kinder aufpassen, während Karen duschte.


      Folglich kam er beinahe zu spät zur Einsatzbesprechung und war unaufmerksam, bis er merkte, dass Lou schon wieder auf ihm herumhackte.


      Er kam sich vor, als würde er vor der ganzen Truppe vorgeführt. Natürlich wäre es vernünftig gewesen, ihr zuzustimmen und es später mit ihr zu klären. Aber er war nicht vernünftig, oder? Er war ein Idiot, eindeutig, denn er focht gern verbale Scharmützel mit Leuten aus, besonders mit Frauen, auf die er stand.


      Während er auf der Forsyth Road an der Ampel wartete, schloss er langsam die Augen und drückte die Handflächen auf das Lenkrad.


      Er war immer noch scharf auf sie, obwohl sie ihn im letzten Jahr behandelt hatte wie ein Stück Dreck. Vielleicht machte das es sogar noch schlimmer, und in dem Augenblick wusste er, dass es stimmte. Ihre Wut turnte ihn mehr an als ihr Flirten. Was sollte das nur?


      14 Waterside Gardens erwies sich als elegante viktorianische Villa am hübscheren Ende von Briarstone. An der Haustür waren zwei Klingeln mit der Aufschrift Wohnung 1 und Wohnung 2. Wohnung 1 hatte ein kleines getipptes Schild, auf dem »Martin« stand. Wohnung 2 verriet nicht, wer dort wohnte.


      Er versuchte es zuerst bei Wohnung 2, doch von drinnen hörte er nicht mal, ob es überhaupt geklingelt hatte. Es machte auch niemand auf.


      Die obere Wohnung lag im Dunkeln, und auf der gekiesten Fläche, die sich als Vorgarten ausgab, keine Spur von dem roten Fiesta, nur ein gepflegter schwarzer Mercedes.


      Also klingelte er bei Wohnung 1. Diesmal hörte er es drinnen läuten. Durch das Milchglas sah er hinten im Haus irgendwo Licht, und nach einer ganzen Weile kam eine Frau mittleren Alters in einem blauen Krankenschwesternkittel an die Tür. Sie hatte einen Mantel und eine Tasche dabei, als wollte sie gerade das Haus verlassen. Zuerst nahm er nur den Kittel wahr, die Taschenuhr über der Rundung ihrer Brust und wie sich der dunkle Baumwollstoff eng an ihren Körper schmiegte, und dann hob er den Blick und registrierte ihr attraktives Gesicht, kurzes aschblondes Haar, eisblaue Augen. Er setzte sein bestes Lächeln auf.


      »Tut mir leid, wenn ich Sie störe«, sagte er und hielt seinen Dienstausweis hoch. »Detective Inspector Andy Hamilton von der Eden Police. Ich suche nach Flora Maitland aus der Wohnung oben. Eine Idee, wo sie sein könnte?«


      »Nicht die geringste«, antwortete die Frau mit einer Stimme, die Wodka zu Eis gefrieren könnte. Sie hatte Andys Brieftasche genommen, um einen besseren Blick auf das Foto werfen zu können, und als sie es zu ihrer Zufriedenheit studiert hatte, gab sie sie ihm zurück.


      Andy sah zu, wie sie den Mantel überzog. Rote Handschuhe wurden forsch über ihre schlanken Hände gestreift. Als sie die Haustür hinter sich schloss, hatte er plötzlich das Bild vor Augen, wie sie ein Paar OP-Handschuhe anzog, und lächelte in sich hinein.


      »Steckt sie in Schwierigkeiten?«, fragte die Frau.


      »Nein. Ich muss Sie nur etwas fragen. Könnten Sie mich bitte anrufen, wenn sie nach Hause kommt?« Er drückte ihr seine Visitenkarte in die Hand.


      »Natürlich«, antwortete sie und sah ihn neugierig an. »Obwohl es unwahrscheinlich ist, dass ich sie sehe. Sie kommt und geht zu den seltsamsten Zeiten, genau wie ich.« Sie drückte ihren Schlüsselanhänger, und die Zentralverriegelung des Mercedes klickte einladend.


      Er wandte sich ab, um zu gehen, während er noch überlegte, wie sie sich von einem Krankenschwesterngehalt so einen Wagen leisten konnte, doch ihre tiefe Stimme rief ihn zurück. »Inspector Hamilton?«


      Sie wartete, bis er wieder vor ihr stand, also hatte er reichlich Zeit, sie zu betrachten. Abgesehen davon, dass die Schwesterntracht ihn anmachte, war sie auch sehr attraktiv. Ihre Augen waren zwar kalt und von einem zermürbenden Hellblau, doch sie strahlten und konzentrierten sich ganz auf ihn. Er spürte, wie sich ihm die Härchen auf den Armen aufstellten.


      »Sie hat ein Atelier. Die Adresse kenne ich nicht, aber wahrscheinlich ist sie da.«


      »Ein Atelier?«


      »Sie ist Künstlerin. Und sehr begabt.«


      »Vielen Dank, Mrs…?«


      Doch sie hatte ihm schon den Rücken zugekehrt und eilte zum Wagen. Er war entlassen. Charmant, dachte er. Bei den Patienten ist sie bestimmt der Hit.


      Er ging zurück zu seinem Wagen, tippte mit seinen breiten Fingern auf dem Bildschirm seines privaten iPhone herum, damit es »Flora Maitland Künstlerin« suchte.


      Beweist doch meine Theorie, dachte er. Diese Frau war schon fast unverschämt kühl gewesen, und jetzt konnte er an nichts anderes denken als daran, wie sie wohl im Bett war. Er hatte immer schon eine Schwäche für Krankenschwestern gehabt.


      Das Smartphone wollte nicht wie er, und der Empfang war Mist. Es ging schneller, wenn er zur Hermitage Farm fuhr und die Maitlands fragte. Wahrscheinlich war Flora eh dort.
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      Polly Leuchars war meine Freundin, bevor sie nach Morden zog. Von Januar 2010 bis November 2011 hat sie mit mir zusammen in meiner Wohnung in Baysbury, Newbury House, gewohnt. Kennengelernt haben wir uns durch gemeinsame Freunde bei einer Neujahrs-Dinnerparty in Briarstone. Damals wohnte Polly in einem möblierten Zimmer in der Stadt. Ich habe mich fast sofort in sie verliebt. Sie war von Anfang an ehrlich zu mir und erklärte, sie wolle eine offene Beziehung. Das hat mir gut gepasst, denn ich hatte bis dahin immer Beziehungspartner, die sehr besitzergreifend waren, und ich dachte, Polly wäre anders. Das war sie auch.


      Polly und ich gerieten in London in die Swingerszene und nahmen zusammen an ein paar Partys teil, bei denen wir beide Sex mit anderen hatten. Wir haben uns auch ein paarmal mit einem anderen Paar zum Sex getroffen. Polly war sehr freigeistig und unglaublich attraktiv. Deswegen hatte ich das Gefühl, ich hätte meine Partnerin fürs Leben gefunden, und machte ihr im November letzten Jahres einen Heiratsantrag.


      Sie ist ausgeflippt und hat mich abgewiesen. Ich versuchte, ihr zu erklären, ich sei glücklich mit unserem Lebensstil, aber sie wollte mir gar nicht zuhören. Wir hatten eine lange Diskussion darüber, die uns beide ziemlich aufgewühlt hat. Am Morgen war sie fort. Sie hat mir nur eine Nachricht hinterlassen, sie werde zu Freunden ziehen und unsere Beziehung sei zu Ende.


      Ungefähr eine Woche später habe ich sie wiedergesehen, als sie kam, um ihre Sachen zu holen. Da habe ich sie noch einmal gebeten zu bleiben, doch sie wollte nicht. Sie wirkte sehr glücklich und entspannt, und da bin ich davon ausgegangen, dass sie einen anderen hatte, obwohl sie nichts dergleichen sagte.


      Dieses Jahr habe ich Polly ein paarmal in Briarstone wiedergesehen, aber nicht mit ihr gesprochen, das letzte Mal im Mai oder Juni. Sie ging mit einer Freundin durch das Viertel, in dem ich wohne.


      Ich habe jetzt eine andere Beziehung.


      Von Pollys Tod in der Zeitung zu lesen ist mir sehr nahegegangen, und ich weiß nicht, wer sie umgebracht haben könnte.
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      Miranda Gregson öffnete Andy die Tür zum Farmhaus.


      »Darf ich reinkommen?«, fragte er. »Und ist Flora zufällig hier aufgetaucht?«


      »Sie war vorhin hier. Ist vor ungefähr einer Stunde weg.«


      »Typisch. So geht’s mir immer.«


      Felicity Maitland trank mit zwei anderen Frauen in der Küche Kaffee. Sie saßen um die Kaffeekanne und drei Porzellanbecher herum und kamen Andy eher vor wie die drei Hexen aus Macbeth. Zweifellos diskutierten sie gerade über den Fall und lösten ihn eigenhändig.


      »Mrs Maitland, es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal belästige.«


      »Oh! Sie sind es, Inspector Hamilton. Überhaupt kein Problem. Möchten Sie einen Kaffee?« Felicity Maitland hatte ihn ins Herz geschlossen, aber so etwas war er gewohnt. Unter normalen Umständen hätte er abgelehnt, doch er hatte das Gefühl, es könnte nützlich sein, sich ein wenig mit den Damen zu unterhalten. »Sehr gern, vielen Dank.«


      Er setzte sich und bemerkte die leichten Veränderungen in der Körpersprache und der Haltung der drei Frauen: Sie zogen die Bäuche ein wenig ein, setzten sich ein bisschen aufrechter hin, drehten sich ganz leicht so, dass sie ihn ansahen.


      »Kennen Sie Marjorie und Elsa schon, Inspector?«


      »Bisher hatte ich leider noch nicht das Vergnügen…« Er verstand sich darauf, den Charmeur rauszukehren, und er genoss die Aufmerksamkeit, selbst wenn ihm diese Flirterei auf den Magen schlug.


      »Marjorie Baker, meine Bridgepartnerin, und Elsa Lewington-Davies, Ladies’ Captain beim Seniorentennis.«


      Sie gurrten zu ihm auf. War Marjorie nicht die alte Schnepfe, die angedeutet hatte, Brian Fletcher-Norman hätte eine Affäre mit Polly?


      »Sie haben sicher ein schweres Leben, Inspector. Bekommen Sie oft frei?«


      »Bitte, nennen Sie mich Andy. Ja, ein Stück Zucker, bitte. Danke.« Er überlegte, wie er das Gespräch möglichst rasch dahin lenken konnte, wo er etwas Nützliches erfuhr. »So schlimm ist es eigentlich nicht. Es gibt ruhige Zeiten und hektische. Aber man begegnet sehr liebenswerten Menschen.« Dabei lächelte er in die Runde.


      »Und zweifellos auch ein paar Grässlichen«, fügte Marjorie Baker hinzu. Sie ging auf die siebzig zu, doch sie kümmerte sich um ihr Äußeres: unnatürlich blondes Haar, das sanft mit Grau verschmolz, eine Haut, die im Laufe der Jahre sicher manch eine teure Behandlung erfahren hatte. Ihr Make-up war dezent und wurde ihrem Alter ebenso gerecht wie ihrer schwindenden Schönheit.


      »Kommen Sie voran? Wir finden schrecklich, was passiert ist, und ausgerechnet in Morden! Wirklich schockierend.« Das Letzte kam von Elsa. Sie war jünger, lässiger gekleidet, sah aus, als bemühte sie sich, Anschluss an die Generation nach ihr zu finden.


      »Wir ermitteln noch in verschiedene Richtungen«, sagte er unverbindlich, sah seinen Gesprächspartnerinnen aber tief in die Augen.


      »Und darf ich fragen«, warf Marjorie mit einem leisen Hüsteln ein, »ob die Fletcher-Normans eine dieser Richtungen sind?«


      Andy lächelte sie an, als würde er ihren scharfen Verstand anerkennen. »Ich sollte dazu wirklich nichts sagen«, sagte er verschwörerisch, »aber ja, wir haben die aktuellen Vorfälle in Hayselden Barn unter die Lupe genommen, falls sie mit der Ermordung in Zusammenhang stehen.«


      »Ich wusste es!«, fuhr Marjorie triumphierend auf. »Ein schrecklicher Mann, dieser Brian Fletcher-Norman, das fand ich immer schon.«


      »Blödsinn«, mischte Elsa sich ein. »Es gab Zeiten, da konntest du nicht genug von ihm kriegen.«


      »Egal«, fuhr Marjorie fort, »ich habe ihn an dem Abend spät aus Yonder Cottage kommen sehen. Und als ich an die Tür geklopft habe, hat Polly mir im Morgenmantel aufgemacht. Er hat ein leicht zu beeindruckendes junges Mädchen ausgenutzt, daran besteht kein Zweifel. Wahrscheinlich hat er sie umgebracht, als sie zur Vernunft gekommen ist.«


      »Also wirklich, Marjorie!« Felicity fühlte sich sichtlich unwohl in Andys Gegenwart. »Ich bin mir sicher, Inspector… ich meine, Andy interessiert sich nicht für unsere Theorien.«


      »Ganz im Gegenteil. Sie wissen doch sehr viel mehr über dieses Dorf, als ich je in Erfahrung bringen kann. Etwas scheinbar ganz Belangloses, was Sie beobachtet haben, könnte der Schlüssel sein, um diesen Fall zu knacken. Erzählen Sie mir, wie war Mrs Fletcher-Norman?«


      »Sie war eine recht gute Bridgespielerin«, antwortete Marjorie.


      »Beim Tennis war sie auch nicht schlecht. Besonders nachdem sie Einzelstunden genommen hatte«, fügte Elsa hinzu.


      »Ich fand sie ordinär«, sagte Felicity, womit sie sich einen tadelnden Blick von den anderen beiden einhandelte. »Na ja, war sie doch! Obwohl sie sich alle Mühe gegeben hat, die feine Dame zu spielen. Erinnert ihr euch noch an die Dinnerparty bei uns, kurz nachdem Polly hergezogen war? Sobald sie ein paar Gläser Wein intus hatte, wurde sie absolut garstig, und der arme Brian musste sie nach Hause bringen und sagen, so würde er sie gar nicht kennen. Weißt du nicht mehr, Elsa? Du warst nicht dabei. Marjorie, ich glaube, du warst in Spanien… oder war es Jamaika?«


      In dem Augenblick klingelte Andys Handy. Er flüsterte: »Entschuldigen Sie mich bitte«, und ging nach draußen.


      »DI Hamilton.«


      »Andy, ich bin’s«, sagte Lou. »Kannst du reden?«


      »Ja.«


      »Das Krankenhaus hat angerufen. Brian Fletcher-Norman ist bei Bewusstsein, sie sagen, wir können kurz mit ihm reden. Ich schicke Sam mit Ali Whitmore hin, die anderen haben alle Hände voll zu tun. Ich wollte dir nur Bescheid sagen.«


      »Klingt gut. Ich bin auf der Farm.«


      »Wie kommst du mit Flora voran?«


      »Hab sie noch nicht erwischt.«


      »Also, um die Telefone aus Hayselden Barn brauchst du dich nicht zu kümmern. Jane hat sämtliche Nummern, sie hat die Anträge auf die Verbindungsnachweise bereits eingereicht. Für den Augenblick reihst du dich in die Ermittlungskräfte ein.«


      »Gut.«


      Der Anruf endete. Stellte sie es absichtlich so hin, als wüsste er nicht, was er tat? Denn genauso fühlte es sich an. Er war DI, zum Teufel, er war schon DI gewesen, als sie noch Anwärterin gewesen war. Was wollte sie beweisen?


      Er ging zurück in die Küche. Worüber auch immer die drei Frauen sich unterhalten hatten, sie verstummten, als er hereinkam, und sahen ihn an. Felicity war ganz rosa im Gesicht. Er atmete tief durch.


      »Sie sind ja alle noch ganz schön fit«, warf er ein. »Hat Polly eigentlich auch Tennis gespielt?«


      Elsa stieß einen Laut aus. »Ich glaube nicht.«


      »Sie hat sich anders fit gehalten«, sagte Marjorie bedeutungsschwanger.


      Felicity räusperte sich. »Die meiste Zeit hatte sie in den Ställen alle Hände voll zu tun. Wenn sie frei hatte, ist sie eher in den Pub gegangen oder war mit Freunden unterwegs.«


      »Irgendjemand Spezielles?«, fragte Andy.


      »Oh, Gott weiß. Mir hat sie nichts erzählt.«


      »Was ist mit Connor Petrie, war sie mit ihm befreundet?«


      »Sie scheinen mir alle großes Interesse an dem Petrie-Jungen zu haben, nicht wahr?«, bemerkte Felicity spitz. »Da frag ich mich doch, warum.«


      Andy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Also, sie haben bei der Arbeit sicher viel Zeit zusammen verbracht. Da könnten sie sich doch angefreundet haben.«


      »Sie war immer freundlich zu ihm, aber ich würde nicht sagen, dass sie Freunde waren. Er ist ihr hinterhergelaufen wie ein kleiner Welpe, bis sie ihm was zu tun gegeben hat. Ich weiß noch, wie sie Flora davon erzählt hat.«


      »Was ist mit Flora? War sie mit Polly befreundet?«


      »Ich nehm’s an. Sie sind manchmal zusammen in die Stadt gegangen, allerdings schon eine Weile nicht mehr. Flora hat kürzlich viel Zeit in ihrem Atelier verbracht.« Sie stieß ein seltsam hohes Lachen aus. »Ich hab schon gedacht, sie geht mir aus dem Weg.«


      »Warum sollte sie?«, fragte Marjorie, bevor Andy die Gelegenheit bekam.


      »Ich habe keine Ahnung. Im Sommer war sie die ganze Zeit auf der Farm, jeden Tag. Ich hab sie danach gefragt, und sie hat gesagt, sie würde viel malen. Aber ich weiß nicht.«


      Andy sah, dass Elsa und Marjorie einen Blick tauschten, und überlegte, was sie ungesagt ließen. Er beschloss, es sei das Risiko wert, ein bisschen weiterzugraben und zu sehen, was er zutage fördern konnte.


      »Mrs Newbury in Willow Cottage. Kennen Sie sie?«


      Felicity richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Die alte Hexe«, sagte sie. »Mit der wollen Sie sich nicht abgeben.«


      »Eine hässliche alte Klatschbase«, sagte Elsa. »Ihr Mann ist vor zwei Jahren mit einer anderen weggelaufen, und damit ist sie nicht fertig geworden.«


      Andy machte sich eine Notiz. Sie beobachteten ihn jetzt mit Argusaugen.


      »Sie war sehr hübsch, nicht wahr?«, lockte Andy sie weiter. »Polly, meine ich. Mich wundert, dass sie keinen Freund hatte.«


      Schweigen. Schließlich sagte Elsa: »Also, ich mochte sie. Sie war kess und klug und immer gut drauf.« Sie biss sich auf die Lippe und fuhr fort: »Es tut mir leid um sie. Sie war ein nettes Mädchen, trotz allem…«


      »Trotz was?«, fragte Andy unwillkürlich.


      Doch nach Elsas glühendem Lobgesang war keine von ihnen bereit, es weiter auszuführen. Sie waren alle in Schweigen verfallen, und Andy kam zu dem Schluss, dass er wahrscheinlich die Grenzen ihres geselligen Gesprächs erreicht hatte. Der Rest lag in den Händen von Miranda Gregson, die ihn taktvoll allein gelassen hatte.


      »Mrs Maitland, haben Sie vielen Dank für den Kaffee, aber ich fürchte, ich muss wieder. Es war sehr nett, Sie alle kennenzulernen.«


      Sie gurrten zum Abschied, und Felicity stand auf, um ihn zur Tür zu bringen. »Sie müssen mich Felicity nennen – alle meine Freunde nennen mich so.«


      Andy schenkte ihr sein schönstes Lächeln. »Felicity, eines wollte ich Sie noch fragen. Ich habe versucht, mit Flora in Kontakt zu treten, doch das will mir nicht gelingen. Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?«


      »Oh«, sage Felicity, und ihre Stimme zitterte leicht, was oft geschah, wenn jemand etwas von ihr wollte, »ich bin mir nicht sicher. Vielleicht im Atelier.«


      »Wo ist das?«


      »An der Straße nach Briarstone, kurz hinter der Feuerwehr. Da sind ein paar Gewerbeeinheiten, ihr Atelier ist im Obergeschoss über der Druckerei. Die genaue Adresse weiß ich leider nicht.«


      »Keine Sorge«, sagte Andy tröstlich und verbarg seine wachsende Ungeduld. »Haben Sie vielleicht ihre Handynummer?«
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      Flora war nicht in ihrem Atelier. Sie saß im Auto davor, sah zu den großen Fenstern hinauf, dachte an die Leinwand und fragte sich, ob sie je wieder in der Lage sein würde, einen Blick darauf zu werfen.


      Natürlich war sie wieder in Tränen aufgelöst. Wie lange würde es dauern, bis sie an Polly denken konnte, ohne zu weinen? Dabei waren sie nicht einmal richtig zusammen gewesen. Es war schon seit Monaten zu Ende. Doch das machte den Schmerz nicht kleiner, es spielte keine Rolle.


      Die Leinwand war riesig, Wirbel aus Grün und Gold, marineblaue Blitze, leuchtend rote Punkte.


      Es war ein abstraktes Bild, und es beruhte auf den Erinnerungen an das, was in dem oberen Feld auf Hermitage Farm passiert war. Das Feld, wo an diesem warmen Frühlingstag die Welt plötzlich voller Versprechungen gewesen war, als Polly Flora zum ersten Mal geküsst hatte. Als Flora sie erstaunt angesehen und den Kuss erwidert hatte, hatte Polly sie behutsam in den Schatten der Bäume geschoben und die Knöpfe einen nach dem anderen gelöst, während sie ihr in die Augen sah und über ihre Überraschung lächelte.


      Flora war atemlos gewesen, verblüfft, nicht darauf vorbereitet, was sie empfinden würde in dem Augenblick, da Pollys kühle Hand über ihre brennende Haut streichen würde. Sie trug keinen BH – da gab’s nicht viel zu halten –, und als Pollys Finger über ihre nackten Brustwarzen fuhren, reagierten sie augenblicklich.


      Pollys Geschmack, die kühle Limonade, die sie sich teilten, der Geruch nach heißer, gebackener Erde und Pferden an Pollys Kleidern, ihre eigene, sonnenverbrannte Haut, das Salz ihres Schweißes an Pollys Händen, die Weichheit, die unglaubliche Weichheit ihrer Lippen…


      Sie hatte sich hingelegt, den harten Boden unter den Schultern gespürt und in heftigen Stößen geatmet, während Pollys Hand in ihrer Jeans sie zum Orgasmus brachte und sie hinauf in die Blätter schaute, in die die Sonne ein Muster zauberte– was für ein leuchtendes Grün – und irgendwo in der Nähe eine Amsel ein Lied von erhebender Freude sang, während Flora sich wand, Pollys Handgelenk mit einer Hand umklammerte und die andere in ihrem dicken blonden Haar vergrub.


      Das hatte sie versucht zu malen.


      Es war eine Möglichkeit gewesen, damit zurechtzukommen, wie die Sache zwischen ihnen im August zu Ende gegangen war. Seither hatte sie sich von der Farm ferngehalten und war Polly aus dem Weg gegangen, so gut es ging. Es hatte wehgetan, dass Polly sie einfach hatte gehen lassen, sie nicht gefragt hatte, warum, dass sie einfach mit ihrem Leben weitergemacht hatte, als wäre nichts. Das Bild zu vollenden war wie eine Katharsis gewesen, und Flora hatte geglaubt, wenn sie es fertig hätte, wäre das so etwas wie ein Abschluss.


      Doch jetzt war alles anders. Wie konnte sie es je beenden, wo Polly ihr genommen worden war? Wie konnte sie je wieder einen Blick darauf werfen?


      Es hatte keinen Sinn, hier sitzen zu bleiben – heute konnte sie nicht malen. Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss und fuhr in Richtung Stadt.
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      »Du mischst dich also auch mal unters Volk, Sarge?«, sagte Ali Whitmore mit einem Lächeln, als Sam Hollands über den Parkplatz auf ihn zuging.


      »Wie bitte?«, erwiderte sie, denn sie hatte ihn nicht gehört oder tat vielleicht auch nur so.


      »Die Befragung mit mir zusammen?«


      »Die Chefin findet wohl, du kriegst es allein nicht hin. Wie kommst du voran?«


      Obwohl niemand in der Nähe war, senkte Ali die Stimme. »Kleckerweise kommen Sachen über Maitland rein; immer noch dasselbe wie damals, als ich an ihm gearbeitet habe – Drogen, Menschenhandel, die Verbindungen zu den McDonnells. Wir hatten ein paar Verhaftungen und Verurteilungen– Kuriere, Dealer, aber keinen von den Großen. Egal, was wir gemacht haben, Maitland konnten wir nichts anhaben. Es war so offensichtlich, dass es einem fast vorkam, als wäre er gewarnt worden, aber weiter sind wir nicht gekommen.«


      »Das gibt’s oft«, meinte Sam. »Das Karma sagt, eines Tages kriegen wir ihn.«


      »Ja«, sagte Ali. »Dann wollen wir hierfür mal die Daumen drücken, was? Ich kann’s kaum erwarten, bis der kriecherische Scheißkerl endlich hinter Schloss und Riegel sitzt.«


      Die Krankenschwester auf der Intensivstation betrachtete sie abschätzig von oben bis unten, als könnte sie förmlich spüren, dass sie Keime in ihre Domäne schleppten. Sie zeigte ihnen das antibakterielle Handgel und behielt sie im Auge, während sie sich mit dem Zeug die Hände einrieben.


      »Er ist heute Morgen aufgewacht«, sagte sie, »und die Schläuche wurden vor zwei Stunden erst entfernt, also ist er immer noch sehr müde und angeschlagen. Ich will nicht, dass Sie ihn aufregen, wenn es irgendwie zu vermeiden ist.«


      »Weiß er, dass seine Frau tot ist?«, fragte Ali.


      »Ja, aber ich bin mir nicht sicher, wie viel Sie aus ihm rauskriegen, also erwarten Sie keine Wunder.«


      »Wie geht es ihm gesundheitlich?«


      »Für den Augenblick ganz gut. Bei Herzinfarkten nehmen wir jeden Tag, wie er kommt. Und seiner war besonders schwer; man muss dankbar sein, dass er es überhaupt überlebt hat.«


      Dankbarer, als dir klar ist, dachte Sam.


      Das Kopfteil von Brian Fletcher-Normans Bett war ungefähr fünfundvierzig Grad hochgeklappt, und er war per Schlauch mit verschiedenen Apparaten verbunden. Er hatte die Augen geschlossen, und die Monitore, deren Drähte unter seinem blauen Krankenhauskittel herauskamen, zeigten einen beruhigend regelmäßigen Rhythmus an. Sam betrachtete die graue Brustbehaarung am Halsausschnitt des Kittels und überlegte müßig, ob es wohl sehr wehtun würde, wenn sie die Klebepads entfernten. Vielleicht hatten sie die Haare darunter wegrasiert…


      »Mr Fletcher-Norman? Brian?«


      Die Augen gingen auf und richteten sich auf Sams Gesicht. Obwohl er sehr blass war, brachte er ein Lächeln zustande.


      »Ich bin Detective Sergeant Sam Hollands, und dies ist mein Kollege, Detective Constable Alastair Whitmore.« Sie nahm Brians Hand, die auf dem weißen Laken ruhte, schüttelte sie halb und drückte sie sanft. »Können wir Sie ein paar Minuten stören?«


      »Wie Sie sehen«, antwortete Brian, »habe ich grad nicht viel zu tun.« Seine Stimme war ein wenig heiser, doch kräftig und auf seltsam attraktive Art volltönend.


      »Ich wünschte, wir würden uns unter anderen Umständen begegnen, Mr Fletcher-Norman. Der Tod Ihrer Frau tut mir sehr leid.«


      Er richtete den Blick in die Ferne. »Bitte nennen Sie mich Brian.«


      »Danke. Wie geht es Ihnen, Brian?«


      Er zuckte leicht die Achseln. »Ziemlich müde… Wissen Sie mehr darüber, was meiner Frau zugestoßen ist?«


      »Deswegen sind wir hier. Können Sie uns ein bisschen was über den Tag erzählen?«


      Brian räusperte sich leise. »Ich habe mich am Morgen wie gewohnt von ihr verabschiedet. Also, sie war noch im Bett und schlief, als ich fuhr. An… an den Abend habe ich kaum Erinnerungen. Ich bin spät nach Hause gekommen. Barbara… sie geht abends oft aus, spielt Bridge oder Tennis, ist zu Dinnerpartys eingeladen und was weiß ich.«


      Er unterbrach sich einen Augenblick und runzelte die Stirn.


      »Ich hab versucht, mich zu erinnern. Ich habe mich ins Wohnzimmer gesetzt und einen Whisky getrunken. In ein paar Unterlagen von der Arbeit geblättert. Dann bin ich hoch, hab geduscht und bin zu Bett gegangen.«


      »Sie haben Barbara also an diesem Abend nicht gesehen?«


      Eine sehr lange Pause, in der Sam sich schon fragte, ob Brian wieder eingeschlafen war.


      Dann seufzte er. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles sehr verschwommen. Mir ging’s nicht gut.«


      »Und am Morgen?«


      »Den Wecker hatte ich mir nicht gestellt, denn mittwochs gehe ich nicht ins Büro. Ich bin irgendwann nach neun aufgewacht und habe mir im Bett die Nachrichten angesehen. Ich war gerade auf dem Weg die Treppe runter, da hat es an der Tür geklopft, und dann standen die… die Polizeibeamten vor mir.«


      »Sie waren also nicht in der Küche?«


      »Ich glaube nicht. Nein.«


      Sam nahm wieder seine Hand und drückte sie sanft. Seine Stimme hatte leicht gezittert, seine Augen wurden feucht. Er war ein gut aussehender Mann, selbst jetzt, und er wirkte immer noch stark, fit. Kein Wunder, dass Polly sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte – falls an den Gerüchten etwas dran war.


      »Brian, ich bin mir nicht sicher, ob Sie das wissen, aber Polly Leuchars wurde am Mittwoch in den frühen Morgenstunden umgebracht.«


      Sie hielt weiter seine Hand, denn seine Reaktion auf diese Nachricht war entscheidend. Das Gerät, das den Herzschlag maß, beschleunigte sichtlich. Er sah Sam mit großen Augen an.


      »Polly? Was… was um alles in der Welt ist passiert?«


      »Sie wurde in Yonder Cottage niedergeschlagen. Brian, es tut mir sehr leid, aber Ihnen ist sicher klar, dass ich Ihnen eine Frage stellen muss«, fuhr Sam leise fort. »Hätte Barbara irgendeinen Grund gehabt, Polly etwas antun zu wollen?«


      Er schloss die Augen. Eine lange Pause. Sam wartete verzweifelt darauf, dass er etwas sagte. Die Schwester war schon im Anmarsch, viel Zeit hatten sie nicht.


      »Brian?«


      »Barbara war sehr eifersüchtig. Polly und ich waren Freunde. Sie hat mir im Sommer Reitstunden gegeben. Darüber… darüber gab es Streit, deswegen habe ich wieder damit aufgehört. Aber ich hätte nie gedacht…«


      Wie erwartet kamen die Schritte der Stationsschwester quietschend auf dem Linoleum näher. »Brian, geht es Ihnen gut?« Sie machte sich an den Monitoren zu schaffen.


      »Ganz gut, danke.«


      »Nur noch ein paar Minuten«, sagte sie mit einem warnenden Blick auf Sam, bevor sie wieder verschwand.


      »Barbara hat unter Depressionen gelitten«, fuhr Brian ohne weiteres Drängen fort. »Seit Jahren. Der Arzt hat ihr was dagegen gegeben. Sie hat nicht viel getrunken, aber wenn sie ein paar Gläschen zu viel hatte, ist ihr das nicht gut bekommen.«


      »Glauben Sie, sie hat an dem Abend getrunken?«, fragte Sam.


      »Wahrscheinlich. Abends hat sie meistens getrunken.«


      »Okay.« Sam nahm Brians Hand in beide Hände und hielt sie einen Augenblick. »Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Brian. Ich kann mir denken, wie schwer das für Sie ist.«


      Er schenkte ihr ein mattes Lächeln.


      »Können wir jemanden für Sie kontaktieren? Einen Freund oder Nachbarn?«


      Brian schüttelte traurig den Kopf. »Sie könnten es bei meiner Tochter versuchen, aber ich bezweifle, dass sie herkommt.«


      Sam hätte ihn gern auch noch danach gefragt, doch die Schwester war zurück. »Ich begleite Sie jetzt raus, meine Herrschaften«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


      »Was ist mit seiner Tochter?«, fragte sie an der Tür. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


      »Kurz«, antwortete Ali. »Wir wollen uns noch einmal mit ihr in Verbindung setzen, jetzt da Mr Fletcher-Norman wach ist.«


      »Schauen Sie mal, ob Sie sie überreden können herzukommen. Er braucht jemanden, und es wäre ein guter Zeitpunkt, um sich auszusöhnen.«


      »Wird er wieder ganz gesund?«, fragte Sam.


      »Da müssen Sie mit den Ärzten reden, aber er ist noch lange nicht über den Berg.«


      »Bitte rufen Sie uns an, falls ihm noch etwas einfällt, ja? Bitte?«, sagte Sam und reichte ihr eine Visitenkarte.


      Dann marschierte Sam mit laut klappernden Absätzen den Flur hinunter, und Ali hatte Mühe, Schritt zu halten. »Ich hasse Krankenhäuser«, stieß sie leidenschaftlich aus. »Wir sehen uns später auf dem Revier«, fügte sie hinzu, ohne sich noch einmal umzuwenden.
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      Floras Atelier hatte wenig Ähnlichkeit mit Felicitys Beschreibung. Das Gebäude war eine umgebaute Mühle und keine 08/15-Gewerbeeinheit, und im Erdgeschoss residierte eine Unternehmensberatung und keine Druckerei. Aber ein schöner Ort zum Arbeiten, dachte er und bewunderte den gepflegten Rasen und die Blumenbeete um das Gebäude. An der Tür, die direkt zu der Treppe ins Obergeschoss führte, hing von innen eine handschriftliche Notiz: »Keine Wurfsendungen. Danke.« Am Klingelknopf ebenfalls ein handschriftlicher Zettel: Atelier F. Maitland.


      F. Maitland war nicht da. Das Klingeln verhallte ungehört, und der für das Atelier reservierte Parkplatz war leer. Auch das Büro unten war abgeschlossen.


      Andy Hamilton saß im Auto und wählte Flora Maitlands Handynummer. Nach mehrmaligem Klingeln sprang die Mailbox an. Er überlegte, eine Nachricht zu hinterlassen, ließ es dann aber. Wartete einen Augenblick und wählte noch einmal. Diesmal hob jemand ab.


      »Hallo?«


      »Spreche ich mit Flora Maitland?«


      »Ja. Wer ist da?«


      »Detective Inspector Andy Hamilton. Ich ermittle im Fall der Ermordung von Polly Leuchars.«


      Schweigen am anderen Ende.


      »Das mit Polly tut mir leid. Sie war eine Freundin von Ihnen, richtig?« Sein Instinkt sagte ihm, dass er bei Flora nicht weit kommen würde, wenn er dienstlich blieb, also versuchte er es mit Mitgefühl.


      »Ja«, kam die leise Antwort.


      »Flora, wäre es möglich, dass ich Sie heute noch sprechen kann? Ich hätte gern eine genauere Vorstellung davon, wer Polly war, was sie für Freunde hatte, was sie so gemacht hat. Ich habe das Gefühl, Sie wären genau die Richtige, um mir da zu helfen.«


      Eine längere Pause.


      »Sind Sie in Briarstone? Wir könnten uns auf einen Kaffee treffen, wenn Sie möchten?«


      »Eventuell«, antwortete Flora.


      Das war wie Zähne ziehen. »Wie wäre es, wenn wir uns im Caffè Nero an der Ecke am alten Postamt treffen? Gegen drei? Wär das in Ordnung?«


      »Okay.«


      »Flora? Sie versetzen mich doch nicht?«


      Als sie antwortete, glaubte er, fast den Anflug eines Lächelns zu hören: »Nein, ich bin da.«


      Er war jetzt am Stadtrand von Briarstone, wo er sich in die Schlange zum zentrumsnahen Parkplatz einreihte. Er überlegte, wie Lous Tag wohl lief, ob sie vorankam und ob sie ihn auf dem Laufenden halten würde. Er wusste, dass er bei ihr immer noch sehr viel Boden gutzumachen hatte, doch trotz ihrer Bemühungen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, konnte er nicht glauben, dass es wirklich aus war zwischen ihnen. Mit ihr hatte er ungefähr den besten Sex seines Lebens gehabt. Sie war nicht die Erste gewesen, mit der er »nebenher« was angefangen hatte, wie seine Kollegen es nannten, und sie würde wahrscheinlich auch nicht die Letzte sein. Er sah das nicht als Fremdgehen an. Für ihn war es keine Untreue. Bei keiner seiner Sexpartnerinnen waren je Gefühle im Spiel gewesen. Doch wenn ihm eine nahegekommen war, zumindest kurz, dann Lou, also war es wahrscheinlich gut, dass es so schnell zu Ende gewesen war.


      Er erinnerte sich noch gut an den Augenblick, als Lou herausgefunden hatte, dass er gar nicht Single war, an den Zorn in ihren Augen. Er hatte ihr schwören müssen, dass er seiner Frau alles beichten und sie um Verzeihung bitten würde, sonst würde sie das übernehmen. Er wusste, dass das keine leere Drohung war.


      »Warum?«, hatte er gefragt. »Es ist doch aus zwischen uns, Lou, warum muss ich es ihr sagen? Sie… sie wird am Boden zerstört sein.« Er hatte sagen wollen: Sie wird mich umbringen, denn das kam der Wahrheit um einiges näher, doch wenn Lou wüsste, dass seine Frau so reagieren würde, würde sie noch energischer darauf dringen.


      In Lous dunklen Augen standen Tränen, doch ihre Stimme war kalt. »Du musst es ihr sagen, Andy, weil du lernen musst, dass dein Verhalten Folgen hat. Und wenn sie es weiß, ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass du versuchst, die Sache zwischen uns wiederzubeleben. Verstehst du das?«


      Am folgenden Morgen hatte er ihr erzählt, er hätte Karen alles gestanden.


      »Wie hat sie es aufgenommen?«


      Als würde dich das interessieren, hatte er gedacht, doch geantwortet hatte er: »Sie hat sich ganz schön aufgeregt. Sie ist ein paar Tage zu ihrer Mutter gefahren und hat Ben mitgenommen.«


      Sie schien zufrieden, worüber er erleichtert war, denn es war von vorn bis hinten gelogen. In Wirklichkeit würde er Karen die Sache so wenig beichten, wie er sich einem zölibatären Leben verschreiben würde. Karen mochte nur einen Meter fünfundfünfzig groß sein, doch sie besaß ein furchterregendes Temperament, und er hatte ehrlich Angst vor ihrer Reaktion. Abgesehen davon ging es Karen gut so. Solange Andy nicht die Absicht hatte, sie wegen einer anderen zu verlassen, musste sie es nicht erfahren. Warum sollte er sie mit etwas quälen, was ihnen nur beiden wehtun würde?


      Natürlich hatte Lou zum Teil recht gehabt, denn er hatte tatsächlich immer noch das Gefühl, dass ihre Geschichte nicht ganz zu Ende war. Manchmal dachte er an sie, spät in der Nacht, wenn Karen schlief, mit dem Rücken zu ihm.
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      In der Soko-Zentrale ging es ruhig zu, als Lou von ihrem Treffen mit Buchanan zurückkam, bei dem sie ihn auf den aktuellen Stand gebracht hatte. Er hatte bei der Strategiebesprechung um zusätzliche Mittel für sie gebeten, und so hatte sie jetzt ein winziges Überstundenbudget. Und noch mehr Druck, ein rasches Ergebnis zu präsentieren.


      Sie dachte, die Soko-Zentrale wäre leer, doch Jason war da, ganz auf den Bildschirm konzentriert. Wenn sie von ihrem Schreibtisch in ihrem Büro seitlich am Bildschirm vorbeispähte, hatte sie ihn im Profil: hohe Wangenknochen, starkes Kinn und gerade Nase, kurzes, dunkles Haar, das sich locken würde, wenn er es wachsen ließe. Er bewegte sich abrupt, und sie richtete den Blick rasch auf ihren Bildschirm und tat so, als wäre sie ganz vertieft, als er an ihren Türrahmen klopfte.


      »Hi!«, sagte sie strahlend.


      »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«, fragte er.


      Einen Augenblick lang starrte sie ihn an, als wäre er ein Fantasieprodukt ihres hormongesteuerten Hirns.


      »Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie. »Möchten Sie den Tatort sehen? Ich finde es immer hilfreich, mir davon ein Bild zu machen.«


      »Ja, das wäre toll.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das sein ganzes Gesicht zum Strahlen brachte.

    

  


  
    
      14:52


      »Wir können in Regs Büro gehen«, sagte Taryn. »Er ist heute nicht da. Weißt du, weswegen sie dich sehen wollen, Flora?«


      Flora schüttelte den Kopf. Sie sah mitgenommen aus, fand Taryn angesichts ihres ungewaschenen Haars und den dunklen Ringen unter ihren Augen. »Sie haben mich noch nicht befragt. Der Typ, der sich mit mir treffen will… er meinte, ich könne ihnen sicher ein bisschen was darüber sagen, was für ein Mensch Polly war.«


      Darüber musste Taryn beinahe lachen. »Ein wahres Wort, was? Du kennst sie wirklich besser als jeder andere. Wenn die wüssten.«


      »Was soll ich ihm bloß sagen, Taryn?«


      »Du beantwortest seine Fragen so wahrheitsgetreu wie möglich. Solange er nicht danach fragt, musst du ihm nicht erzählen, was für eine Beziehung ihr hattet. Und wenn er fragt, dann sagst du ihm einfach die Wahrheit.«


      »Die Wahrheit?«


      »Flora, es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest.« Sie legte Flora eine Hand aufs Knie und drückte es beruhigend. »Du hast dich verliebt, das ist alles. Und Polly hat dich auch geliebt, auf ihre Art. Was ist schon dabei? Die Wahrscheinlichkeit, dass du sie umgebracht hast, ist doch wesentlich geringer als bei jemandem, der sie nicht geliebt hat, oder?«


      »Hat sie das, Tabs? Hat sie mich auch geliebt?«


      »Natürlich.«


      »Dann werden sie mich doch verdächtigen, oder? Schließlich sind solche Sachen normalerweise Beziehungstaten. Sie wussten bloß bis jetzt nicht, mit wem sie eine Beziehung hatte.«


      Taryn biss sich auf die Lippe, um es nicht laut zu sagen: Du warst nicht mehr mit ihr zusammen. »Ich dachte, es wäre aus gewesen?«


      Immer wieder rieb Flora mit der Handfläche über die Jeans, als juckte ihre Haut. »War es ja auch. Ich meine, wir waren nicht mehr zusammen. Aber sie hatte auch niemand anderen. Ich war die Letzte. Ihre letzte richtige Beziehung.«


      Taryn ließ die Worte »richtige Beziehung« in der Luft zwischen ihnen hängen wie ein Fetzchen Lametta.


      »Bist du dir sicher? Du hattest sie ewig nicht gesehen.«


      »Das letzte Mal vor zwei Wochen, aber nur kurz. Da war ich auf der Farm, um Mum zu besuchen. Du weißt, dass ich ihnen aus dem Weg gegangen bin. Polly hat mich gesehen, als ich wegfahren wollte. Sie wollte reden, aber ich… also, ich hatte keine Lust, ihr zuzuhören. Ich hatte Angst, mich wieder zu verlieben.«


      »Was hat sie gesagt?«


      Flora zuckte nur die Achseln.


      Taryn versuchte es noch einmal. »Und wie war sie da?«


      »Glücklich. Wie immer. Glücklich und munter und vollkommen im Einklang mit sich und dem Leben.«


      Also das genaue Gegenteil von Flora, die Taryn jetzt im Büro gegenübersaß.


      Taryn überlegte, wie der Polizist wohl reagieren würde, wenn ihm klar wurde, wer sie war. Ob es derselbe war, der am Vortag da gewesen war, der, der ihr die Neuigkeit überbracht hatte? Also, sie sah keinen Grund, irgendetwas zu erklären. Sie war nur da, um ihre Freundin zu unterstützen. Sie musste nichts sagen, oder?
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      Ich bin der Wirt des Pubs – The Lemon Tree – in der Cemetery Lane in Morden, ungefähr achthundert Meter von der Hermitage Farm.


      Polly Leuchars war mir bekannt, denn sie war regelmäßig bei mir zu Gast, mindestens ein- oder zweimal die Woche. Sie hat sich oft mit Freunden in der Bar getroffen, und die anderen Stammgäste kannten sie auch alle.


      Ich erinnere mich, dass Polly am Mittwoch, 31.Oktober, gegen halb neun reinkam. Sie bestellte einen Wodka und eine Cola und setzte sich damit an einen Tisch im hinteren Bereich des Schankraums. Weil sie allein am Tisch saß und elegant gekleidet war, dachte ich, sie wäre verabredet. Sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse und hatte Make-up aufgelegt. Wenn Polly sich nicht mit einer Freundin traf, saß sie normalerweise am Tresen und plauderte mit mir oder Frances Kember, unserer Kellnerin.


      Gegen neun war Polly immer noch allein und kam an die Bar, um sich noch etwas zu trinken zu holen. Ich witzelte, sie sähe aus, als wäre sie versetzt worden, und sie antwortete: »Ja, sieht ganz so aus, Ivan«, oder irgendwas in der Richtung. Sie wirkte nicht besonders glücklich.


      Viel später, wann genau, weiß ich nicht, sah ich Polly draußen vor dem Pub am Handy reden. Man muss rausgehen, denn der Empfang ist nicht besonders gut. Ich hörte sie sagen: »Wann?« und »Warum nicht?« Sie klang verärgert. Ich hab Müll rausgebracht, und als sie mich sah, beendete sie das Gespräch.


      Kurz danach fiel mir auf, dass sie gegangen war. Ich glaube, es war so zwischen halb und Viertel vor elf, als sie ging. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.


      Abschnitt 4 – Unterschriften


      
        
          
            	
              ZEUGE/IN:

            

            	
              (Ivan Rollinson)

            
          


          
            	
              BEAMTER/IN:

            

            	
              (S. Hollands DS 10194)

            
          

        
      

    

  


  
    
      15:00


      »Das muss er sein«, sagte Taryn. »Er sieht aus wie ein Polizist.«


      »Woher weißt du, wie ein Polizist aussieht?«, versetzte Flora und beäugte den Mann im Anzug, der das Café betreten hatte und sich umsah.


      »Er ist allein, und er sucht jemanden. Und es ist nicht gerade viel los hier. Er sucht nach einer jungen Frau, die allein ist; er rechnet nicht damit, dass wir zu zweit sind. Er muss es sein.«


      Flora stand auf und ging auf den Mann zu. »Hallo«, sagte sie. »Sind Sie… ich meine, suchen Sie mich?«


      »Flora?« Er streckte die Hand aus. »Ich dachte, Sie wären allein.«


      »Ich habe mich mit einer Freundin getroffen. Das stört Sie doch hoffentlich nicht?«


      »Nein. Ich hole mir einen Kaffee und bin sofort bei Ihnen. Möchten Sie noch etwas?«


      Er schien ganz nett zu sein, fand Flora, als sie zurück zu Taryn ging und sich setzte. »Er ist es. Er holt sich noch eben einen Kaffee.«


      »Er sieht aus wie ein Rugbyspieler«, meinte Taryn, und Flora lächelte. Tabs hatte immer schon eine Schwäche für gut gebaute Männer gehabt, und dieser war auf jeden Fall gut gebaut und mindestens einen Meter achtzig groß. Und er hatte freundliche Augen. Sie fühlte sich schon ein wenig besser. Trotzdem gut, dass Tabs bei ihr war.


      »Detective Inspector Andy Hamilton«, sagte er, als er an den Tisch kam und Tabs die Hand reichte. »Und Sie sind?«


      »Taryn Lewis«, antwortete sie.


      Seine Miene verriet Flora, dass er keine Verbindung herstellte.


      »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte Taryn. »Ich dachte, Flora könnte ein bisschen moralische Unterstützung gebrauchen.«


      »Nein, nein, das ist absolut okay. Solange es Ihnen damit gut geht?« Die letzten Worte waren an Flora gerichtet. Sie nickte.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, mache ich mir ein paar Notizen«, sagte Andy und holte sein Notizbuch heraus. »Also. Wie wäre es, wenn Sie mir ein bisschen was über Polly erzählen. Wie war sie?«


      Flora zögerte und kämpfte gegen die Tränen, die allein bei der Erwähnung ihres Namens wieder hochkamen. Sie räusperte sich. »Sie… sie war voller Leben. Sie war klug, geistreich, hat immer gelächelt. Immer fröhlich.«


      Flora schwieg, in Erinnerungen versunken.


      »Haben Sie sie auch gekannt?«, fragte er Taryn, wie um Flora die Gelegenheit zu geben, sich zu sammeln.


      »Ich bin ihr ein paarmal begegnet. Wie Flora schon sagte, sie war sehr quirlig und immer gut drauf.«


      »War sie mit jemandem zusammen, den Sie kannten?«


      Die jungen Frauen sahen einander an.


      »Sie hatte mehrere Affären«, sagte Flora langsam. »Nichts Ernstes. Jedenfalls nicht dass ich wüsste.«


      »Gab’s vielleicht in letzter Zeit jemanden? Oder hat sie von jemandem speziell erzählt?«


      Taryn übernahm. »Sie hat nie über ihre Beziehungen gesprochen. Da war sie immer diskret. Aber Sie können davon ausgehen, dass es jemanden gab. Wahrscheinlich sogar eher zwei oder drei.«


      Andy, der hektisch Notizen machte, blickte auf. »Sie meinen, sie ist durch die Betten gezogen?«


      Flora entwich ein leiser Laut, wie ein Seufzer, aber wütend. »Nein, sie ist nicht durch die Betten gezogen. Sie hatte viele Freunde und hat oft auch mit ihnen geschlafen, das ist alles. Sie war immer ehrlich damit. Aber sie hatte viele Partner. Das ist kein Verbrechen, oder?«


      »Nein, keineswegs. Aber vielleicht gefiel einem ihrer Partner das nicht.«


      Er trank einen Schluck Kaffee, verzog das Gesicht, schüttete zwei Tütchen Zucker hinein und rührte um, während die beiden ihn aufmerksam beobachteten und kein Wort sagten.


      »Flora, kennen Sie die Fletcher-Normans? Sie wohnen in der umgebauten Scheune auf der anderen Straßenseite.«


      »Ich weiß, wo sie wohnen«, fuhr Flora auf. Taryn stieß ein nervöses Husten aus. Das war gefährliches Terrain. »Ja, ich kenne sie.«


      Bevor Andy die nächste Frage stellen konnte, stand Taryn auf. »Verzeihung«, sagte sie. »Ich muss zur Toilette.«


      Flora schaute ihr hinterher. Sie verstand vollkommen, warum sie den Tisch verließ, und doch wollte sie unbedingt, dass sie blieb. »Ähm, Sie wollten mich fragen…?«


      »Ja. Ich wüsste gern, ob die Fletcher-Normans Polly ebenfalls gekannt haben.«


      »Alle haben Polly gekannt. Es ist ein kleines Dorf, Inspector. Mit einem sehr regen gesellschaftlichen Leben. Immer, wenn Mum eine Dinnerparty gefeiert hat, hat sie Polly eingeladen. Polly hat im selben Golfclub gespielt wie sie und hat manchmal dort in der Bar mit meinem Vater und seinen Kumpels was getrunken. Polly ging ins Fitnessstudio im Country Club, und da ist an den meisten Tagen das halbe Dorf. So ungefähr das Einzige, wo sie nicht mitgemacht hat, war der verdammte Landfrauenverein.«


      »Und die Fletcher-Normans?«


      Flora runzelte die Stirn. »Ich glaube, Brian Fletcher-Norman hat Reitstunden bei ihr genommen. Ich habe damals in Briarstone gelebt und war nicht oft im Dorf. Aber ich weiß noch, dass Polly mal gesagt hat, er scharwenzele um sie herum.«


      »Hat es ihr etwas ausgemacht?«


      Flora schnaubte. »So was hat Polly nicht gestört. Sie hat jegliche Form von Aufmerksamkeit sehr genossen.«


      »Glauben Sie, sie hatte eine Affäre mit ihm?«


      Sie wich seinem Blick aus. »Wahrscheinlich.«


      »Und Mrs Fletcher-Norman?«


      »Ich glaube, sie war nicht Pollys Typ.«


      Der Polizist wirkte verdutzt. »Ich habe gemeint, ob sie Polly ebenfalls gekannt hat. Haben Sie die beiden irgendwann mal zusammen gesehen?«


      Flora setzte ein Lächeln auf. »Es tut mir leid, ich hab schon verstanden, was Sie meinten. Nur ein kleiner Witz. Ich erinnere mich nicht an Barbara und Polly speziell. Aber Barbara war immer bei Mums Partys. Beide. Barbara wurde gern ein bisschen laut, wenn sie ein paar Gläser intus hatte, und wir haben immer darauf geachtet, dass es nicht zu viele wurden. Ich glaube, Brian hat sie oft gebeten zu fahren, wenn sie irgendwo mit dem Auto hinmussten, also war es für Barbara ein bisschen wie von der Leine gelassen zu werden, wenn sie zu uns rüberkam.«


      Sie lächelte, und dann stocherte er einfach ein bisschen. »Und Sie, Flora?«


      »Ich?«


      »Sie und Polly waren Freundinnen?«


      Flora wurde rot und starrte ihn an. Bevor sie es verhindern konnte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Verdammt. »Ein bisschen mehr«, sagte sie ganz leise. Zwei dicke Tränen fielen in ihren Schoß, und sie rieb sich zornig die Augen.


      »Es tut mir leid«, sagte er mit sanfter Stimme und legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie schob sie nicht fort. »Es tut mir wirklich leid. Das ist sicher sehr schwer für Sie.«


      »Ja«, sagte sie.


      »Sie hatten also eine Beziehung?«


      »Ja. Das kann man vermutlich so sagen.«


      »Waren Sie lange zusammen?«


      »Wir waren nicht wirklich ›zusammen‹. Sie hatte noch andere. Es… So war sie eben. Es war schwer, damit klarzukommen. Aber ich habe sie geliebt. Ich hatte sie eine Weile nicht gesehen. Seit letzten August. Da bin ich wieder nach Briarstone in meine Wohnung gezogen und habe viel gearbeitet. Seither habe ich sie nur ein- oder zweimal gesehen. Es war vorbei, ehrlich.«


      »Gut.«


      Trotz aller Anstrengung konnte Flora nicht entziffern, was er sich notiert hatte.


      »Warum sind Sie von der Farm ausgezogen?«


      Flora schluckte. »Ich hatte Streit mit meinem Vater. Er wollte, dass ich mich mehr auf der Farm engagiere. Im Geschäft mithelfe. Ich… Dazu hatte ich keine Lust.«


      »Und Polly? Was hat sie davon gehalten?«


      Das zauberte ein Lächeln auf Floras Lippen. »Sie hat gemeint, ich solle ihm sagen, er könne sich seine Farm in den Arsch schieben. Sie fand, jeder sollte seinem Traum folgen. Sich von niemandem Fesseln anlegen lassen.«


      »Aber Sie haben sie nicht mehr gesehen, seit Sie ausgezogen sind?«


      »Sie war… sie hatte andere Sachen am Laufen. Und ich bin damit nicht mehr klargekommen. Also habe ich es beendet. Es gab keinen Streit, nichts dergleichen.«


      »Haben Sie mit ihr telefoniert?«


      »Manchmal. Wir sind in Kontakt geblieben. Als Freundinnen, wissen Sie. Aber das war alles.«


      »Dann…«, sagte er und blätterte in seinen Notizen, »sind Sie in die Wohnung in Waterside Gardens gezogen?«


      »Ich habe die Wohnung schon seit drei Jahren. Als ich mit Polly zusammen war, bin ich oft auf der Farm geblieben, aber nach der… nach der Trennung bin ich nicht mehr so oft hin, da bin ich lieber in Briarstone geblieben.«


      »Und Sie haben ein Atelier?«


      »Ja.«


      »Ich habe noch nie eine Künstlerin kennengelernt«, sagte er.


      Das überrascht mich nicht, dachte Flora. Er sah nicht aus, als hätte er einen Sinn für Ästhetik.


      »Sie haben gesagt, Polly hätte noch andere gehabt, als Sie auszogen. Können Sie mir sagen, wen?«


      »Ich wollte es nicht wissen.«


      »Aber Sie müssen doch eine Ahnung gehabt haben, Flora.«


      Er wartete wieder. Sollte er doch. Das ganze Dorf würde ihm etwas über Polly erzählen. Sollten sie doch über Polly klatschen – sie würde sich daran nicht beteiligen.


      Sie sahen einander immer noch schweigend an, als Taryn zurückkam. Sie warf einen Blick auf Flora und sah den Ausdruck in ihrem Gesicht.


      »Ich habe ihm von Polly und mir erzählt«, sagte sie.
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      Sie waren fast fünf Kilometer gefahren, bevor er etwas sagte.


      »Geht es Ihnen gut?«


      Sie blickte mit unbewegter Miene nach vorn auf die Straße. Der Himmel zog sich zusammen, es war fast dunkel. Regen prasselte auf die Windschutzscheibe und warf ein Muster auf ihr Gesicht, als sie an einer Ampel warteten.


      »Louisa?«


      »Hm? Tut mir leid, ich war ewig weit weg.« Da wandte sie sich ihm zu und konnte für einen Moment den Blick nicht lösen.


      »Ich habe gefragt, ob es Ihnen gut geht. Sie wirken ein wenig abgelenkt?«


      Sie rang sich ein Lächeln ab, das ihre Augen nicht erreichte. »Irgendjemand hat irgendetwas gesagt, ich erinnere mich nicht mal mehr genau, was. Aber es hat mich auf andere Dinge gebracht.«


      Es gab eine lange Pause, während der die Ampel auf Grün sprang. Doch die Autoschlange bewegte sich nicht vom Fleck. Sie warteten darauf, sich in die lange Schlange der Pendler auf dem Heimweg einzureihen.


      »Tut mir leid«, sagte sie schließlich, »das war wahrscheinlich eine schlechte Idee. Jedenfalls schlechtes Timing.«


      »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«


      Sie lachte. »Ehrlich?«


      »Also«, bemerkte er resigniert, »wenn wir schon eine Stunde lang im Verkehr feststecken, können Sie mir auch erzählen, was Ihnen im Kopf herumspukt.«


      Noch eine Pause, während der sie überlegte, ob sie das wirklich wollte. Schließlich hatte sie sonst niemanden zum Reden. Jason war so gut wie jeder andere.


      »Elterliche Verantwortung.«


      »Aha.«


      »Man ist irgendwie nie gut genug für seine Eltern. Verstehen Sie sich gut mit Ihren?«


      »Klar. Ich rede dauernd mit ihnen. Manchmal ist es schwer, so weit weg zu sein.«


      »Sind sie in…« Sie überlegte einen Augenblick, und dann riskierte sie es. »Kanada?«


      Er lächelte sie an. »Ja. Sie würden nicht glauben, wie viel Leute meinen, ich wäre Amerikaner.«


      »Ehrlich? Aber der Akzent ist doch ganz anders«, sagte sie, froh, dass sie richtig getippt hatte.


      »Ich finde auch. Aber die meisten Briten scheinen es leicht durcheinanderzubringen.«


      »Wie kommt es, dass Sie hier sind?«


      Er zögerte und sah aus dem Fenster. »Lange Geschichte«, antwortete er. »Ich bin schon sechs Jahre hier.«


      Er hatte ihre Frage nicht beantwortet, doch sie ließ es ihm durchgehen. »Haben Sie Brüder und Schwestern?«


      »Einen älteren Bruder. Er lebt auch hier, arbeitet in der IT-Branche. Und Sie?«


      »Ich habe eine Schwester und einen Bruder. Meine Schwester produziert glücklich Kinder. Mein Bruder gammelt mit neunundzwanzig immer noch irgendwo in Europa herum. Er hat es noch nie in einem Job länger ausgehalten als vier Monate. Und in den Augen meiner Eltern sind sie beide absolut wundervoll, während ich immer irgendwie traurig unzulänglich bin. Ich kapier das einfach nicht.«


      »Vielleicht sind ihre Erwartungen an Sie höher?«


      »Sie haben vermutlich recht, aber ist das fair? Ich kann machen, was ich will, sie geben mir immer das Gefühl, eine Versagerin zu sein.«


      »Es hält Sie immerhin auf Trab.«


      Sie lachte. »Möchten Sie, dass es mir besser geht, Jason? Also, bisher funktioniert das nicht.«


      »Sie sind wahrscheinlich zu hart zu sich selbst. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Ihre Eltern stolz auf Sie sind und auf das, was Sie erreicht haben. Aber Sie treiben sich selbst immer weiter, um mehr zu erreichen, und ich bin mir sicher, dass das ganz allein von Ihnen selbst kommt und nicht von Ihren Eltern.«


      Da hatte er natürlich recht. »Ich glaube, meine Mutter ist erst zufrieden, wenn ich verheiratet bin und zwei Komma vier Kinder habe, und mein Vater ist glücklich, wenn ich dazu noch zum Chief Constable aufgestiegen bin.«


      »Heben Sie sich das für nächstes Jahr auf.«


      Sie sah ihn lächelnd an, denn es ging ihr schon besser, und der Blickkontakt zwischen ihnen hielt, bis der Verkehr wieder ins Fließen kam und hinter ihnen jemand hupte.


      »Und was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich unter Druck, allmählich Kinder in die Welt zu setzen?« Es war die Art von Flirten, mit der man fast davonkam, wenn man erst mal Mitte dreißig war.


      »In dem Punkt bin ich weit hinters Feld zurückgefallen«, antwortete er. »Vermutlich bin ich schon ein bisschen zu lange allein.«


      Sie wartete, denn sie wusste, wenn er wirklich etwas zu diesem Thema beitragen wollte, würde noch mehr kommen.


      Der Verkehr kam wieder zum Erliegen. Der Regen prasselte jetzt so stark herunter, dass die Scheibenwischer es nicht mehr packten. Es lag eine Spannung in der Luft, die nichts mit dem Gewitter zu tun hatte. Lou spürte die warme Luft, ja, sie glaubte fast, seine Atemzüge zu spüren. Sie merkte, dass er sie wieder ansah, und wandte sich ihm zu.


      »Kann ich Sie etwas Persönliches fragen?«, fragte Jason.


      »Na los.« Sie richtete den Blick wieder nach vorn auf die Straße.


      »Sie und Andy Hamilton… läuft da was?«


      »Oh. Das ist ziemlich persönlich.«


      »Tut mir leid.«


      »Warum fragen Sie?«


      Er zuckte die Achseln. »Nur neugierig.«


      Lou seufzte. Sie wäre gern ehrlich gewesen, aber sie wollte auch nicht in etwas herumstochern, das ihr immer noch irgendwie schäbig vorkam. »Ja, da war mal was, ist aber definitiv vorbei. Und das würde ich gern vertraulich behandelt wissen, wenn das möglich ist. Geht das?«


      »Sie treffen sich also nicht mehr mit ihm?«


      »Nein. Er hat mir nicht gesagt, dass er verheiratet ist. Ich hab’s zufällig erfahren, und das war’s dann.«


      Jason nickte langsam. »Klar.«


      Für einen Augenblick brachte sie kein Wort mehr heraus.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte es eigentlich gar nicht erwähnen. Und Sie wissen, dass ich es für mich behalte, okay? Das bleibt unter uns.«


      »Es tut mir leid, dass Sie mich hier in einem wirklich unprofessionellen Licht sehen. Ich habe getan, was ich konnte, um es…«


      »Das sehe ich«, sagte er. »Es tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht habe.«


      »Haben Sie nicht«, log sie. Hatte sie da in seiner Stimme einen Hauch Belustigung gehört?


      »Gut. Ist das das Haus?«


      Ohne es recht mitzukriegen, war Lou den ganzen Weg nach Morden gefahren und bog jetzt in die Einfahrt von Yonder Cottage. Viel Platz war nicht; zwei Autos und ein Lieferwagen des Erkennungsdienstes drängten sich schon auf dem Kies. Pollys Wagen war zur kriminaltechnischen Untersuchung weggebracht worden.


      Sie stiegen aus. Der Regen hatte aufgehört, die Sonne kämpfte sich durch die Wolken.


      »Das ist Yonder Cottage«, sagte Lou, obwohl er das selbst sehen konnte, denn an der Mauer hing ein Schild aus Schiefer. »Es gibt zwei Zugänge zur Farm. Wenn man die Einfahrt hier weiter hochgeht, kommt man an einem Wirtschaftshof mit Scheunen und Ställen vorbei, dann geht es um eine Linkskurve und dann weiter zum Farmhaus selbst. Hundert Meter die Straße weiter runter ist eine zweite Zufahrt, die ebenfalls zum Farmhaus führt.«


      Ihre hohen Absätze sanken in den Kies, als Lou zwischen den Pfützen hindurch zu einem Gatter auf der anderen Straßenseite vorausging. Hier verkündete ein hübsches Eichenschild mit Goldlettern, dass sie vor Hayselden Barn standen. Von der Straße erstreckte sich die Einfahrt zwischen gepflegtem Rasen und Blumenbeeten zu einer riesigen Rosskastanie, hinter der die mit schwarz gestrichenem Holz verkleidete ehemalige Scheune lag.


      »Da wären wir«, sagte sie. »Nicht weit, was?«


      Er hielt sich gegen die Sonne die Hand über die Augen. Erst als er sie ansah und lächelte, wurde Lou bewusst, dass sie ihn anstierte wie ein Teenager.


      »Die müssen stinkreich sein«, sagte er. »Alle miteinander. Was macht Fletcher-Norman beruflich?«


      »Irgendeine Leitungsfunktion, Transportwesen, glaube ich. Obwohl er schon halb im Ruhestand ist.«


      Sie gingen zurück zu Yonder Cottage. Die Straße war ruhig, und Lou hörte Vogelgezwitscher. Sie schloss das Auto auf, blieb aber noch einen Augenblick stehen und schaute vom Cottage die Einfahrt hoch zu den Ställen. Irgendwo wieherte ein Pferd. Anhand der Karte ging man davon aus, dass man vom oberen Stockwerk des Farmhauses das Cottage sehen konnte, doch mehrere große Bäume versperrten die Sicht.


      »Wollen Sie sonst noch wohin?«, fragte er.


      Sie war so in Gedanken versunken, dass sie ihn kaum hörte. Dann klingelte ihr Handy und sie holte es aus der Jackentasche. Sie erkannte die Nummer auf dem Display und starrte einen Augenblick darauf. Sie war noch nicht bereit, mit Hamilton zu reden. Wenn es wichtig war, würde er ihr eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.


      »Ich glaube, wir sollten zurück aufs Revier«, meinte sie.


      Auf der Rückfahrt schwiegen sie. Um sich abzulenken und um die Schlagzeilen der Regionalnachrichten zu hören, schaltete sie das Radio ein, aber dann hörte sie doch nicht richtig zu. Das Gespräch von vorher ging ihr noch durch den Kopf. Sein entspanntes Selbstvertrauen hatte sie überrascht, die lässige Art, mit der er sehr persönliche Fragen gestellt hatte. Und jetzt hatte sie ein neues Unbehagen überkommen und sie wusste nicht, wohin mit sich, weil sie glaubte, er durchschaute sie: Erregung, Verwirrung… und Bedauern, dass er unmöglich dieselbe Anziehung empfinden konnte wie sie, dass es für ihn bloß ein Spiel war.


      Ein Spiel, das sie, wie sie längst wusste, verlieren würde.
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      Diesmal sah Taryn sie kommen. Die Empfangsdame, die sie ins Büro führte, war viel zu aufgeregt, als dass dies eine regelmäßige Besucherin sein konnte. Da Reg nicht da war, gab es keinen Mittelsmann. Die beiden Frauen traten an Taryns Schreibtisch.


      »Taryn, die Dame hier möchte Sie sprechen«, sagte Juliet und ging zurück zum Empfang.


      Unsicher stand Taryn auf. Die Frau war jünger, und sie kam allein. Sie trug ein elegantes Leinenkostüm und hatte kurzes honigblondes Haar und grüne Augen hinter einer Brille mit eckigem Rahmen. »Ich bin Detective Sergeant Sam Hollands, und ich ermittle im Fall Polly Leuchars. Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen? Irgendwo, wo es ruhiger ist?«


      Als Taryn Sam Hollands in Regs Büro führte, machte sie sich Sorgen, sie würde ihr einen Rüffel erteilen, weil sie Andy Hamilton nicht gesagt hatte, wer sie war, und darum, was um alles in der Welt Pollys Tod mit ihr zu tun hatte.


      »Danke«, sagte Sam, als Taryn auf Regs kleinen Konferenztisch zeigte. »Nicht schlecht hier drin! Ich kann mir schlimmere Büros vorstellen. Meine Kollegen waren vermutlich schon hier und haben Ihnen erzählt, was Ihrem Vater und seiner Frau zugestoßen ist. Es tut mir leid, dass Sie es unter solchen Umständen erfahren mussten.«


      Taryn zuckte leicht die Achseln. »Wie ich Ihren Kollegen schon erklärt habe, habe ich kaum Kontakt zu meinem Vater, also war es für mich nicht so schlimm, wie sie vermutlich gedacht haben.«


      »Das habe ich gehört. Haben Sie Ihren Vater denn besucht?«


      »Ja. Gestern Abend. Er war noch bewusstlos.«


      »Wissen Sie, dass er inzwischen aufgewacht ist?«


      »Das Krankenhaus hat mir eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht gehe ich nach der Arbeit hin, wenn ich kann.«


      »Ich glaube, er würde sich freuen.«


      Taryn stieß einen undefinierbaren Laut aus, und Sam Hollands schlug eine andere Taktik ein. »Kennen Sie die Umstände von Mrs Fletcher-Normans Tod?«


      Taryn schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie gesagt: »Es interessiert mich auch nicht besonders«, doch irgendwie war sie auch neugierig. »Autounfall?«


      »Mrs Fletcher-Norman wurde in ihrem Auto am Fuß des Steinbruchs in Ambleside gefunden. Wir ermitteln noch, ob zwischen ihrem Tod und der Ermordung von Polly Leuchars eine Verbindung besteht.«


      »Sie wurde am Fuß des Steinbruchs gefunden? Sie meinen, sie ist über die Kante gefahren und hat Selbstmord begangen?«


      »Durchaus möglich.«


      »Seltsam.«


      »Warum?«


      »Ich wüsste niemanden, bei dem es unwahrscheinlicher ist, dass er sich das Leben nimmt.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Taryn dachte daran, wie gemein Barbara gewesen war, wie rachsüchtig und unverschämt und wie laut sie immer geworden war, wenn sie was getrunken hatte. »Sie war wohl immer schon ein bisschen verrückt. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie unglücklich ist. Sie sagen, es könnte einen Zusammenhang geben zwischen ihrem Selbstmord und Pollys Ermordung? Bedeutet das, dass Sie davon ausgehen, dass sie Polly auf dem Gewissen hat?«


      »Noch können wir nichts ausschließen, aber wir ermitteln auch in diese Richtung.«


      Taryn atmete tief durch. Plötzlich hatte sie die blauen Flecken am Arm ihres Vaters vor Augen, die ihr am Vorabend aufgefallen waren. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie zu Gewalttätigkeiten neigen würde. Hat mein Vater etwas gesagt?«


      »Worüber?«


      »Über… na ja, vielleicht, dass sie manchmal zu Hause handgreiflich wurde oder so. Es verwandelt sich doch niemand über Nacht in einen Psycho, der Menschen umbringt, oder? Selbst wenn er einen Grund hätte.«


      »Normalerweise nicht. Also, vielleicht erzählt Ihr Vater Ihnen ja Dinge, die er nicht gern der Polizei anvertraut.«


      Taryn lachte kurz auf. »Haben Sie meinen Vater kennengelernt?«


      »Ich war vorhin bei ihm.«


      »Na dann. Er erzählt einem nur, was er einem erzählen will. Das gilt für Sie wie für mich.«


      »Mir ist klar, dass die Dinge zwischen Ihnen… schwierig sind. Kann ich Sie fragen, wie es dazu kam?«


      Taryn konnte nicht gut flunkern, selbst wenn sie es mit guten Absichten tat; sie würde rot werden, stottern, sich verhaspeln. Das Sicherste war, gar nicht zu antworten.


      Also atmete sie tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. »Nichts Besonderes. Er hat meine Mutter verlassen, als ich noch klein war. Seither war ich ihm eher lästig. Mich zu sehen war für ihn immer eine leidige Pflicht. Das hat wehgetan. Doch erst in den letzten paar Jahren komme ich nicht mehr damit klar. Er ist es nicht gewohnt, dass sich ihm jemand widersetzt; das kann er überhaupt nicht leiden. Also gehen wir uns inzwischen lieber aus dem Weg.«


      »Und Barbara?«


      »Sie war ein rechtes Miststück. Ich weiß, dass ich nicht schlecht über sie sprechen sollte, nachdem sie auf so schreckliche Art gestorben ist, aber so war es. Sie war mir gegenüber immer feindselig eingestellt, was für einen Erwachsenen schon schlimm genug ist, aber für ein Kind sehr schwer auszuhalten.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Sam. »Das tut mir leid.«


      Taryn war verblüfft über das Mitgefühl, umso mehr, als sie spürte, dass Sam Hollands es ernst meinte. »Ehrlich?«


      »Selbstverständlich. Seine Familie kann man sich nicht aussuchen, oder? Und man entkommt ihr nie, nicht solange man zu jung ist, um für sich einzutreten.«


      »Genau.«


      »Können Sie sich erinnern, wann Sie sie das letzte Mal besucht haben?«


      »Das ist Monate her. Ich weiß es nicht mehr genau. Irgendwann im April. Da habe ich ihn das letzte Mal gesehen, bis gestern Abend im Krankenhaus.«


      »Haben Sie in der Zeit mit ihnen telefoniert?«


      »Nein. Als ich das letzte Mal mit dem Fahrrad da war, waren sie nicht zu Hause, und ich hab einen Zettel geschrieben.«


      »Fahrrad?«


      Taryn seufzte. Das klang dermaßen dumm. »Aus irgendeinem Grund hatte er mit dem Fahrradfahren angefangen, und ich habe ihm zu Weihnachten ein Fahrrad gekauft. Es war nicht das Richtige. Lange Geschichte.«


      Es gab eine Pause. Taryn überlegte, ob sie sonst noch etwas sagen sollte. Dann lächelte Sam sie an und holte eine Visitenkarte heraus. »Ich habe Sie lange genug aufgehalten. Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt, was uns helfen könnte?«


      »Ich glaube nicht, dass ich noch mit irgendetwas behilflich sein kann«, sagte Taryn rasch. »Ich bin Polly nur ein- oder zweimal begegnet.«


      »Aber Ihr Vater erwähnt Ihnen gegenüber vielleicht etwas, was uns helfen könnte. Schließlich hat er nur auf der anderen Straßenseite gewohnt. Wer weiß, vielleicht haben die beiden was gesehen oder gehört.«


      »Dann würde er es Ihnen sicher selbst sagen.«


      »Trotzdem. Vielleicht haben Sie ja auch mal das Bedürfnis zu reden«, sagte sie mit ruhiger, tröstlicher Stimme. Taryn wunderte sich über die Geduld der jungen Frau.


      »Danke«, lenkte sie endlich ein. »Sie waren sehr freundlich.«


      Sie sah Sam Hollands hinterher, wie sie zurück zum Empfang ging, und dachte an den anderen Polizeibeamten, den großen, massigen Rugbyspieler, und sie wusste, wem von beiden sie den Vorzug gab.
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      In der Soko-Zentrale ging es hoch her, als sie zurückkamen. Jane Phelps schnappte sich Jason, sobald er durch die Tür trat, und als Lou sich im Computer einloggte, erwarteten sie einhundertfünfzig neue E-Mails.


      Sie ließ die Tür offen stehen, um das Stimmengewirr aus dem Raum mitzubekommen, und versuchte nebenbei, alles aufzuarbeiten, was hereingekommen war, und so dachte Andy Hamilton, es sei völlig okay, einfach in ihr Büro zu spazieren und sich zu setzen. Sie ignorierte ihn geflissentlich, bis er ein diskretes Husten ausstieß.


      »Haben Sie Neuigkeiten für mich?«, fragte sie, den Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet.


      Als sie endlich den Blick hob, wirkte er überrascht.


      »Alles okay?«, fragte Andy.


      »Alles in Ordnung. Habe ich etwas verpasst?«


      »Wir haben die aktualisierten Informationen über Maitland bekommen. Dasselbe wie neulich, nämlich dass er und die McDonnells im Menschenhandel drinhängen. Das zuständige Fachkommissariat hat ermittelt, aber die haben im Moment Wichtigeres zu tun. Mandy sagt, im Laufe des Tages kommt noch mehr, sie gibt alles ins Fahndungssystem ein.«


      »Gut, das ist doch schon mal was. Wäre toll, wenn wir Maitlands Telefonnummer hätten.«


      »Ich habe mich mit Flora getroffen. Sie ist ziemlich durch den Wind wegen Pollys Tod. Scheint, als hätte sie Anfang des Jahres eine Beziehung mit ihr gehabt. Im Sommer sei Schluss gewesen, als sie aus der Farm ausgezogen ist.«


      »Was halten Sie davon?«


      »Ich glaube, an der Geschichte ist mehr dran, als sie mir erzählt hat, aber ob sie sie umgelegt hat, kann ich nicht sagen.«


      Lou merkte, wie nervös und reizbar er wirkte, und zwar mehr, als wenn er sich von ihrer schlechten Laune hätte anstecken lassen. »Noch was?«


      »Die Obduktion von Mrs Fletcher-Norman ist abgeschlossen.«


      »Und?«


      Er lächelte. »Mehrfache Kopfverletzungen. Mehrfachtrauma. Enorm hoher Blutalkohol, was dazu passt, dass sie blau war. Und das Blut, mit dem sie besudelt war, war nicht alles von ihr.«
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      Er sah sie, bevor sie ihn sah. Sie war am Schwesternzimmer stehen geblieben und wartete geduldig darauf, dass man ihr Beachtung schenkte. Sie hatte zugenommen, natürlich. Vor Ungeduld hätte er beinahe nach ihr gerufen, aber, ach, was sollte es. Das war alles unglaublich anstrengend. Sie würde ihn auch so finden, und wenn sie nur den Kopf ein wenig drehte, würde sie ihn schon sehen. Wie jeder vernünftige Mensch es tun würde. Es war zum Verzweifeln mit ihr.


      In dem Augenblick sah sie sich um, und für einen ganz kurzen Moment schien auf ihrem Gesicht das glückliche, mädchenhafte Lächeln des Wiedererkennens auf, bevor sie die Maske wieder aufsetzte.


      »Hallo.«


      Sie trat ans Bett, doch sie gab ihm keinen Kuss. Berührte ihn anfangs nicht einmal, erst nach ein oder zwei Augenblicken nahm sie seine Hand.


      »Taryn. Ich bin froh, dass du gekommen bist. Danke.«


      »Wie geht es dir?«


      Er hustete ein wenig. Sein Hals war immer noch trocken von den ganzen Schläuchen. »Mir geht’s gut. Aber ich weiß nicht, wie lange sie mich hierbehalten wollen.«


      Er wünschte, sie würde etwas über Barbara sagen, doch er wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie hatte es nicht mit den Konventionen, seine Tochter. »Wie geht es dir? Und Chris?«


      Taryns Mann war nur einmal in Hayselden Barn gewesen. Ganz sympathischer Typ, Heizungsbauer oder so. Eine Weile hatte Taryn sich bemüht, Verabredungen zu organisieren, hatte Brian und Barbara zum Abendessen in diese gottverlassene Reihenhaus-Schachtel eingeladen, in der sie wohnten, winzige Räume und Selbstbau-Möbel, bis sie hatten durchblicken lassen, dass sie Besseres zu tun hatten. Chris, ihr Mann, interessierte sich so wenig für ihr Leben wie sie für seines. Sie hatten absolut keine gemeinsamen Gesprächsthemen, und keiner hatte sich richtig wohlgefühlt bei diesen seltenen Zusammenkünften.


      Taryn hatte ihn vor zwei Jahren in aller Stille im Standesamt geheiratet, was Barbara ganz recht war, denn sie war gar nicht begeistert gewesen bei der Aussicht, eine große Hochzeit zu finanzieren. Brian hatte Taryn ein bisschen was für die Flitterwochen zugesteckt. Wo waren sie noch gewesen? Cornwall, ja. Cornwall, im Oktober. Ausgerechnet. Sah so aus, als müssten sie sparen.


      »Chris geht’s gut. Und mir auch. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      Für einen Moment schloss er die Augen, um sich zu konzentrieren. »Ja, durchaus. Kannst du zum Haus fahren und schauen, ob da alles in Ordnung ist? Ich traue der Polizei nicht, dass sie ordentlich abgeschlossen und die Alarmanlage eingeschaltet hat. Schwester Nolan, die Irin? Sie hat irgendwo meine Sachen. Haustürschlüssel, Autoschlüssel. Kannst du reingehen und schauen, ob alles in Ordnung ist? Nach der Post gucken und so?«


      »Wenn ich Zeit finde. Ich hab viel zu tun. Soll ich dir was vorbeibringen? Kleider?«, fragte sie mit klangloser Stimme.


      Von hinten sagte eine laute Stimme mit irischem Zungenschlag: »Er braucht saubere Schlafanzüge, Handtücher, Waschlappen, Zahnbürste und so weiter. Mit ein bisschen Glück kann er spätestens am Montag auf die Station, und das geht nur, wenn er sauber und ordentlich ist. Sie sollten ihm auch was Normales zum Anziehen mitbringen, es wäre gut, wenn er bald wieder aufsteht und sich anzieht. Alles klar? Ich gebe Ihnen die Schlüssel.«


      Einen Moment lang sahen Brian und seine Tochter einander in die Augen und tauschten einen Blick, der vieles enthielt, was jahrelang ungesagt geblieben war. Dann wandte sie sich ab und ging davon.
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      Nigel MAITLAND hängt momentan in Geldwäscheunternehmen drin, die Auslandskonten benutzen.
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      Nigel MAITLAND war kürzlich für den Transport illegaler Einwanderer verantwortlich. Sie sind an Bord eines in Litauen gemeldeten Lastwagens über Dover ins Land gekommen. Der Transport sollte weiter nach London, wurde aber aufgrund eines Tipps woandershin umgeleitet.
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      Harry McDONNELL und Lewis McDONNELL arbeiten mit Nigel MAITLAND zusammen, sie führen einen Menschenschmugglerring. Die jungen Frauen werden unter Gewaltandrohung gezwungen, in einem Bordell in London zu arbeiten. Die Männer werden im Norden Englands zur Arbeit auf Bauernhöfen eingesetzt, bis sie ihre Transferkosten abgearbeitet haben.
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      Die McDONNELL-Brüder und Nigel MAITLAND bringen immer noch Illegale über Dover ins Land. Über seine Farm organisiert MAITLAND ganz normale Warentransporte zum und vom europäischen Festland. Einer von fünf LKWs transportiert illegale Einwanderer. Sie befinden sich in einem speziellen Container zwischen dem Fahrerhaus und dem Kühlaggregat.
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      Es ist davon auszugehen, dass der letzte Transport illegaler Einwanderer, den Nigel MAITLAND und die McDONNELL-Brüder über Dover organisiert haben, irgendwo in der Gegend um Briarstone endete, weil es am ursprünglichen Ablieferungsort Probleme gab. Lewis McDONNELL war darüber gar nicht froh, und vermutlich bekommt MAITLAND deswegen Probleme, denn die Brüder geben ihm die Schuld daran.
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      Seit Lou in die Soko-Zentrale zurückgekommen war, hatte sie keine Zeit gehabt durchzuatmen.


      Das an Barbara Fletcher-Normans Kleidern gefundene Blut hatte Les Finnegan persönlich ins Labor gebracht, um es dort weiter analysieren zu lassen, was den Steuerzahler ein kleines Vermögen kostete, die Ermittlungen aber in die eine oder andere Richtung weiterbringen würde. Mit ein wenig Glück hatten sie die Ergebnisse in ein paar Stunden.


      Buchanan hatte sie zu einem Treffen mit dem Assistant Chief Constable gebeten, das kurz gewesen war und überraschend vergnügt. Die beiden schienen überzeugt zu sein, dass das Blut von Polly Leuchars stammte, und waren daher bereit, einen großen Batzen vom Budget der Soko für Laboruntersuchungen aufzuwenden. Schließlich bekämen sie ein schnelles Ergebnis, witzelten sie, auch wenn sie niemanden verhaften konnten. Und mit ein wenig Glück würde die Sache Nigel Maitlands kriminelle Unternehmungen für eine Weile lahmlegen. Wer weiß, vielleicht rutschte ihm bei der Vernehmung ja sogar etwas heraus, was dem Fachkommissariat die Arbeit ein wenig erleichterte.


      Buchanan hatte sie nicht einmal nach den Einzelheiten von Barbaras Obduktionsbericht gefragt, und Lou war dankbar dafür. Sie hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, den Bericht in Ruhe zu lesen, und den Rest des Treffens hatte sie darauf gewartet, mit einer Frage überrascht zu werden, die dieses Versäumnis ans Tageslicht brachte.


      Doch es gab keine dramatischen Enthüllungen darüber, wie Barbara ums Leben gekommen war. Wie Andy gesagt hatte, mehrfache Verletzungen, die mit der Tatsache korrespondierten, dass sie im Auto gewesen war, als es über die Klippe stürzte. Adele Francis hatte sie nach dem Sicherheitsgurt gefragt, und auch dieser Punkt fand Erwähnung, wovon Andy nichts gesagt hatte: »… gebrochene Rippen in Übereinstimmung mit Druck vom Sicherheitsgurt beim Aufprall.« Sie las den Bericht gründlich durch und schaute, ob Andy sonst noch etwas überlesen hatte. Barbara hatte mehrfache Verletzungen erlitten, doch für ihren Tod war vermutlich ein offener Schädelbruch seitlich am Kopf verantwortlich. Lou betrachtete die Fotos. Die Seite von Barbaras Kopf war eingedrückt, wahrscheinlich vom Türrahmen des Wagens, der beim Aufprall auf dem Boden des Steinbruchs nach innen gedrückt worden war. Sie betrachtete die blasse Haut im Gesicht der Frau, durchkreuzt von Blutspuren, die zu einem schwarzen Spitzenmuster getrocknet waren, das beinahe schön war. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Ausdruck fast heiter. Manchmal zeigten die Gesichter der Toten, was sie im Moment ihres Todes gespürt hatten – Angst, Schmerz –, doch nicht in diesem Fall. Lou überlegte, ob es etwas mit dem Alkoholpegel in ihrem Blut zu tun hatte. Hatte sie oben am Steinbruch geparkt, ohne die Handbremse zu ziehen, und war bewusstlos geworden und das Auto war einfach über die Klippe gerollt?


      So oder so ergab die Obduktion keine simple Lösung.


      Auf ihrem Schreibtisch lagen Jasons erste Ergebnisse der Auswertung des Telefonverkehrs sowie die Zeitachse der Ereignisse, die Analyse ihrer sozialen Beziehungen und Ermittlungsberichte anderer Abteilungen. Sie blätterte darin und ließ den Blick blind über Tabellen und Absätze schweifen, bis sie am Ende ankam. Er hatte eine Zusammenfassung geschrieben. Fantastisch.


      Vorläufige Auswertung des Telefonverkehrs der Anschlüsse auf der Hermitage Farm:


      
        
          
            	
              774

            

            	
              –

            

            	
              Felicity MAITLAND

            
          


          
            	
              712

            

            	
              –

            

            	
              Nigel MAITLAND

            
          


          
            	
              544

            

            	
              –

            

            	
              Flora MAITLAND

            
          


          
            	
              920

            

            	
              –

            

            	
              Polly LEUCHARS (Handy fehlt noch)

            
          


          
            	
              774

            

            	
              –

            

            	
              Felicity MAITLAND

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              viele Telefonate tagsüber, abends wenig

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              wenig Kontakt mit der Nummer, die auf 920 endet (Polly LEUCHARS) – letzter Kontakt mit dieser Nummer am 31.10.12 um 11:15 Uhr

            
          


          
            	
              712

            

            	
              –

            

            	
              Nigel MAITLAND

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              wenige Anrufe auf dieser Nummer

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              alle Anrufe aus- oder eingehend zu Nummern von Familienangehörigen

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              die einzigen anderen gewählten Nummern und Kontakte waren Festnetzanschlüsse und die Recherchen der Kollegen haben ergeben, dass es örtliche Unternehmen waren, die irgendetwas mit Landwirtschaft zu tun haben

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              es ist in Betracht zu ziehen, dass dies wahrscheinlich nicht MAITLANDs einziges Telefon ist

            
          


          
            	
              544

            

            	
              –

            

            	
              Flora MAITLAND

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              regelmäßiger, häufiger Kontakt mit der Nummer, die auf 920 endet (Polly Leuchars) bis zum 27. August 2012

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              regelmäßiger Kontakt zu 07484 321159, die Nummer gehört Mrs Taryn LEWIS (Tochter von Brian FLETCHER-NORMAN)

            
          


          
            	
              920

            

            	
              –

            

            	
              Polly LEUCHARS

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              Kontakt mit den Anschlüssen von Flora MAITLAND und Felicity MAITLAND, aber vor allem nicht mit Nigel MAITLANDs Anschluss. Aufgrund ihres Angestelltenverhältnisses und aufgrund der Zeugenaussagen, er hätte eine Beziehung mit Polly LEUCHARS gehabt, deutet auch das vermutlich darauf hin, dass er regelmäßig mindestens noch eine weitere Nummer benutzt.

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              Bewegungsprofil des Handys zeigt, dass das Telefon am 31.10.12 zwischen 12:30 Uhr und 15:00 Uhr von Morden nach Briarstone unterwegs war, was zu dem Bericht über eine Einkaufsfahrt in der Aussage von Felicity MAITLAND passt.

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              Bewegungsprofil des Handys zeigt, dass das Telefon am Abend des 31.10.12 wieder in Briarstone war und von diesem Apparat die Nummer 07484 919987 (noch nicht verifiziert) um 22:58 Uhr angerufen wurde. Der Anruf wurde nicht entgegengenommen.

            
          


          
            	

            	
              –

            

            	
              um 23:49 Uhr wurde ein Anruf von der noch nicht verifizierten Nummer, 07484 919987, entgegengenommen, der 3 Minuten 42 Sekunden gedauert hat. Ortungsdaten für das Handy zeigen, dass es in Morden war. (Dies könnte darauf hindeuten, dass Polly LEUCHARS den Anruf entgegengenommen hat, als sie wieder im Yonder Cottage war, und dass sie folglich um 23:49 Uhr noch am Leben war.)

            
          

        
      


      Empfehlungen:


      
        
          
            	
              –

            

            	
              Rechnungen/Bewegungsprofil für 07484 919987 besorgen, um eine Zuschreibung vornehmen zu können

            
          


          
            	
              –

            

            	
              Gespräch mit Flora MAITLAND und Taryn LEWIS, um die Natur ihrer Bekanntschaft zu bestimmen

            
          


          
            	
              –

            

            	
              anderes Telefon oder andere Telefone von Nigel MAITLAND identifizieren

            
          

        
      


      Als Lou von Jasons Bericht aufsah, stand er, die Hände in den Taschen, in der Tür und beobachtete sie.


      »Gute Ergebnisse«, sagte sie.


      »Ich habe noch was.«


      »Setzen Sie sich. Ich bin auf der letzten Seite.«


      Er setzte sich und wartete, dass sie fertig las, und als sie am Ende ankam, trommelte er mit den Fingern einen unhörbaren Rhythmus auf sein rechtes Knie. Lou sah ihn erwartungsvoll an.


      »Ich habe mir das Bewegungsprofil von Pollys Handy genauer angesehen und es mit den Karten verglichen, um nachzuvollziehen, wo überall sie am letzten Tag war.«


      »Und?«


      »Sie haben anhand der Daten gesehen, dass ihr Handy gegen elf von Morden zurück nach Briarstone bewegt wurde und kurz vor Mitternacht wieder in Morden war, richtig?«


      »Ja.«


      »Also, die Funkzelle in Briarstone endet oben an der Forsyth Road.«


      Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, er würde darauf warten, dass der Groschen bei ihr fiel, so wie ihr Erdkundelehrer sie früher erwartungsvoll angestarrt und auf eine Antwort gewartet hatte, die sie einfach nicht geben konnte, doch zum Glück schien Jason kein Fan dieses speziellen Spielchens zu sein.


      »Forsyth Road ist der nächste Handymast von Waterside Gardens.«


      Diesmal wusste sie, worauf er hinauswollte, bevor er es sagen konnte. »Wo Flora wohnt?«


      »Genau.«


      Lou stand auf, richtete den Blick an Jason vorbei in die Soko-Zentrale, und in diesem Augenblick trat prompt die Person, die sie gerade am liebsten sehen wollte, durch die Tür. »Sam!«, rief sie und winkte sie herein.


      Jason stand auf, als Sam hereinkam, und bot ihr seinen Stuhl an. Sam sah ihn mit Belustigung in den Augen an. »Nein, schon gut«, sagte sie. »Ich komme klar.«


      Sie standen also in dem winzigen Büro, während Jason wiederholte, was er gerade über die Funkzelle gesagt hatte.


      »Was meinen Sie?«


      »Es reicht nicht, um sie zu verhaften«, sagte Sam. »Aber wir können sie wenigstens herbitten und eine Aussage aufnehmen.«


      »Ich stimme Ihnen zu, dass es ein wenig mager ist«, sagte Lou. »Wenn wir es mit irgendetwas untermauern könnten, wäre das sehr gut. Und wenn wir einen Durchsuchungsbeschluss für die Farm bekämen… wer weiß, was wir da noch finden würden.«


      »Wir brauchen noch das Tatwerkzeug«, sagte Sam. »Es besteht durchaus die Chance, dass es ganz in der Nähe des Cottage ist. Und wir haben auch immer noch nicht Pollys Telefon gefunden.«


      »Ich will Nigels schmutziges Telefon«, sagte Lou. »Das ist unsere Gelegenheit.«


      »Stimmt«, sagte Sam. »Also, ich kann versuchen, wenigstens einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken. Hoffen wir, dass ich nicht Boris bekomme.«


      Sie ging zurück in die Soko-Zentrale und machte sich daran, einen Antrag auf einen Durchsuchungsbeschluss zu formulieren.


      »Soll ich ihr helfen?«, fragte Jason.


      »Gern. Alles, was Sie haben. Danke«, antwortete Lou.


      »Eine Frage: Wer ist Boris?«


      Lou lächelte. »Ihre freundliche örtliche Richterin, Jan Bryant. Auch bekannt als Streitaxt Bryant – lächelt nie, sieht unter keinen Umständen je so aus, als freute sie sich, einen zu sehen. Und um uns alle bei Laune zu halten, trägt sie die Haare wie Boris Johnson, Bürgermeister von London.«
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      Taryn war zum Auto zurückgegangen, hatte die Heizung eingeschaltet, um die Windschutzscheibe freizubekommen, und noch vom Krankenhausparkplatz Chris angerufen.


      »Flora war hier«, sagte er. »Sie ist jetzt zu ihrem Vater, aber sie hat gesagt, sie kommt nachher wieder. Bist du auf dem Heimweg?«


      »Ich fahre noch in Morden vorbei. Er braucht ein paar Sachen.«


      »Soll ich hinkommen?«


      Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Nein. Wahrscheinlich geht’s sogar besser, wenn ich allein bin. Trotzdem danke.«


      Zwanzig Minuten später bog sie in die Einfahrt von Hayselden Barn. Das Dorf Morden war schon nicht besonders gut beleuchtet, doch hier, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagten, war es stockfinster. Als sie parkte und die Scheinwerfer ausschaltete, hörte die Welt draußen förmlich auf zu existieren. Einen Augenblick saß sie da, lauschte dem Wind, der durch die hoch aufragende Rosskastanie fuhr, und wünschte sich, sie könnte einfach nach Hause fahren und alles vergessen. An dem silbernen Schlüsselbund mit dem Haustürschlüssel hingen noch der Autoschlüssel, ein Schlüssel, der nach Schließfach aussah, und einer weiterer – vielleicht für ein Vorhängeschloss?


      Sie atmete tief durch und trat hinaus in die Dunkelheit. Fast augenblicklich flammte ein derart greller Scheinwerfer auf, dass Taryn schier aus der Haut fuhr. Klar, ein Sicherheitslicht mit Bewegungsmelder. Sie ging zur Haustür und schloss sie auf. Dabei überlegte sie, was sie machen würde, wenn die Alarmanlage tatsächlich ausgelöst wurde, doch zum Glück blieb drinnen alles still. Das Haus lag im Dunkeln. Sie tastete an der Wand nach dem Lichtschalter, stieß im Flur etwas vom Tisch und trat über die Post, die sich am Boden häufte.


      Taryn schob die Briefumschläge zusammen und stapelte sie. Ein Brief war an Barbara adressiert. Handschriftlich. Einfach unglaublich. Den einen Tag hatte sie ganz normal ihr Leben gelebt, und dann hatte sie das Haus verlassen und war nicht mehr zurückgekehrt. Hier lagen jetzt die Briefe, die sie nie öffnen würde, Rechnungen, die sie nicht mehr bezahlen würde, Wäsche im Korb, um die sie sich nicht mehr kümmern musste.


      Einen Augenblick blieb Taryn im Flur stehen und lauschte der Stille, die nur vom Ticken der riesigen Standuhr gestört wurde. Wie seltsam, allein in diesem Haus zu sein. Sie hatte nie hier gewohnt, ja, nicht eine einzige Nacht hier verbracht, doch das Haus war mit Antiquitäten aus dem Haus ihrer Großmutter möbliert – all die Bilder, Ziergegenstände und Möbel aus dunklem Holz, mit denen sie aufgewachsen war und an die sie sich so gut erinnern konnte. In einer Mahagonivitrine unter der Treppe befand sich die Sammlung ihrer Großmutter von Puppen aus aller Welt, alt und verblichen. Als Kind hatte man ihr erlaubt, sie herauszunehmen und zu betrachten. Sie hatte ihnen Namen gegeben und sie mit Ehrfurcht und Sorgfalt behandelt, wo sie doch am liebsten Teegesellschaften und Jagdausflüge in die wilden Ecken des Gartens mit ihnen veranstaltet hätte. Wahrscheinlich waren sie seither nie mehr aus der Vitrine geholt worden.


      Sie vertrödelte nur ihre Zeit. Also, rauf ins Schlafzimmer am hinteren Ende des langen Flurs, der sich über die ganze Länge des Gebäudes erstreckte. Es war ordentlich und sauber hier drin, doch das Bett war ungemacht. Hinter der Schlafzimmertür fand sie einen Morgenmantel. Sie hängte ihn sich über den Arm und suchte in der Kommode nach einem Schlafanzug. Unterwäsche, Socken, Hose, Hemd – Gott, was für eine abscheuliche Aufgabe. Oben im Kleiderschrank fand sie eine Reisetasche aus Leder. Sie holte sie herunter, und darin war ein schwarzer Reisekulturbeutel, in dem sich diverse männlich duftende Dinge, Zahnbürste und Zahncreme befanden. Der Morgenmantel wanderte in die Tasche, zusammen mit einer Handvoll Unterhosen und Socken, einer Khakihose und einem Poloshirt, einem abgetragenen Paar Halbschuhe, das sie am Boden des Kleiderschranks fand und das er wahrscheinlich nicht mehr trug. Weiter nach einem Schlafanzug zu suchen gab sie auf. Wahrscheinlich trug er so etwas gar nicht.


      Sie ging zurück in den in langweiligem Beige gestrichenen Flur und wunderte sich dabei über die überdeutliche Männlichkeit des Raums, den sie gerade verlassen hatte. Er hatte gar nichts Weibliches, überhaupt nichts. Am anderen Ende des Flurs konnte sie durch eine halb offene Tür in ein weiteres Schlafzimmer sehen. Neugierig geworden, stellte sie die Reisetasche an der Treppe ab, schob die Tür ganz auf und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter.


      Das musste Barbaras Zimmer sein. Wie seltsam, dass sie getrennte Schlafzimmer hatten! Und doch, warum eigentlich nicht? Wenn man fünf Zimmer hatte und nur selten Gäste, sprach doch nichts dagegen, sich ein wenig auszubreiten, oder? In diesem Raum herrschte eine seltsame Unordnung: offene Schranktüren, Kleider auf Bügeln und in Haufen auf dem Boden. Das Bett war gemacht, doch auf dem schlichten weißen Bettbezug war ein rechteckiger Abdruck, als hätte jemand einen schweren Koffer gepackt und eben erst hochgehoben.


      Sie schaltete das Licht aus, schnappte sich die Reisetasche und ging nach unten. Aus einer Laune heraus nahm sie den an Barbara Fletcher-Norman, Hayselden Barn, Morden adressierten Umschlag mit. Barbara würde den Brief nicht mehr lesen, also konnte sie das jetzt tun. Vielleicht half es ihr, diese Frau doch noch zu verstehen, ja, vielleicht bekam sie sogar ein paar Antworten darauf, warum sie immer so unfreundlich gewesen war.


      30. Oktober 2012


      Liebste Bunny,


      ich hoffe, meine Zeilen erreichen Dich gesund und munter? Ich muss zugeben, dass der Ton Deines letzten Briefes mir ein wenig Sorgen bereitet hat. Ich verstehe, dass das, was Du im Augenblick für Liam empfindest, weit über Deine Gefühle für Brian hinausgeht, aber Du musst versuchen, die Sache vorerst diskret zu behandeln, sonst hast Du am Ende gar nichts. Wir wissen bei Gott alle, wie Brian ist, wenn er sich in die Enge getrieben fühlt! Erinnerst Du Dich noch, damals in Rom, als Du ihm sagtest, wir wollten früher abreisen? Er war einfach unerträglich.


      Schatz, tu nichts Unüberlegtes – ich weiß, dass Liam Dich unter Druck setzt, Deinen Mann zu verlassen, aber ehrlich, das ist nicht nötig. Ich bin mir sicher, dass er noch ein bisschen warten kann, bis Du finanziell alles geklärt hast und bereit bist, den Schritt zu tun. Man kann nie wissen – wenn sich Dein Verdacht bestätigt und Brian was mit der Pferdepflegerin hat, dann ist er vielleicht sogar froh über das Arrangement!


      Hier ist alles in Ordnung. Andrew findet das Pendeln wieder recht anstrengend – ich versuche ihn zu überreden, weniger zu arbeiten, aber da wir gerade erst umgezogen sind, ist es vielleicht zu viel verlangt. Wir werden sehen, was sie sagen. Ich lebe in der ständigen Angst, dass das Krankenhaus anruft, um mich zu informieren, dass er noch einen Herzinfarkt hatte.


      Das war’s für heute, Bunny, Liebes, schreib mir bald, und am Wochenende telefonieren wir.


      Liebe Grüße von Deiner


      Lorna


      X


      Evaluierter Ermittlungsbericht


      
        
          
            	
              Von:

            

            	
              Karen ASLETT – Verdeckte Ermittlungen

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              DCI Louisa SMITH

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Nigel MAITLAND, Connor PETRIE, Harry McDONNELL

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              02.11.12

            
          

        
      


      Evaluierung B/2/4


      Connor PETRIE arbeitet seit ein paar Monaten als Stallbursche auf der Hermitage Farm. Nigel MAITLAND hat ihm den Job gegeben, um Harry McDONNELL einen Gefallen zu tun, dessen Frau Emma PAYSWICKS (der Mutter von Connor) beste Freundin ist.


      Evaluierter Ermittlungsbericht


      
        
          
            	
              Von:

            

            	
              Karen ASLETT – Verdeckte Ermittlungen

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              DCI Louisa SMITH

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Nigel MAITLAND, Connor PETRIE, Harry McDONNELL

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              02.11.12

            
          

        
      


      Evaluierung B/2/4


      Nigel MAITLAND gibt PETRIE aber auch andere kleinere Aufgaben zu erledigen, die in Zusammenhang mit seinen kriminellen Aktivitäten mit den McDONNELL-Brüdern stehen. Zum Beispiel, Nachrichten zwischen MAITLAND und den McDONNELLs zu überbringen, da PETRIE sie zu Hause sieht.

    

  


  
    
      18:05


      Als Flora zur Hermitage Farm zurückkehrte, war es fast dunkel. Der Hof glänzte an diesem Abend im Licht der Halogenscheinwerfer, was hieß, dass er sich mit einer Eisschicht überzog. Er war sicher glatt wie eine Eisbahn.


      Sie fuhr über den Hof hinauf zu dem einsamen Wendekreis vor dem Farmhaus. Drinnen schienen die meisten Lampen zu brennen.


      Die Küche war warm und die Luft feucht von dem, was in den letzten Stunden im Küchenherd gebrutzelt hatte; Felicity saß mit einer alten Freundin am Esstisch, zwischen ihnen eine leere und eine halb volle Weinflasche. Die Wangen ihrer Mutter waren gerötet, genau wie ihre Augen.


      »Hallo, Mum«, sagte Flora und beugte sich über sie, um ihr einen Kuss auf die glühende Wange zu drücken.


      »Flora, Liebes. Schau doch mal nach dem Braten, ja? Natürlich wusste ich nicht, was ich von ihr halten sollte…« Der letzte Satz war an die ältere Frau in dem rosafarbenen Trainingsanzug gerichtet, die ihr am Tisch gegenübersaß.


      »Na ja, sie barg schon ein gewisses Risiko, besonders, wenn man ihre Mutter kannte«, sagte die Besucherin, und Flora wusste, dass sie über Polly sprachen. Sie öffnete den Backofen und inspizierte das Fleisch. Es war ausgesprochen rosa. Sie streifte ein Paar Ofenhandschuhe über und schob den Braten in den heißeren Bereich des Herds.


      Die Frau senkte ihre Stimme zu einem rauen Flüstern. »Du weißt aber sicher, dass sie auf beiden Ufern stand, oder?«


      »Auf beiden Ufern«, wiederholte Felicity fassungslos.


      Flora hätte gelächelt, wäre die Situation nicht so schrecklich gewesen.


      »Du meinst, sie… sie hatte auch ein Faible für Frauen?«


      Flora erhob sich, und natürlich blickte die Besucherin von ihr zu Felicity und wieder zurück. Kurzes Haar, obligatorische Jeans und T-Shirt, kein Make-up und kein Freund weit und breit – das war im Dorf nicht unbemerkt geblieben. Selbst wenn Felicity davon noch nichts mitbekommen hatte.


      »Wo ist Dad, Mum?«


      Felicity schaute auf. »Hm? Oh. In der Garage, glaube ich.«


      Der Wind hatte aufgefrischt, und ein graupeliger Nieselregen ging nieder. Flora zog die Jacke enger um sich und verschränkte die Arme, damit der Wind sie nicht aufriss. Eine ehemalige Scheune an der Seite des Hauses diente als Garage für Nigel Maitlands Fuhrpark. Wenn er nicht in seinem Hauptbüro war oder »Bekannte« in London besuchte, war er meistens hier zu finden.


      Der Seiteneingang zur Scheune war unverschlossen, die Neonlampen brannten. Am hinteren Ende der Scheune war die ehemalige Sattelkammer zu einem zweiten Büro ausgebaut worden – eines, in das die meisten »Bekannten« niemals eingeladen wurden. Wenn Felicity etwas von ihm wollte und er in der Garage war, rief sie ihn normalerweise auf dem Handy an.


      »Dad?«, rief Flora von der Tür, obwohl sie wusste, dass er reagiert hätte, wenn er gehört hätte, dass die Tür am anderen Ende der Scheune aufging.


      »Ich bin hier«, antwortete er. Das war ihre Erlaubnis hereinzukommen.


      Auf einem mit Papieren übersäten Tisch stand ein aufgeklappter Laptop. Sie schaute nicht allzu genau hin, denn bei ihrem Vater war es besser, nicht zu neugierig zu sein. Das war mit ein Grund dafür, dass sie hereingebeten wurde, wo nur wenige andere Zugang hatten.


      Die Leiter zum Heuboden im Dach über ihnen war heruntergeholt. Normalerweise war sie irgendwo außer Sichtweite verstaut. Auf dem Heuboden, zwischen den eigens verstärkten Holzdielen, befand sich ein zweiter Tresor – viel größer als der kleine Tresor mit Papieren und dem Schmuck seiner Frau im Wohnhaus. Flora wusste nicht, was drin war, und wollte es auch nicht wissen. Doch für einen kurzen Augenblick dachte sie an Andy Hamilton und fragte sich, was er wohl darum geben würde, zu wissen, was sich darin befand.


      Fotos der Familie und verschiedener Pferde sowie ein zwei Jahre alter Pirelli-Kalender säumten die Wände.


      Am unteren Ende des Juni-Blatts – das nie umgeschlagen wurde – hatte jemand eine Liste mit Namen und Telefonnummern hingekritzelt. Einer der Namen auf der Liste war »Flora«, doch die Handynummer daneben war nicht ihre. Es war die Kombination für den Tresor. Das hatte er ihr eines Nachmittags aus heiterem Himmel anvertraut. Er sagte, falls ihm etwas zustieße, würde sie sie eines Tages womöglich brauchen. Sie war überrascht gewesen, dass er ihr so etwas Wichtiges wie den Inhalt seines Tresors anvertraute, doch als sie später darüber nachgedacht hatte, war Flora aufgegangen, dass er sonst niemanden hatte. Wem konnte er es sagen? Jedenfalls nicht Felicity, die im besten Falle spinnert war und im schlechtesten instabil. Connor Petrie gewiss nicht. Obwohl er viel Zeit auf der Farm verbrachte, vertraute Flora ihm nicht, genauso wenig wie vermutlich ihr Vater. Was er überhaupt hier tat, wusste keiner so recht. Nigel muss jemandem einen sehr großen Gefallen schuldig gewesen sein, dachte sie.


      An einer Wand, neben einem Elektro-Radiator, der bis hinten hin aufgedreht war, stand ein altes, durchgesessenes Sofa. Nigel zeigte darauf. »Willst du was trinken?«


      »Nein danke. Ich bleibe nicht lange.«


      Eine Flasche zehn Jahre alter Benromach Single Malt kam aus dem untersten Fach des Aktenschranks, und das Glas auf Nigels Schreibtisch wurde halb voll geschenkt. Er trank, als wappnete er sich für etwas.


      »Und, Flora-Dora? Was gibt’s Neues?«


      So hatte er sie seit Jahren nicht genannt. Was war das denn jetzt? Plötzlich war er mehr als freundlich. Wollte er etwas von ihr? Er richtete seine hellen stahlblauen Augen auf sie. Polly hatte ihr einmal gesagt, sie hätte gedacht, er würde farbige Kontaktlinsen tragen. Doch die Augenfarbe war echt. Floras Augen waren braun wie die ihrer Mutter.


      Flora wünschte, sie wäre nicht hergekommen. »Wolltest du mich aus einem bestimmten Grund sehen? Wenn nicht, dann würde ich nämlich jetzt gern heimfahren.«


      Nigel trank noch einen Schluck, beobachtete sie, erwog eindeutig seinen nächsten Schritt. »Hat die Polizei dich schon befragt?«


      Sie nickte.


      »Und?«


      »Und was? Glauben die, ich hätte Polly umgebracht? Schön für sie. Schert mich einen Dreck, wenn ich ehrlich bin.«


      »Du hättest mich anrufen sollen. Ich hätte Joe holen können.«


      »Danke, aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich einen Anwalt bräuchte«, versetzte Flora. »Besonders nicht den kleinen Scheißer.«


      Nigel kramte in den Unterlagen auf seinem Tisch und zog ein Kästchen mit Visitenkarten heraus. Er blätterte sie durch und reichte ihr eine. »Nimm die. Man weiß nie. Du kannst ja von ihm halten, was du willst, aber er ist gut.«


      Giovanni Lorenzo – Joe für seine guten Freunde – war seit zwanzig Jahren Nigel Maitlands Anwalt. Flora gegenüber war er auf unbehagliche Art zutraulich und sie fand, er benutzte zu viel Aftershave, was bedeutete, dass es in kleinen Räumen, zum Beispiel einem Vernehmungszimmer, niemand besonders lange mit ihm aushielt.


      »Und haben sie dich schon befragt?«, fragte Flora, auch wenn sie die Antwort bereits kannte. Bei ihrem Vater gab die Polizei sich nicht mehr mit freundlichem Geplauder ab – sie würden ihn nur vernehmen, wenn sie wirklich was gegen ihn in der Hand hätten und ausreichend Beweise, um es zu untermauern. Natürlich verdiente Joe nicht einfach so ein Vermögen; er hatte Nigel noch aus allen heiklen Situationen herausgeholt, in die er unwillentlich geraten war.


      »Sie basteln wahrscheinlich an einer hübschen, saftigen Anklage gegen mich. Das Problem ist nur, dass ich es nicht war.«


      Er schenkte sich noch ein Glas Whisky ein.


      »Wo warst du?«, fragte er, die Stimme rau vom Whisky. »In der Nacht, in der Polly starb. Hast du ein Alibi?«


      Sie überlegte und versuchte sich zu erinnern, was sie gemacht hatte. An den Tag danach konnte sie sich sehr gut erinnern…


      »Das war der Abend von Halloween, oder?«, sagte sie schließlich. »Mum hat mich gegen sechs angerufen. Ich habe gemalt. Bin ins Bett gegangen. Bin aufgewacht, habe weitergemalt, und dann kam dein Anruf. Also, kein Alibi.«


      Nigel verzog das Gesicht. »Ich auch nicht. Jedenfalls keins, das ich den verdammten Bullen unter die Nase reiben würde.«


      »Dann warst du unterwegs?«


      Nigel nickte. »Mit Freunden. Aber sie wären nicht begeistert, wenn ich ihre Namen erwähnen würde. Außerdem war ich um Mitternacht wieder hier. Bin gegen zwei ins Bett gekrochen. Deine Mutter hat wie immer den halben Wald klein gesägt. Wenn ich gewusst hätte, dass ich ein Alibi brauche, hätte ich sie wach gerüttelt.«


      »Würden sie ihr überhaupt glauben?«


      Er schnaubte. »Wahrscheinlich nicht. Selbst wenn sie gut drauf ist, kommt sie nicht gerade helle rüber.«


      Darüber musste Flora lächeln, ganz kurz nur, und dann fiel ihr wieder ein, wo sie war und mit wem sie sich unterhielt, und sie ließ das Lächeln auf ihren Lippen ersterben. »Sonst noch was?«


      Einen Augenblick wirkte er traurig, falls das überhaupt möglich war. »Flora«, sagte er, »ich weiß, dass es ein wenig… komisch war in letzter Zeit. Aber du sollst wissen, dass ich… also, wenn irgendwas hochgeht, ich bin immer noch dein Vater…«


      »Was soll denn hochgehen? Was meinst du damit?«


      »Ich meine nichts Spezielles. Ich finde nur, wir sollten uns als geschlossene Front präsentieren.«


      Echt typisch, dachte Flora und spürte, wie die Wut in ihr hochkochte und sich mit dem miesen Gefühl verband, das sie schon den ganzen Tag runterzog. Doch sie konnte natürlich nichts sagen, denn er hatte absolut recht. Sie steckten da gemeinsam drin, in Freud und Leid – die Maitlands gegen die Macht des Gesetzes. Wie immer. Außer, dass sie diesmal mittendrin steckte, statt vom Spielfeldrand aus zuzusehen.
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      Obwohl er wusste, dass sie nicht da war, wartete Andy Hamilton vor 14 Waterside Gardens auf Flora. Lou hatte ihn gebeten, ein Auge auf Flora zu halten, während sie den Haftbefehl besorgten. Andy war eigentlich überzeugt, dass sie auf dem Holzweg waren – am Ende würde sich herausstellen, dass es Barbara Fletcher-Norman war, sie musste es einfach gewesen sein.


      Als er Lou anrief, um zu hören, ob es etwas Neues gab, ging sie nicht ran, und auf die SMS, die er ihr schickte, kam auch keine Reaktion. Es ging nicht um die Arbeit, er wollte nur schauen, ob es ihr gut ging. Ein bisschen flirten. Als er sie am ersten Tag der Ermittlungen in der Dienststelle gesehen hatte, hatte er das alte Funkeln in ihren Augen bemerkt und gedacht, er hätte noch eine Chance. Sie wollte ihn immer noch. Sie wehrte sich dagegen, doch am Ende würde er gewinnen.


      Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Kurz überlegte er, ob sie einen anderen hatte, verwarf den Gedanken aber rasch wieder. Sie hatte viel zu viel zu tun und hatte keine Zeit, außerhalb vom Arbeitsplatz jemanden kennenzulernen – und in der Einsatzgruppe war niemand, von dem er sich vorstellen konnte, dass sie sich für ihn interessierte. Ali Whitmore? Der ging wahrscheinlich lieber heim zu seinen Pantoffeln, als mit einer Powerfrau wie Lou ins Bett zu hüpfen. Dieser komische amerikanische Auswerter? War wahrscheinlich mehr darauf erpicht, nach Hause zu seinem Computer zu gehen und mit seiner Webcam rumzuspielen. Blieb noch Sam Hollands. Bei diesem Gedanken musste Andy grinsen – er würde einiges dafür geben, das zu sehen. Ja, sogar noch mehr, wenn er mitmachen dürfte.


      Wenn er Flora nicht fand, bekam er vielleicht die Gelegenheit, mit der Krankenschwester zu plaudern, die er am Vortag getroffen hatte, Floras sehr attraktive Nachbarin von unten drunter. Sie war bestimmt Oberschwester, dachte er, das waren doch die mit der marineblauen Tracht, oder? Das waren die, die das Sagen hatten, und der Gedanke daran war seltsam erregend.


      Er runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht ganz mit 14 Waterside Gardens, doch einen Augenblick lang konnte er nicht recht sagen, was. Floras Wohnung lag im Dunkeln, die Vorhänge vorgezogen, und unten… unten stand die Tür zu Wohnung 1 einen Spalt weit offen.


      Er stieg aus dem Wagen, ging zum Haus, blieb einen Augenblick vor den Stufen stehen und sah zur Haustür hinauf. Sie war nicht weit geöffnet, nur gerade so viel, dass sie sich ein wenig in den Schatten lehnte, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


      Er stieg die Stufen hinauf und lauschte. Er sollte es melden und Verstärkung rufen. Vielleicht war sie ausgeraubt worden, vielleicht lag sie auch in einer Blutlache im Flur, wie Polly.


      Er versetzte der Tür einen leichten Schubs, und sie schwang nach innen. Er konnte einen langen Flur sehen, der am Ende in eine Küche mündete. Ein Licht brannte, doch keine Spur von jemandem.


      »Polizei! Ist hier jemand?«, rief er. In seinem Kopf schrillten so laut die Alarmglocken, dass sie sicher die halbe Straße hoch zu hören waren, doch er ging trotzdem hinein. Das war falsch, ganz falsch. Er sagte sich immer wieder, dass er sich berechtigte Sorgen um das Wohlergehen der Bewohnerin machte, und doch wollte er nicht noch einmal rufen, wollte nicht, dass sie wusste, dass er hier drin war.


      Mit angehaltenem Atem ging er den Flur hinunter in die Küche. Auf dem Tisch ein auf Seite zwei aufgeschlagenes Exemplar der aktuellen Eden Times, die Fortsetzung eines Artikels über Pollys Ermordung. Ein Foto von Yonder Cottage und dem PC – den Namen hatte er vergessen –, der mutig in der Einfahrt stand und diese bewachte.


      Völlig lautlos war sie plötzlich hinter ihm.


      Er schoss herum, da stand sie dicht vor ihm und ließ ihre blauen Augen auf ihm ruhen. Stärker als seine Verwunderung darüber, wie er es fertiggebracht hatte, in der Küche dieser Frau zu stehen, war das Begehren, das ihn unvermittelt überkam. Diesmal trug sie nicht ihre Schwesterntracht, doch irgendwie wirkte sie noch selbstsicherer: ein kurzer Rock, der schön gebräunte Beine zeigte, und elegante Sandalen mit rattenscharfen Stilettos. Ihre weiße Bluse war am Hals geöffnet und zeigte ihr Dekolleté.


      »Du hast dir Zeit gelassen«, sagte sie.


      Andy merkte, dass er rot wurde. »Verzeihung… wie bitte?«


      Lächelnd trat sie einen Schritt näher. »Du sitzt schon über eine halbe Stunde da draußen im Auto. Dabei weißt du so gut wie ich, dass Flora nicht zu Hause ist. Also hast du wohl auf mich gewartet. Und, was willst du?«


      Er brachte keinen Ton heraus.


      Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, schob sie unter den Stoff seiner Anzugjacke und strich über das Baumwollhemd. Mit der anderen Hand streifte sie ihm das Jackett von den Schultern, und es fiel auf den Küchentisch.


      Sie hob das Gesicht, bis ihr Atem seine Wange streifte. Er wollte einen Schritt zurücktreten und fragen, was zum Teufel sie da machte, da fuhr sie mit der Hand vorn über seine Hose und strich über seine Erektion. Fest und zielgerichtet griff sie zu. Himmel!


      Er taumelte nach hinten, stieß gegen den Tisch, starrte sie schockiert an.


      »Das nächste Mal erwarte ich mehr von dir als das da«, sagte sie.


      »T…t…tut mir leid?« Er hatte keine Ahnung, warum er sich entschuldigte. Das war ein sexueller Übergriff gewesen… auch wenn er sie gerade hatte küssen wollen.


      Sie lachte über seine Miene, drehte sich in der Küchentür um und schenkte ihm ein amüsiertes, kleines Lächeln. »Schließ doch bitte auf dem Weg nach draußen die Tür hinter dir, Inspector.«


      Einen Augenblick stand er wie benommen da. Dann hob er seine Jacke vom Tisch auf und tat wie ihm geheißen.
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      Flora lag, zu einer festen Kugel zusammengerollt, auf Taryns Gästebett. Unten lief Sky Sports, Chris saß davor. Tabby war noch im Krankenhaus. Wenn Flora es schaffte einzuschlafen, bevor sie nach Hause kam, mussten sie nicht darüber reden.


      Könnte sie doch aufhören zu denken, wenigstens für einen kurzen Augenblick, dann könnte sie vielleicht schlafen. Doch jeder Gedanke führte zurück zu Polly.


      Der Morgen im August, als die Sonne schon heiß vom Himmel brannte, obwohl es kaum neun Uhr war, in der Luft der reife Geruch des Weizens auf dem Feld gegenüber und das Tuckern eines Traktors, der den Weg hochfuhr. In der Einfahrt zu Yonder Cottage stand an diesem Tag kein Auto. Manchmal parkten dort Autos, immer andere. Wenn sie ein Auto dort sah, wendete Flora leise und fuhr fort.


      Es parkte kein Auto dort.


      Nur das Sonnenlicht und der Morgen. Inzwischen hatte Polly sich schon um die Pferde gekümmert und war wieder reingegangen, um zu duschen und zu frühstücken. Wenn Flora Glück hatte, erwischte sie sie im Morgenmantel, die Haare noch feucht vom Duschen, die Haut rosig, das Bett ungemacht…


      Die Hintertür war wie immer unverschlossen.


      Flora rief nicht. Sie wollte sie überraschen.


      Erst als sie den halben Weg die Treppe hoch war, hörte sie es – leises, unbeschwertes Lachen, Pollys Stimme. Und eine andere, tiefe Stimme, eine Stimme, bei der Floras Herz wie wild pochte und in ihrer Kehle Übelkeit aufstieg.


      Sie konnte nicht anders, auch wenn sie schon wusste, was sie erwartete. Am oberen Ende der Treppe konnte sie die Stimmen richtig hören.


      »… du bist dumm. Warst du immer schon.«


      »Polly. Komm her. Wo willst du hin?«


      »Nirgends. Ich bleibe… genau… hier…«


      Flora schob die Tür zum Schlafzimmer gerade so weit auf, dass sie ihren Vater in Pollys Bett liegen sehen konnte, das weiße Laken über einem Bein, einem Knöchel, und Polly vollkommen nackt, während ihr schweres goldblondes Haar sich wie ein goldener Fluss über Nigel Maitlands Schoß ergoss. Polly war zu sehr mit der anstehenden Aufgabe befasst, um mitzukriegen, wie Flora sich langsam umdrehte und dahin zurückging, wo sie hergekommen war. Doch Nigel war kurz dem Blick seiner Tochter begegnet, bevor sie sich abgewandt hatte.


      Sie war in ihre Wohnung in der Stadt gefahren und der Farm ferngeblieben, wo sie bis dahin jeden Tag gewesen war. Polly hatte angerufen und SMS geschickt. Flora hatte nicht reagiert. Auch ihr Vater hatte sich gemeldet – mehrmals – und irgendwann sogar vor ihrem Atelier gestanden. Sie hatte ihm nicht die Tür aufgemacht. Felicity war bei Weitem am hartnäckigsten. Flora beantwortete die Anrufe und SMS ihrer Mutter mit kurzen, beschwichtigenden Nachrichten. Es war alles in Ordnung. Sie arbeitete. Es war alles gut, sie hatte nur viel zu tun. Schließlich hatte ihre Mutter ihr ein Ultimatum gestellt – das konnte sie wirklich gut –, und Flora war widerstrebend hingefahren.


      »Was zum Teufel ist los mit dir?«, hatte Felicity gefragt, während sie mit einer Tasse Tee im Garten saß, weil es in der Küche viel zu heiß war, wenn der Ofen an war.


      Flora hatte abgenommen; ihre Kleider hingen an ihrer eh schon mageren Gestalt. »Nichts, Mum. Ich habe gearbeitet wie eine Verrückte.«


      Felicity schnaubte. Sie hatte Floras Kunst nie als richtige Arbeit betrachtet, selbst als die Verkäufe bei ihrer Ausstellung im Jahr zuvor mehrere Tausend Pfund eingebracht hatten.


      »Ist es ein Mann?«


      »Wie bitte?«


      »Hast du Probleme mit einem Mann?«


      Flora starrte sie an und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. »Nein. Wo ist…?« Flora zögerte bei dem Wort und setzte dann noch einmal an. »Wo ist mein Vater?«


      »Daddy? Würde mich nicht wundern, wenn er in seinem Büro wäre.«


      Flora überlegte. »Vielleicht schau ich mal rein und sag Hallo.«


      Er war nicht in seinem Büro, er war hinter der großen Scheune und telefonierte mit dem Handy – da ging er hin, wenn er nicht wollte, dass im Haus jemand zufällig mithörte.


      »Sag ihm, das will ich nicht. Entweder den ganzen Deal oder gar nichts.« Nigel Maitland sah seine Tochter näher kommen und versuchte, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. »Ist mir scheißegal. Du klärst das. Dafür bezahl ich dich.«


      Er klappte das Handy zu und richtete sich ein wenig auf. »Flora.«


      »Dad.«


      Einen Augenblick standen sie da und betrachteten einander. Es war kühl hier im Schatten, und bis auf ein gelegentliches Wiehern oder Schnauben von den Pferden auf der Weide hinter ihnen war nichts zu hören.


      »Jetzt erinnere ich mich«, sagte Flora schließlich.


      Im ersten Augenblick hatte Nigel keinen blassen Schimmer, wovon sie sprach. »Woran?«


      »Als ich dich mit Polly gesehen habe. Das hat eine Erinnerung heraufbeschworen. Klar, mit acht versteht man nicht immer, was man sieht. Aber manchmal begreift man es im Nachhinein.«


      In seinen zerfurchten Zügen blitzte eine erste Ahnung auf. »Aha. Und was hast du gesehen? Als du acht warst?«


      »Wir haben Urlaub in Spanien gemacht, Polly und ihre Mutter waren auch da und viele andere Leute. Ich hatte es völlig vergessen. Aber jetzt ist mir wieder eingefallen, wie du mit Polly im Pool gespielt hast.«


      Einen Moment hing Flora ihren Erinnerungen nach, und Nigel kramte in seinem Gedächtnis.


      »Du hast… du hast sie gekitzelt, und sie hat gelacht. Da muss sie vierzehn gewesen sein. Sonst war niemand dabei. Ich habe vom Fenster aus zugesehen. Und du hast sie gekitzelt.«


      Schweigen. Nigel schaute zu Boden. »Aber du weißt doch, wie sie ist. Sie war schon damals so. Es ging nicht um Sex, damals nicht. Sie war nur so fröhlich, so lebendig. Ich… konnte davon nicht genug kriegen.«


      Flora spürte Tränen aufsteigen und kämpfte dagegen an. »Hast du all die Jahre mit ihr geschlafen?«


      Nigel stieß ein kurzes Lachen aus. »Nein! Gütiger Himmel, nein.« Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich zurück. »Flora! Zwischen Polly und mir war nie was, bis vor einem Monat. Das schwöre ich dir.«


      Jetzt war es nicht mehr aufzuhalten, ein Schluchzen, ein Keuchen – und er trat vor, als wollte er sie umarmen. Gleichzeitig machte sie einen Schritt nach hinten und schüttelte den Kopf. Etwas war zerbrochen.


      Reglos und mit zusammengebissenen Zähnen sah er sie an. »Es ist aus zwischen uns«, sagte er.


      »Spielt keine Rolle«, schluchzte sie. »Mach, was du willst. Ist mir doch egal!«


      Und die Tränen fielen, damals genau wie heute, allein in Tabbys Gästezimmer. Was sie da nicht zu ihm hatte sagen können: Die wahre Verletzung, der ultimative Verrat lag nicht in der Tatsache, dass die Frau, die sie liebte, ihr untreu war, das wusste sie schon; auch nicht darin, dass ihr Vater länger mit Polly etwas gehabt hatte als sie, wahrscheinlich – auch wenn er es leugnete – lange bevor es erlaubt oder angemessen war, ganz abgesehen davon, dass er verheiratet war. Nein, der Schmerz, der sie schier zerriss, entstammte diesem heimlichen, schrecklichen Wissen in ihrem Herzen, dass sie als achtjähriges Mädchen den verstohlenen Augenblick zwischen ihrem Vater und Polly mit angesehen hatte und damals schon vergangen war vor Eifersucht. Sie war eifersüchtig gewesen auf die beiden! Wie dumm, wie blöd war sie bloß gewesen.


      Als sie später an der Scheune am oberen Ende der Einfahrt vorbeigegangen war, hatte sie Polly vor Yonder Cottage aus dem Auto steigen sehen – immer schräg und schief geparkt, das Lenkrad eingeschlagen, als hätte sie das Auto beiseitegeworfen, statt es zu parken. Polly hatte sie gesehen und ihr gewunken.


      Flora war weitergegangen. Da hatte Polly sie gerufen, und als Flora sich noch einmal umschaute, war sie auf sie zugelaufen gekommen.


      »Flora! Flora, warte doch mal!«


      Sie hielt inne und blieb stehen, während ihr das Herz in der Brust hämmerte. Sie hatte das Gefühl, so kurz nach der Begegnung mit ihrem Vater nicht bereit zu sein hierfür. Polly trug enge Jeans, ein figurbetontes T-Shirt, die Haare zu einem zotteligen Knoten geschlungen. Außer Atem blieb sie vor Flora stehen.


      »Wo warst du?«, fragte sie. »Ich hab versucht, dich anzurufen.«


      Flora ging im Kopf mehrere mögliche Antworten durch und entschied sich am Ende für: »In meiner Wohnung.«


      »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen? Gehst du mir aus dem Weg?«


      Wusste sie es etwa nicht? »Dir und ihm. Meinem Vater.«


      »Ach, das!«


      Sie sagte es fröhlich, wegwerfend, als wäre es völlig unbedeutend. »Aber, Flora, du weißt doch, dass ich nicht monogam bin. Das hast du von Anfang an gewusst. Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht. Und ich dachte, es wäre okay für dich!«


      »Aber doch nicht mit ihm. Nicht mit meinem Vater.«


      »Ach, Flora. Liebste…« Sie hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, und Flora war zurückgezuckt.


      Sie entfernte sich schon, da sagte Polly: »Ich hab mit ihm Schluss gemacht, Flora. Ich hab mit alldem aufgehört. Es gibt jemand anderen, jemand Wichtigen…«


      »Ich will’s nicht wissen«, sagte Flora über die Schulter. »Es hat nichts mit mir zu tun.«


      »Sei doch nicht so, bitte, Flora!«


      Flora ging weiter zum Auto, verharrte und atmete tief durch. »Warum tust du das?«, fragte sie leise, ohne recht zu wissen, ob sie mit Polly sprach oder mit sich selbst.


      Polly hatte sie eingeholt und sagte mit strahlenden Augen: »Alles hat sich verändert. Mein ganzes Leben hat sich verändert.«


      »Was redest du da?« Flora drehte sich kurz um und sah sie an, dann ging sie zur Fahrertür, um den Wagen zwischen Polly und sich zu bringen, als bräuchte sie Schutz.


      »Es tut mir leid«, sagte Polly schließlich. »Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe. Das wollte ich nicht.«


      Sie sahen einander an. Flora wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Polly strahlte, sie war schön, noch schöner als sonst. Und ein wehmütiges Lächeln spielte um ihre Lippen, das vielleicht sogar ehrlich war, betrübt darüber, wie die Dinge geendet hatten, vielleicht aber auch nur mitleidig. »Danke«, sagte Flora schließlich, um es zu Ende zu bringen.


      Dann öffnete sie die Autotür, stieg ein, schloss die Tür und atmete endlich mit einem Keuchen aus.
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      Der Krankenhausparkplatz war viel ruhiger als vorher. Taryn fand eine Parkbucht in der Nähe des Eingangs. Sie löste kein Parkticket, obwohl ein Schild verkündete, Parkgebühren seien rund um die Uhr zu entrichten. Scheiß drauf, dachte sie. Wenn sie ein Knöllchen bekam, dann war das wenigstens ein Beweis dafür, dass sie wirklich gekommen war. Und sie konnte sich nicht vorstellen, dass um diese Zeit am Abend noch Sicherheitsleute Ausschau nach Parksündern hielten. Sie hockten in ihrer Bude, sahen sich »EastEnders« an und tranken Tee.


      Auch auf der Intensivstation war es ruhig, obwohl an einigen Betten Besucher saßen. Wenige Patienten waren bei Bewusstsein. Zuerst dachte Taryn, ihr Vater würde auch schlafen, doch als sie ans Bett trat, schlug er die Augen auf und sah sie an, ein halbherziges Lächeln auf den Lippen. Die Apparate neben seinem Bett piepsten fast unhörbar. Sie waren leiser gedreht, damit die Leute schlafen konnten; jedenfalls die, die nicht bewusstlos waren.


      »Taryn«, sagte er mit einem Husten. »Ich hab nicht gedacht, dass du heute Abend noch mal kommst.«


      »Morgen kann ich nicht«, sagte sie. »Da kriege ich Besuch. Und übermorgen vielleicht auch nicht. Deswegen dachte ich, ich bring dir die Sachen.«


      »Danke.«


      Sie sah ihn ein paar Augenblicke an, dann stellte sie die Ledertasche neben das Bett. Auf seinem Nachtschrank waren weder Blumen noch Karten. Wissen seine Freunde, dass er hier drin ist?, überlegte Taryn kurz. Hat er überhaupt Freunde?


      »Ist mit dem Haus alles in Ordnung?«


      Taryn zuckte leicht die Achseln. »Sah so aus. Ich hab die Haustür abgesperrt.«


      Langsam schloss er die Augen. Taryn fand, seine Atemzüge hörten sich ein bisschen seltsam an. Sie überlegte, ob er schlief, und wandte sich ab, um zu gehen, doch da hob er die Hand, wie um sie zu berühren. Aber sie war zu weit weg vom Bett.


      »Taryn«, flüsterte er. Wenn sie ihn verstehen wollte, musste sie näher treten.


      Ich will es nicht hören, dachte sie. Was auch immer er mir sagen will, ich weiß, dass es etwas ist, was ich nicht hören will.


      »Du musst mir einen Gefallen tun.« Er hustete wieder, ein tiefes Rumpeln in seiner Brust.


      »Was?«


      »Du musst jemanden anrufen. Ihr nur sagen, was passiert ist und wo ich bin.«


      »Wen?«


      »Sie heißt Suzanne. Die Nummer weiß ich nicht auswendig; sie ist in meinem Handy. Sie ist unter ›Büro Manchester‹ im Verzeichnis eingetragen.«


      Taryn hob den Blick zur Decke. »Wer ist diese Suzanne?«


      »Machst du das für mich? Rufst du sie an? Mein Handy müsste in meiner Aktentasche sein, und die ist zu Hause im Arbeitszimmer.«


      »Wer ist sie?«


      Er seufzte schwer und wandte sich einen Moment ab. Taryn meinte, in seinem Augenwinkel eine Träne zu sehen.


      »Sag jetzt nicht, du hast Barbara betrogen, Dad? War sie am Ende doch nicht gut genug für dich?« Es fühlte sich gut an, ihn so anzugehen, und gleichzeitig auch schlecht. Was war das? Empfand sie etwa Mitleid mit ihm, dem müden alten Mann, der ganz allein hier lag und um den sich niemand kümmerte? War keiner mehr da? Wo waren denn seine ganzen Golf-Freunde? Bridgepartner? Zahllosen Geliebten im Laufe der Jahre wie eine Reihe von Revuetänzerinnen – Beine, Titten und Sarkasmus?


      »Sie wollte mich verlassen«, sagte Brian leise. »Sie hatte eine Affäre mit ihrem Tennislehrer. Sie wollte mit ihm nach Irland.«


      »Und da dachtest du, du kommst ihr mal schnell zuvor, oder was?«


      »Suzanne ist anders. Es ist nicht, was du denkst. Sie… sie ist was Besonderes. Rufst du sie an?«


      »Was ist mit Polly, Dad?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Hattest du mit ihr auch eine Affäre?«


      Brian brachte ein Lächeln zustande. »Klar. Hatte das nicht jeder?«


      Ihr Herz verhärtete sich wieder ihm gegenüber. Das arme Mädchen war tot. Mochte ja sein, dass sie, wo sie ging und stand, Herzen gebrochen hatte, doch jemand hatte ihr auf brutale Weise das Leben genommen. Und sie Flora weggenommen – auch wenn die etwas Besseres verdient hatte.


      »Was war mit Polly, Dad?«


      »Tabby, bitte. Ich bin schrecklich müde. Rufst du Suzanne für mich an?«


      »Erzähl mir von Polly.«


      Brian seufzte. »Rufst du Suzanne an, wenn ich es dir erzähle?«


      »Ja.«


      Er wandte einen Moment den Blick ab. »Bei einer von Felicitys Dinnerpartys hat Polly mich angebaggert. Kurz nachdem sie ins Cottage gezogen war. Ich hatte Barbara nach Hause gebracht – sie hatte ein paar Gläschen zu viel –, und ich war kaum zurück, da setzte sich Polly zu mir und… na ja, flirtete mit mir. Ich hab mich gut gefühlt. Da hat es angefangen.«


      »Barbara hat es herausgefunden?«


      »Sie war misstrauisch, aber sie konnte nie was beweisen.«


      »Sie kann dir doch gefolgt sein oder so.«


      Er zuckte die Achseln, als spielte es keine Rolle mehr. »Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.«


      »Und warum nicht?«


      Taryn überlegte, ob sie ihn ausfragte, weil sie neugierig war, oder ob Sam Hollands ihr die Idee in den Kopf gesetzt hatte.


      »Sie hat mich Suzanne vorgestellt.«


      »Die Frau, die ich anrufen soll? Sie war eine Freundin von Polly?«


      Brian nickte.


      »Wie gesagt«, versetzte Taryn mit kalter Stimme, »ich hab Besuch. Ich weiß nicht, ob ich diese Woche noch mal dazu komme, zum Haus zu fahren. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, dann suche ich dein Handy und sag Suzanne Bescheid.«


      Brian schloss die Augen, und seine Atemzüge wurden tiefer. Für sie das Stichwort zu gehen. Sie hatte eh genug.
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      Les Finnegan nahm den Anruf auf seinem Handy entgegen, und seine Miene und sein hektisches Winken ließen alle, die noch im Büro waren, bei ihrer Arbeit innehalten und schweigend darauf warten, dass er das Gespräch beendete.


      »Gut. Danke. Ja, ich warte auf die Einzelheiten. Danke. Tschüss.«


      Er sah sich um, ein breites Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Die Ergebnisse der Blutanalyse. Die auf Barbara Fletcher-Normans Kleidern gefundenen DNA-Spuren stammen definitiv von Polly.«


      Einige jubelten. Jason lächelte, und plötzlich redeten alle durcheinander.


      Lou ging zurück ins Büro, um Buchanan anzurufen, und als sie wieder herauskam, hatten die anderen schon ihre Mäntel an und warteten auf sie.


      »King Bill, oder?«, fragte sie überflüssigerweise. »Ich komme nach.«


      Sie saß noch eine halbe Stunde an ihren E-Mails und schrieb einen kurzen Bericht für Buchanan, den er am nächsten Morgen mit zur Einsatzbesprechung nehmen konnte.


      Sie wollte Sam auf dem Handy zurückrufen, doch da sprang nur die Mailbox an. Sam hatte angerufen, um Bescheid zu sagen, dass Boris sich zuerst ein wenig gesträubt, dann aber nachgegeben hatte, vermutlich der Tatsache geschuldet, dass sie an dem Abend zu einer Dinnerparty geladen hatte und ein Soufflé machen wollte.


      Flora Maitland oder Barbara Fletcher-Norman… Die stärkeren Beweise deuteten auf Barbara, die tot war und daher nicht verhaftet und vernommen werden konnte. Doch aus welchem Grund auch immer Pollys Handy kurz vor ihrer Ermordung in der unmittelbaren Umgebung der Adresse ihrer Exgeliebten benutzt worden war, es konnte nicht schaden, Flora danach zu fragen. Und sich in einem Aufwasch gleich mal gründlich auf der Farm umzusehen.


      Als Sam ein paar Minuten später in die Soko-Zentrale kam und nur Lou antraf, wirkte sie geknickt.


      »Oh, lassen Sie mich raten«, sagte sie. »King Bill?«


      »Sam, mir ist da gerade ein Gedanke gekommen – haben Sie auf dem Durchsuchungsbeschluss auch alle Nebengebäude aufgelistet?«


      Grinsend wedelte Sam mit dem Blatt. »Sämtliche Gebäude auf dem zur Hermitage Farm, Morden, gehörigen Land«, sagte sie triumphierend.


      Eindeutig ein Grund zum Feiern. »Morgen früh holen wir sie her, gleich als Erstes.«


      »Wissen wir, wo sie ist?«


      »Mr Hamilton hat die Aufgabe, sie im Auge zu behalten. Sollen wir uns einen kleinen Drink genehmigen, Sam?«


      Sie loggte sich aus dem System aus und sagte Sam, sie solle schon vorgehen, während sie noch rasch rauf in die Führungsetage wollte, um Mr Buchanan einen Ausdruck ihres Berichts ins Fach zu legen. Danach ging sie in die Damentoilette und betrachtete ihr Spiegelbild, krittelte an ihren Haaren und ihrem müden Gesicht herum und am Zustand des Make-ups, das sie am Morgen aufgelegt hatte. Wenn Sam nicht gewesen wäre, hätte sie gut und gerne auf den Pub verzichtet, doch es konnte nicht schaden, sich mal auf der anderen Straßenseite sehen zu lassen. Ein schneller Ermittlungserfolg rechtfertigte schon den einen oder anderen Drink. Und falls es eine Sackgasse war, vermochte er vielleicht ein bisschen zu trösten.
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      Andy war müde. Er hatte in der Soko-Zentrale vorbeigeschaut, um Lou Bericht zu erstatten, und festgestellt, dass alle schon abgehauen waren. Auf einem Zettel auf seinem Schreibtisch stand in Les Finnegans Handschrift »King Bill«.


      Ein Telefon klingelte. Der Anruf kam von extern, und er hatte eigentlich keine Lust ranzugehen, hätte am liebsten so getan, als wäre er gar nicht hier, damit er zu den anderen in den Pub gehen konnte, damit das Wochenende anfangen konnte, selbst wenn er arbeiten musste.


      Am Ende war sein Gewissen stärker, und er hob ab.


      »Soko-Zentrale, Andy Hamilton am Apparat.«


      »Könnte ich bitte mit Detective Sergeant Sam Hollands sprechen?«


      Die Stimme kam ihm bekannt vor. Andy kramte in seinem Gedächtnis, wer es sein könnte – Leute, denen er vor Kurzem begegnet war, jemand, den er mochte.


      »DS Hollands ist leider schon weg. Kann ich Ihnen helfen? Soll ich ihr etwas ausrichten?«


      Lange Pause. »Nein, ich rufe morgen wieder an.«


      »Wer ist denn am Apparat?«


      »Ich heiße Taryn Lewis.«


      Es klickte, und ihm wurde klar, dass die Stimme zu der kurvigen Blondine heute Nachmittag im Café gehörte. Taryn– Tabby. Mist.


      »Mrs Lewis, als wir uns heute im Café begegnet sind, haben Sie mir nicht gesagt, wer Sie sind.«


      »Sie haben mich nicht gefragt.«


      »Und ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen?«


      »Sagen Sie Sam Hollands, sie soll mich möglichst bald anrufen, ja?«


      Es konnte warten. Das hatte alles Zeit. Bis auf eines. »MrsLewis, ich müsste Flora noch etwas fragen. Sie geht nicht ans Telefon und sie scheint auch nicht zu Hause zu sein. Wissen Sie zufällig, wo sie ist?«


      »Bei mir zu Hause. Ich fand, sie sollte im Augenblick nicht allein sein, bis sie ein bisschen Zeit hatte… Sie wissen schon.«


      Bingo. »Selbstverständlich, selbstverständlich. Sie macht eine unglaublich schwere Zeit durch.«


      »Genau. Und auf die Farm kann sie natürlich nicht.«


      »Sie hat Glück, so eine gute Freundin zu haben«, sagte Andy. Ich sollte in einer Therapie-Talkshow auftreten, dachte er. Wenn die Situation es erforderte, konnte er ganz schönen Mist absondern.


      »Danke«, sagte Taryn. »Soll ich sie bitten, Sie anzurufen?«


      »Nein, nicht nötig. Ich melde mich morgen bei ihr. Solange es ihr nur gut geht«, sagte er und meinte eigentlich: Solange sie nicht vorhat, das Land zu verlassen oder sich in Luft aufzulösen.


      Als sie auflegte, seufzte Andy erleichtert. Der Tag endete positiv, und ein oder zwei Pints mit den Jungs hatte er sich redlich verdient. Mit ein wenig Glück war Louisa auch da. Mit sehr viel Glück war sie schon ein wenig besser gelaunt und folglich nicht mehr ganz so immun gegen seinen Charme.
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      Brian schloss die Augen. Mit Taryn über Suzanne und Polly zu reden hatte die ganzen Erinnerungen an sein kompliziertes Liebesleben zurückgebracht. Im Laufe der Jahre hatte er etliche Affären gehabt, er hatte irgendwann aufgehört, die One-Night-Stands zu zählen, die teuren Nutten, die Kunden im Ausland bezahlt hatten, die Frauen, die er in Bars und Hotels aufgerissen hatte, die Frauen, denen er bei Einladungen und Veranstaltungen begegnet war und mit denen er sich regelmäßig getroffen hatte. Emma, Sporttherapeutin im Fitnessstudio, Andrea, die abenteuerlustige Frau eines Kollegen, Sheila Newton, Barbaras beste Freundin, die Barbara mit ihrem korpulenten Gatten Derek, seines Zeichens Börsenmakler, verkuppeln und einen Vierer arrangieren wollte – was diese spezielle Geschichte zu einem abrupten Ende gebracht hatte, denn Brian konnte sich nichts weniger Sinnliches oder Reizvolles vorstellen. Und Christine, Barbaras Bridgepartnerin. Die hatte er bei mehr als einer Gelegenheit gehabt.


      Als er Jean, Taryns Mutter, das erste Mal betrogen hatte, war es schwierig gewesen, und er hatte sich geschämt und sich geschworen, es nie wieder zu tun. Doch beim zweiten Mal war es schon leichter gewesen. Beim dritten Mal war Barbara ins Spiel gekommen, und sie hatte sich ihn geangelt. Als er Barbara geheiratet hatte, hatte er kurzfristig versprochen, sich zu bessern. Drei Monate war es gut gegangen, bis ihm bei einem Transatlantikflug eine Stewardess ihre New Yorker Telefonnummer zugesteckt hatte.


      Untreue war nur ein Thema, wenn man es zuließ. Er kam gern zu Barbara nach Hause, teilte gern sein Leben mit ihr, freute sich, bei Partys eine attraktive Frau an seiner Seite zu haben, auch wenn sie sich nicht benehmen konnte, sobald sie mehr als drei Gin intus hatte.


      Und dann, als alles reibungslos gelaufen war, war Polly gekommen und hatte alles verkompliziert.


      Bei einer dieser endlosen Partys hatte sie sich zu ihm aufs Sofa gehockt, ihm die Hand aufs Knie gelegt und gelacht und dabei den Kopf nach hinten geworfen und den Hals entblößt. Sie hatte ihm erklärt, sie möge Sex, viel Sex, und bekäme nie genug. Sie mochte Menschen. Und sie war so jung, so lebendig.


      Als er später unter dem stillen Mond, der seinen Weg beschien, nach Hause ging, hörte er von hinten ein leises Pfeifen. Polly war ihm nach draußen gefolgt. Sie lief ohne Schuhe über den Teer, und das mit Pailletten besetzte Kleid strich über ihre nackten Oberschenkel. Unter leisem Gekicher warf sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn.


      Er führte sie in den Garten und zog ihr in Sichtweite des Hauses das Kleid über den Kopf. Darunter war sie nackt, ihre Haut silbern im Mondlicht. Abgesehen von den Lauten, die sie von sich gaben, lag alles still da. Sie zog an seiner Hose, um zu kriegen, was sie wollte, und ab da war es nur noch ein wildes Gewirr an Gliedmaßen, dem Geruch nach Rasen, dem Gedanken an Grasflecken an seinen Sachen – selbst wenn er sie jetzt auszog, war es zu spät… Sie setzte sich auf ihn, ihr Haar wie eine Wolke. Er schaute hinauf in den Nachthimmel, wo der Mond ihnen kommentarlos zusah, und lachte, weil er nicht fassen konnte, wie verrückt das alles war. Er wusste, dass Barbara schlief, den Gin wegschnarchte, und trotzdem… so etwas zu wagen, eine so schöne junge Frau zu ficken, voller Leben und Energie, das freche Selbstvertrauen ihrer Sinnlichkeit. Er war völlig überwältigt. Wen scherte es, wenn jemand sie sah? So etwas würde er nie wieder erleben, nie wieder.


      Er war nicht dumm.


      Er wusste, wie Menschen wie Polly tickten, auch wenn er noch nie jemandem wie ihr begegnet war. Sie war eine Nymphomanin, sie brauchte Sex so nötig wie andere Frauen Gefühle. Sie hatte so oft wie möglich Sex. Sie bekam Depressionen, wenn sie ein paar Tage keinen Sex hatte. Ihr lag etwas an den Menschen, mit denen sie schlief, zumindest an einigen. Doch das war’s – Polly konnte so wenig treu sein, wie sie zum Mond fliegen konnte.


      Weil sie es ihm stolz und aufgeregt erzählt hatte, wusste er auch, dass sie sich in London in der Swingerszene bewegt hatte und dass sie sich gelegentlich noch mit Leuten aus dieser Zeit traf. Er erinnerte sich, dass er in Pollys Bett lag, im ersten Stock von Yonder Cottage, während Barbara in Hermitage Farm mit Felicity Tee trank. Er liebte die Gefahr, die mit Polly einherging. Sie war gefährlich und sicher zugleich. Sie lag neben ihm, und während ihre Hände müßig mit ihm spielten, ihn neckten, erzählte sie ihm von dieser Frau, die fast so unersättlich war wie sie selbst.


      »Sie heißt Suzanne«, sagte Polly, und eine Wehmut zog über ihr Gesicht, die Brian noch nie gesehen hatte. »Ich habe sie kennengelernt, als ich auf Reisen war, aber jetzt ist sie hier, sie wohnt jetzt in Briarstone. Sie ist einfach fantastisch! Eine machtvolle Frau, weißt du? Da geht es nur um Macht.«


      »Was für eine Art von Macht?«


      »Kontrolle. Ich hätte nicht gedacht, dass das mein Ding ist, aber wie sie das macht… Sie macht mir Angst, aber gleichzeitig fühle ich mich sicher, alles zur selben Zeit.«


      »Kann doch nicht gut sein, Angst zu haben, oder?«, murmelte er.


      Polly lachte. »So wie sie es macht, komme ich unglaublich zum Höhepunkt. Solche Orgasmen hatte ich noch nie, Brian. Du glaubst nicht, wie sich das anfühlt… Es ist wie Fliegen. Sie ist mein Idol. Meine Göttin.« Sie richtete den Blick wieder auf ihn. »Willst du sie kennenlernen?«


      »Ja«, sagte Brian, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken.


      »Hattest du schon mal einen Dreier, Brian? Wie wär’s mit Suzanne und mir?«


      Vor Jahren hatte er sich schon einmal auf einen Dreier eingelassen. Na ja, gewissermaßen. In einem Hotelzimmer in Bangkok. Einer seiner Kunden hatte dafür bezahlt – zwei Mädchen, die einander enthusiastisch begrapschten und ableckten. Sobald er genug hatte vom Zusehen und mitmachte, ließen sie voneinander ab und konzentrierten sich ganz auf ihn. Sie waren nicht wirklich bei der Sache – es war nur gespielt –, aber doch amüsant, wenn auch nicht echt.


      Als Barbara ein paar Wochen später eine Freundin in Norfolk besuchte, fuhr er mit Polly in eine Wohnung in der Stadt, um Suzanne kennenzulernen.


      Zu sagen, die Frau sei charismatisch, wurde ihr nicht im Entferntesten gerecht. Sie war voller Leben, selbstbewusst wie Polly, aber witzig und intelligent, ja intellektuell. Und vollkommen unersättlich. Sie aßen zu Abend, tranken Wein und fickten dann die ganze Nacht hindurch, alle drei zusammen. Er machte lange vor Polly und Suzanne schlapp. Polly hatte recht gehabt, es hatte etwas Gefährliches und machte doch süchtig, die Kontrolle an einen anderen abzugeben. Und als die drei schließlich einschliefen, wusste er, dass sich etwas verändert hatte. Er wollte Suzanne wiedersehen. Mehr als das. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er jemals einer Frau begegnen würde, die so sensationell war, dass er – bei all dem Ärger und den finanziellen Einbußen, die damit einhergehen würden – Barbara verlassen wollte. Doch während er in den Schlaf trieb und wieder daraus auftauchte, fragte er sich, wie um alles in der Welt er Barbara dazu bringen konnte, ihn zu verlassen, ohne dass es ihn Geld kostete.


      Als Brian jetzt in den Schlaf sank, lächelte er. Er hatte es getan. Jetzt gehörte er Suzanne, in jeder Hinsicht. Und Barbara war fort.
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      Der Pub war laut und warm, die Fenster beschlagen von den Bierausdünstungen von rund hundert Gästen, die sicher zu fünfzig Prozent in der einen oder anderen Abteilung der Polizei arbeiteten. Als die hauseigene Bar im Revier vor zwei Jahren geschlossen worden war, war der Umsatz des Wirts des King William plötzlich um das Doppelte angestiegen. Ein paar alte Stammgäste hatte er verloren – die, die keine Lust hatten, ihr Pint mit der örtlichen Polizei zu teilen, die dem Pub den Spitznamen »Old Bill« gegeben hatten, statt »King Bill« –, doch der Umsatzanstieg machte das mehr als wett.


      Andy Hamilton kann man einfach nirgends übersehen, dachte Lou. Die anderen Gäste um einen Kopf überragend, lehnte er mit Les Finnegan und ein paar Kollegen an der Bar. Als sie merkte, dass Jason nicht da war, hätte sie beinahe in der Tür kehrtgemacht, doch da winkte Hamilton ihr schon zu. »Da ist sie ja«, hörte sie ihn zu jemand anderem sagen.


      »Was möchten Sie trinken?« Ali Whitmore stand an der Theke, eine Runde Drinks vor ihm aufgereiht.


      »Nur eine Cola, bitte, Ali.«


      Hamilton machte auf dem Barhocker neben sich Platz und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Die anderen lachten und witzelten, die Anspannung des Tages war vergessen. Sie merkte, dass sie ihm verziehen hatte, denn plötzlich war die Wut vom Nachmittag verraucht.


      »Du siehst toll aus«, sagte er leise und beugte sich dabei leicht vor, damit die anderen ihn nicht hörten.


      Sie lächelte. »Ich fühle mich beschissen.«


      Er lachte. »In dem Fall würde ich dich gern mal an einem guten Tag sehen. Rate mal, mit wem ich gerade gesprochen habe.«


      »Mit wem?«


      »Taryn Lewis. Brian Fletcher-Normans Tochter. Sie hat angerufen und wollte Sam sprechen.«


      »Und?«


      »Sie wollte keine Nachricht hinterlassen. Aber ich hab die Stimme erkannt. Sie war heute Nachmittag mit Flora zusammen in dem Café, wo ich mich mit ihr getroffen habe. Da hatte sie mir nicht gesagt, wer sie ist.«


      »Wie ist sie?«


      Hamilton zögerte, und sie wusste, dass er darüber nachdachte, wie sie aussah, und nicht, was für ein Mensch sie war. »Ich fand sie ganz okay«, sagte er schließlich. »Egal, Flora wohnt jedenfalls bei ihr, also ist sie gesund und munter, und wir können sie morgen früh gleich herholen. Ich habe Sam gesagt, sie soll Taryn zurückrufen.«


      Seine Augen waren müde, und Lou überlegte, ob er genug Schlaf bekam. Er hatte ihr einmal erzählt, dass er nie die ganze Nacht durchschlief und dass er nach jedem Nachtdienst Tabletten brauchte, um den Schlaf tagsüber nachzuholen.


      »Genau wie in alten Zeiten, was?«, sagte er, hob das Glas und konnte sich gerade noch beherrschen, ihr nicht zuzuzwinkern.


      Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Ja.«


      Am anderen Ende der Bar kam Jason aus der Herrentoilette und schob sich durch die Menschenmenge zu einem Tisch. Er sah sie an und lächelte.


      Andy war näher gerückt und ihrem Blick durch den Pub gefolgt. »Wir sollten in den Palace of India gehen«, schlug er vor. »Ich hätte Lust auf ein Curry. Wie wär’s? Du auch?«


      Vor einem Jahr waren sie im Palace of India gewesen, um den Abschluss eines Falls zu feiern. Ein Drogenhändler, den sie über Monate im Visier gehabt hatten, war verhaftet worden, die Suchkräfte hatten acht Kilogramm Heroin und fast eine Viertelmillion Pfund in bar gefunden. Die Vernehmungsbeamten hatte ihm unter Lous Leitung nicht nur eine Art Geständnis entlockt, sondern Beweise für Verbindungen zum organisierten Verbrechen im ganzen Land, also war das ganze Team in die Stadt gefahren und von einem Pub in den nächsten gezogen, und Andy hatte mit ihr geflirtet, was er schon während der ganzen Ermittlungen getan hatte, doch bis dahin hatten die beiden es nicht weiter gedeihen lassen, weil sie viel zu viel zu tun hatten und sich zu sehr konzentrieren mussten, um zuzulassen, dass ihnen etwas dazwischenkam. Doch das war zu dem Zeitpunkt überstanden.


      Im Palace of India saß Andy neben ihr. Sie spürte den Druck seines Oberschenkels an ihrem, und der am Ende eines langen Tages nur noch schwache Duft seines Rasierwassers machte sie schier verrückt. Während alle anderen zu betrunken waren, zu laut, um etwas zu bemerken, hatte er die Hand unter dem Tisch zwischen ihre Knie wandern lassen, ihren Rock hochgeschoben und ihre Haut gestreichelt. Halbherzig hatte sie sie weggeschoben. Einmal. Dann brachen alle auf, weil sie in einen Club wollten oder so. Er trödelte, während die anderen sich beeilten, um sich an der Schlange vor dem Club anzustellen. Da zog er sie in eine Türöffnung, drückte sie gegen die Glastür und lehnte sich mit dem ganzen Körper gegen sie. Sie schob die Hände unter seine Jacke, spürte seine Körperwärme, während sein Mund den ihren eroberte. Sie spürte den Druck durch den Stoff seiner Jeans, während seine Hände unter ihren Rock fuhren. Er wollte ihr gerade den Slip zur Seite schieben, da hob sie den Blick über seine Schulter und ihr ging auf, dass sie kurz davor waren, in Sichtweite eines voll besetzten Restaurants zu ficken.


      Statt sich nach links in Richtung Nachtclub zu wenden, gingen sie nach rechts zum Taxistand und nahmen einen Wagen zu ihr nach Hause. Er ging um halb vier, da glitt sie gerade in den Schlaf. Küsste sie zum Abschied so zart, dass sie es kaum mitbekam; nur sein Lächeln, das spürte sie.


      »Nein danke«, sagte sie jetzt. »Geht ihr nur. Ich bin ganz von Curry ab.«


      Sie leerte ihr Glas und schenkte ihm ein Lächeln, das nicht ganz bis zu ihren Augen reichte. »Gute Nacht zusammen. Danke für den Drink, Ali. Bis morgen.« Zum Abschied drückte sie Ali vierzig Pfund in die Hand, damit er noch ein oder zwei Runden bestellte, dann trat sie hinaus in die Kälte, um zu ihrem Auto zu gehen.


      Der Wind zupfte an ihrem Mantelsaum, während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln kramte. Die Schritte hinter sich hörte sie erst im letzten Augenblick, und als sie herumschoss, stand er direkt hinter ihr. Er packte sie am Arm, damit sie nicht fiel.


      »Himmel, Andy. Schleich dich nie wieder so an.«


      Er beugte sich ein wenig vor und drückte sie gegen das Auto. »Geh nicht«, sagte er, sein Gesicht dicht an ihrem. »Ich will noch ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Wie früher.«


      »Andy«, sagte sie scharf. »Wir sind auf dem Dienstparkplatz. Direkt unter einer Überwachungskamera. Lass mich los.«


      Er hatte ihr die Hand fest um die Taille gelegt. Sein Körper schmiegte sich warm und solide und sicher an ihren. Sie merkte, dass ihr Herz ein ganz klein wenig nachgab. Dann spürte sie die unmissverständliche Härte seiner Erektion, und das Gefühl verging so schnell, wie es gekommen war.


      »Inspector, lass mich verdammt noch mal los. SOFORT.«


      Er stolperte beinahe zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«


      Lou sah ihn an, sein Gesicht im Halblicht der Bogenlampen an der Ausfahrt voller Schatten.


      »Ich sag dir«, erwiderte sie mit leiser Stimme, die vom Wind davongetragen wurde, »daraus wird nichts. Wenn du so etwas noch einmal versuchst, reiche ich Beschwerde ein.«


      Seine Miene veränderte sich, wurde kalt. »Das würdest du mir nicht antun, Lou. Oder?«


      »Du scheinst nicht ganz zu kapieren, was ich dir sagen will. Noch einmal: Es ist aus. Können wir nicht einen Schlussstrich darunter ziehen. Bitte?«


      Er versuchte ein Lächeln. »Klar. Tut mir leid. Ich hab nur… na ja. Du bist schön, und ich will dich immer noch. Das ist alles.«


      »Du bist verheiratet«, versetzte sie mit einer Endgültigkeit, öffnete die Wagentür und stieg ein. Er stand noch einen Augenblick da und wandte sich dann ab.


      Lou atmete aus, lehnte den Kopf ans Fenster, atmete in langen, tiefen Zügen und versuchte, sich zu konzentrieren. Als sie merkte, dass sie sich allmählich beruhigte, hupte das Auto in der übernächsten Parkbucht leise und die Blinker blitzten kurz auf. Sie sah zu, wie eine vertraute Gestalt den Parkplatz überquerte, und schnappte nach Luft.


      Er verharrte, als er sie dort sitzen sah. Er wagte sogar ein Lächeln und winkte, doch dann zögerte er, änderte die Richtung und kam auf sie zu.


      Mist. Nicht jetzt, nicht ausgerechnet jetzt.


      Er stand direkt am Fenster. Sie schaute geradeaus. Zu spät fiel ihr ein, ihr Handy rauszuholen, um so zu tun, als würde sie einen dringenden Anruf entgegennehmen.


      Zum Teufel, es hatte keinen Sinn, sich was vorzumachen, oder? Nicht wo sie sich nichts sehnlicher wünschte, als irgendwo hinzugehen, wo Hamilton nicht war, sich zu betrinken und die Nacht mit jemandem zu verbringen, der zur Abwechslung mal nicht verheiratet war.


      Als sie den Blick zum Seitenfenster hob, war er verschwunden, doch in diesem Moment ging die Beifahrertür auf, und Jason Mercer setzte sich neben sie.
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      »Was ist los?«, fragte er.


      Sie lachte über die Frage, doch selbst in ihren eigenen Ohren klang es ein bisschen albern. »Nichts, alles ist gut.«


      Da legte er ihr die Hand um die Schulter, zog sie in seine Arme und hielt sie fest. Seine Körperwärme, durch den Baumwollstoff seines Hemds, an ihrer Wange, sein Geruch, seine maskuline Wärme, all das war so gut, dass sie sich dabei erwischte, wie sie extra tief einatmete.


      »Es ist okay«, sagte er. »Es ist alles gut. Ich hab dich.«


      Und für einen Augenblick war tatsächlich alles gut, aber im nächsten Moment war es ganz und gar nicht gut und schnell löste sie sich von ihm.


      »O Gott. Tut mir leid. Was hab ich mir bloß gedacht?«


      Im ersten Augenblick konnte sie ihn nicht ansehen, und dann tat sie es und verlor sich in seinem Blick, der ihren erwiderte. Ich will das nicht. Ich will nicht noch mal so einen dummen Fehler machen.


      Er löste den Blickkontakt und sah nach vorn durch die Windschutzscheibe auf die Autos und die Dunkelheit und den Regen, der auf die Windschutzscheibe prasselte. Dann räusperte er sich.


      »Also, ich steige jetzt in meinen Wagen. Du kannst gern hinter mir herfahren, wenn du willst. Ich koch dir was, und wir betrinken uns zusammen und du kannst mir erzählen, was dir widerfahren ist und warum du so unglücklich bist.«


      Sie stieß einen Laut aus, als wollte sie etwas sagen – nein danke… du bist nett… ich bin deine Vorgesetzte, das geht nicht… ich kann nicht…


      Doch er war noch nicht ganz fertig.


      »Oder du fährst allein nach Hause, und ich verliere nie wieder ein Wort darüber. Wie klingt das?«


      Sie nickte benommen. Himmel, was machte sie hier? Er gab ihr die Möglichkeit, sich aus dieser schrecklich peinlichen Situation zurückzuziehen, doch sie wusste schon, was sie tun würde.


      Er öffnete die Tür.


      »Jason«, sagte sie.


      Er sah sie an.


      »Bist du dir da ganz sicher?«


      Er lächelte, als wäre das eine Antwort, und schloss die Tür. Sie warf sofort den Motor an und dachte: Ich fahr weg, jetzt gleich, bevor er in seinem Auto sitzt und ich hinter ihm durch die Parkschranke muss. Wenn ich schnell genug bin, dann versteht er die Botschaft und es wird kein Flirten mehr geben, keine langen Blicke, kein bedeutungsvolles Schweigen.


      Und dann setzte er rückwärts aus der Parklücke, und ihre Chance, mit dieser dramatischen Geste zu entkommen, war dahin.


      Sie verharrte noch einen Augenblick, schaltete die Scheinwerfer und den Scheibenwischer ein und setzte zurück. Er fuhr durch die Schranke und wartete an der Kreuzung, während sie ihre Parkkarte durchzog. Und dann blinkte er links.


      Und nach ganz kurzem Zögern folgte sie ihm.
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      Etwa drei Kilometer weiter parkte Jason in der Einfahrt eines Hauses, und Lou hielt am Bordstein. In der Tür wartete er auf sie. Er nahm ihre Hand, um sie hineinzuführen, und ließ sie nicht mehr los. Sie stand im dunklen Flur, die Haustür hinter ihr noch offen, und sah ihn an. Mit einer Hand drückte er langsam und bedächtig die Tür zu, ohne den Blick von ihr zu lösen.


      Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, zog sie an sich und küsste sie. Oh, das fühlte sich gut an. Eine Riesenerleichterung.


      Sie trat die Schuhe von den Füßen, und das fühlte sich auch gut an, selbst wenn sie ihm ohne Absätze kaum bis an die Schulter reichte. Er führte sie ins Wohnzimmer, schaltete neben dem Sofa eine Tischlampe ein und küsste sie noch einmal.


      Auf dem Sofa lag ein Stapel gefalteter Wäsche, auf dem Couchtisch eine Zeitung, eine Müslischale und ein Becher.


      »Tut mir leid«, sagte er, »das hier war nicht… geplant.«


      »Schöne Wohnung«, sagte sie, um ihn zu beruhigen.


      Er legte die Wäsche auf den Sessel und zog sie zu sich auf das Sofa. Es gab keine Diskussionen, kein Zögern. Es war ein Das-muss-jetzt-passieren-Augenblick. Er zog sie einfach an sich, eine Hand in ihrem Rücken, eine in ihrem Haar.


      Und während sie sich küssten, erkundeten seine Hände ihren Körper. Geistesabwesend dachte Lou, wie schön es war, dass er ihr nicht direkt unter den Rock fuhr oder in die Bluse– er lernte erst mal ihren Körper kennen, ihren ganzen Körper, auch die Stellen, die die meisten Männer links liegen ließen: ihren Nacken, ihre Kehle, ihre Armbeuge, ihr Kreuz. Sie drückte die Fingerspitzen in die Muskeln auf seiner Brust, spürte seinen Herzschlag, während er in ihr Haar atmete, fuhr mit den Händen über die kurzen Haare an seinem Hinterkopf.


      Ihr Telefon piepste laut, um eine SMS anzukündigen. Sie ignorierte es, doch eine Sekunde später hob er den Kopf und sagte: »Willst du nicht nachschauen, wer es ist?«


      »Nein«, erwiderte sie. Und dann meldete sich laut grummelnd ihr Magen, und sie lachten.


      Er löste sich und setzte sich auf. Das Hemd war ihm hinten aus der Hose gerutscht, und sie schob die Hand hinein und strich über seine warme Haut.


      »Ich sollte uns was zu essen machen«, sagte er und sah sie an.


      »Ich hab keinen Hunger, ehrlich nicht«, sagte sie.


      »Du solltest trotzdem was essen. Ich hab dich noch nie was anderes essen sehen als KitKats.«


      »Ich finde, die zählen als eine von fünf Portionen Obst und Gemüse am Tag, zumindest die mit Orangengeschmack.«


      Er ging in die Küche, vom Wohnzimmer durch einen Frühstückstresen getrennt, und schaltete das Licht an. Die SMS war von Hamilton. Nur ein Wort: Sorry.


      Sie sah zu, wie er in der Küche herumhantierte, Vollkornbrot, das selbst gebacken aussah, in Scheiben schnitt und Kopfsalat, Radieschen, Oliven und Gurken aus dem Kühlschrank holte, klein schnitt und mischte.


      »Erzähl mir, wie du nach England gekommen bist«, fragte sie noch einmal.


      Er verharrte einen Augenblick und sah sie an. Dieser blaue Blick, so intensiv. »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er.


      »Sie interessiert mich.«


      Er holte einen Plastikbehälter aus dem Kühlschrank, und als er den Deckel öffnete, wehte der Duft von Knoblauch, Limone und Chili heraus.


      »Ich habe in Toronto gearbeitet und bin online mit einer jungen Frau aus England in Kontakt gekommen«, sagte er. »Da bin ich rübergekommen und irgendwie hängen geblieben.«


      Lou wartete darauf, dass er fortfuhr. Da war doch bestimmt noch mehr. Er holte Hühnchenfleisch aus der Marinade und gab es in einen Wok, der augenblicklich anfing zu zischen. Duft stieg auf.


      »Ich dachte, es wäre eine lange Geschichte?«


      »Kam mir damals auch so vor.«


      »Was ist aus ihr geworden?«


      Wenn sie nachgedacht hätte, hätte sie wahrscheinlich das Thema gewechselt, denn ihm war sichtlich unbehaglich zumute. Doch das war das Problem, wenn man Polizistin war. Man fing mit Kleinigkeiten an, und früher oder später hatte man ein Klümpchen an Informationen, die zu interessant waren, um ihnen keine Beachtung zu schenken, und man buddelte tiefer und tiefer, bis man darunter schließlich auf eine große Goldader an Informationen stieß. Es machte süchtig, und dabei geriet der schmale Grat zwischen beruflicher Neugier und aufdringlicher Taktlosigkeit leicht aus dem Blick.


      »Sie hat es nicht ernst gemeint.« Er sah sie wieder an, die Hände auf dem Frühstückstresen.


      »Schade.«


      »Ja, na ja. Spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin drüber weg, schon lange.«


      Er wandte sich wieder dem Herd zu, drehte das Fleisch um und legte es dann auf zwei Teller, auf die er schon Salat aufgetan hatte. Aus einer Schublade holte er zwei Gabeln, aus einem Regal unter dem Frühstückstresen eine Flasche Rotwein, aus dem Schrank zwei Gläser. Dann öffnete er den Wein und schenkte ein. Die Diskussion über sein Liebesleben war damit beendet.


      »Lass uns was essen, ja?«


      Evaluierter Ermittlungsbericht
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      Evaluierung B/2/4


      Anruf bei Crimestoppers am 2.11.2012 um 21:53 Uhr bezüglich Soko Nessel.


      Anrufer berichtet, dass er Polly LEUCHARS am Abend des 31.10.2012 in einem kleinen dunkelblauen Auto gesehen hat. Das Auto parkte halb in der Einfahrt eines Hauses in der Cemetery Lane, das hintere Ende ragte auf die Straße. Anrufer musste ausweichen.


      Anrufer behauptet, er habe in der Parkbucht kurz hinter der Einfahrt gehalten und sei zu dem Auto gegangen, um sich beim Fahrer zu beschweren. Fahrer wird beschrieben als junge Frau Ende zwanzig mit langem blondem Haar. Die Frau war ganz aufgeregt und stritt sich mit einem Mann, der auf dem Beifahrersitz saß. Anrufer behauptet, da habe er es dabei belassen und sei zu seinem Wagen zurückgegangen und nach Hause gefahren.


      Der Vorfall ereignete sich gegen 22:25 Uhr, denn als er kurz danach nach Hause kam, liefen auf ITV die Spätnachrichten.


      Anrufer hat die Pressekonferenz heute gesehen und hatte das Gefühl, er sollte diese Beobachtung melden.


      Keine Beschreibung des Mannes, der mit im Auto saß.


      Anrufer möchte anonym bleiben.
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      Ich sollte hier nicht einschlafen, dachte Lou. Doch es war ein vergeblicher Kampf – die Augen waren ihr schon zugefallen. Sie lag mit Jason auf dem Sofa, beide voll bekleidet, wenn auch ein wenig derangiert. Er atmete schwer und warm in ihr Haar, und wenn seine Hände nicht zart über ihre Schultern streichen würden, hätte sie gedacht, er sei eingedöst.


      Das Essen war toll gewesen, der Wein war gut gewesen, und es war ihr gelungen, keine unpassenden Themen wie etwa frühere Beziehungen mehr anzusprechen. Ja, als er ihr auf dem langen, tiefen Sofa, das gerade die richtige Größe und Form hatte, damit zwei Menschen darauf liegen und einander ansehen konnten, übers Haar gestrichen und »Du bist schön« ins Ohr geflüstert hatte, hatte sie sogar vergessen, dass sie ihn nach Eishockey hatte fragen wollen und ob er dabei keinen Gesichtsschutz trug.


      Jetzt war es wohl viel zu spät, es zu erwähnen, und es war ja auch viel wichtiger, daran zu denken, dass sie hier nicht einschlafen durfte… bis es auch dafür zu spät war.
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      Obwohl es Samstag war, ging es im Besprechungszimmer hektisch zu: Der Raum war voller Leute, die sich lauthals unterhielten. Jason loggte sich in den Computer ein, um die Folien vorzubereiten, anhand derer die wichtigsten Punkte erläutert werden sollten.


      Lou schlich sich durch den Hintereingang rein. Sie hatte vor Aufregung einen roten Kopf und kam sich vor wie am ersten Tag nach den großen Ferien in der Schule, wenn man sich freute, den Jungen wiederzusehen, in den man verknallt war.


      Nachdem sie fröstelnd und mit schmerzender Schulter wach geworden war, hatte sie sein Haus gegen sechs verlassen. Irgendwann in der Nacht hatte er eine Fleecedecke über sie gelegt, doch die war halb vom Sofa gerutscht. Er schlief noch tief und fest, immer noch voll bekleidet. Als sie sich rührte, wachte er auf.


      »Hey«, sagte er verschlafen.


      »Morgen. Ich muss gehen.«


      »Eine Minute.« Er reckte sich und zog sie an sich. »Wir hätten ins Bett gehen sollen.«


      »Ich hätte nicht einschlafen sollen.«


      Sie löste sich aus seiner Umarmung und suchte ihre Schuhe zusammen. »Dann sehen wir uns später? Falls du sonst nichts vorhast…«


      »Machst du Witze? Zur Einsatzbesprechung bin ich da.«


      Er war nicht nur da, er sah elegant und frisch aus und so, als hätte er alles im Griff. Im Gegensatz dazu fühlte sie sich nur halb wach und, obwohl sie geduscht und sich umgezogen hatte, hoffnungslos zerknittert.


      Das ist lächerlich, dachte sie und sah sich rasch im Raum um, wer sonst noch da war, wer bereit war, sich reinzuknien. Von Andy keine Spur. Wenn er nicht zu Beginn der Einsatzbesprechung da war, würde sie ihn sich vorknöpfen.


      Sam Hollands trat näher. »Madam. Wie geht es Ihnen heute?«


      »Gut, danke, Sam. Und bei Ihnen?«


      Sam lächelte. »Ich glaube, es läuft gut. Ich habe gestern Abend mit Taryn Lewis gesprochen. Sie hat ihren Vater im Krankenhaus besucht, und da ist einiges bei rausgekommen. Wie es scheint, hatte Brian doch was mit Polly.«


      »Ehrlich?«


      »Polly hat Brian über eine Frau namens Suzanne in die Swingerszene eingeführt. Gestern hat Brian Taryn gebeten, diese Suzanne anzurufen und sie zu bitten, ihn im Krankenhaus zu besuchen.«


      »Wissen wir sonst noch etwas über sie?«


      Sam schüttelte den Kopf. »Heute Morgen nimmt der Erkennungsdienst sich Hayselden Barn vor, jetzt wo wir Barbara als Verdächtige identifiziert haben. Die Suchkräfte gehen zuerst rein. Dank Taryn wissen wir, wo Brians Handy ist, also fangen wir damit an, sobald es in einem Asservatenbeutel steckt.«


      Lou schob sich durch das Gewirr von Stühlen und schenkte Jason ein kurzes Lächeln.


      »Gut, ein bisschen Ruhe bitte«, rief sie, um für Aufmerksamkeit zu sorgen. »Nur ein paar Kleinigkeiten, um Sie alle auf den aktuellen Stand zu bringen. Wie die meisten von Ihnen inzwischen wissen, steht für heute vor allem eine Aussage von Flora Maitland auf dem Programm. Sam konnte einen Durchsuchungsbeschluss für Floras Wohnung und die Farm erwirken, also machen wir heute Nachmittag eine zweite Einsatzbesprechung, sobald wir wissen, was sich daraus ergibt. Sam, wer holt Flora her?«


      »Les und ich«, antwortete Sam. »Miranda Gregson wäre dran mit der Vernehmung, aber sie kommt erst später. Zahnarzt.«


      »Gut, danke, Sam. Und was Flora angeht, haben wir nicht genug, um sie einzusperren, aber wenn wir sie herholen, können wir ihre Aussage wenigstens schriftlich aufnehmen. Bis hierher irgendwelche Fragen?«


      Allseits gespannte Aufmerksamkeit.


      Hinten im Raum ging die Tür auf, und Andy Hamilton schlich herein. Er trat über Zehen, Jacken und Taschen, entschuldigte sich murmelnd und suchte sich einen Stuhl.


      »Tut mir leid«, flüsterte er.


      Lou sah ihn nur an, ohne etwas zu antworten.


      Sie ging die Ereignisse der vergangenen Tage durch, bis zurück zu der Entdeckung von Pollys Leiche und der Entdeckung im Steinbruch in Ambleside. Die Bestätigung, dass das auf Barbara Fletcher-Normans Kleidung anhaftende Blut von Polly stammte, und die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen aus Yonder Cottage bedeuteten, dass sie offiziell als Verdächtige galt, Polly getötet zu haben. Dass ein Auto in der Cemetery Lane gesehen worden war, rief Gemurmel hervor, denn nicht alle hatten den Bericht darüber gelesen.


      Damit war Lou so gut wie fertig. »Also, ich weiß, dass das ganz danach aussieht, als wäre Barbara unsere Täterin, doch wir müssen es noch beweisen. Heute Abend würde ich gern wissen, wer der Mann in dem Auto war und worum sich der Streit drehte. Kriegen wir eine weitere Presseerklärung auf die Beine gestellt?«


      Sam nickte. »Ich schaue, ob ich den Zeugen dazu bringen kann, sich zu melden, um zu sehen, ob er jemanden identifizieren kann.«


      »Danke. Ich möchte Pollys Beziehungen aufdröseln, ich will genau wissen, wann sie mit wem geschlafen hat und ob irgendjemand eifersüchtig wurde. Wir müssen allem, was gestern reingekommen ist, nachgehen und wenn es noch so belanglos scheint. Ich weiß, dass wir mit der Haus-zu-Haus-Befragung durch sind, doch inzwischen sind die Ferien zu Ende, die Leute, die verreist waren, kommen nach Hause, wir müssen also noch mal los und überall klingeln, wo niemand war. Wenn das erledigt ist, muss jemand mir Barbara Fletcher-Normans Krankenakte besorgen. Ich will wissen, ob sie wirklich so labil war, wie Brian uns einreden will. Andy, ich möchte, dass Sie heute mit dem Erkennungsdienst in Hayselden Barn Verbindung aufnehmen. Sollte sich da etwas ergeben, dann gehen Sie dem nach, okay? Gut. Vielen Dank Ihnen allen. Die nächste Einsatzbesprechung ist heute Nachmittag.«


      Ebenso rasch wie lärmend leerte sich der Raum. Andy Hamilton wartete hinten auf sie. Lou bemerkte seinen Blick.


      »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte sie Jason.


      »Gut«, sagte er. »Ich hätte allerdings ein bisschen mehr Schlaf brauchen können.«


      »Ah. Der Fall geht Ihnen wohl im Kopf herum?«


      »So was in der Art.«


      Sie lächelte ihn an. »Bis später.« Und dann fiel ihr noch etwas ein. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Sam Hollands hat Informationen von Taryn Lewis, sie soll Ihnen alles erzählen, bevor sie verschwindet.«


      Als sie sich von Jason abwandte, war Andy fort. Lou machte sich im Geiste eine Notiz, irgendwann im Laufe des Tages mit ihm zu reden, auch wenn ihr schon klar war, dass sie es möglichst lange hinausschieben würde.
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      Als Sam Hollands mit einem Mann mit rötlich braunem Haar auftauchte, dessen Name Taryn augenblicklich wieder vergaß, saß Flora am Küchentisch und aß Toast. Chris hatte das Haus früh verlassen, er war mit seinem Vater zu einem Heimspiel der Spurs gegen Wigan gegangen.


      »Wir brauchen eine Zeugenaussage«, sagte Sam.


      »Warum kann sie das nicht hier machen?«, wollte Taryn wissen.


      »Es würde uns sehr helfen«, sagte der Mann, der in einem langen Wollmantel mit verschränkten Armen in der Tür stand. Seine Brille, deren Gläser sich bei Sonne verdunkelten, hatte sich noch nicht daran angepasst, dass er im Haus war, und so sah er aus, als versuchte er, Sam Hollands Gesetzesvollstrecker zu geben.


      »Das hätten Sie mir auch sagen können, als wir gestern Abend miteinander gesprochen haben«, sagte Taryn wütend.


      Sam lächelte entschuldigend, wandte sich jedoch wieder Flora zu. »Wir behandeln Sie diesmal nicht als Verdächtige, Flora. Es ist nur leichter auf dem Revier. Weniger Ablenkung.«


      Flora wollte eindeutig kein großes Theater machen. Sie wirkte ziemlich fertig, als hätte sie gar nicht geschlafen. Sie ließ ihren angebissenen Toast liegen und folgte ihnen.


      Nachdem sie fort waren, überlegte Taryn, ob sie Felicity oder Nigel anrufen sollte. Und dann fiel ihr wieder ein, dass sie versprochen hatte, diese Suzanne anzurufen, die – ja, was war sie eigentlich – Geliebte ihres Vaters?


      Auch wenn sie zögerte, wieder in die passiv-aggressive Falle zu tappen und nach seiner Pfeife zu tanzen, und auch wenn sie wusste, dass es ihm noch nicht mal auffallen würde, wenn sie sich Mühe gab, war die Verlockung, ihm nicht zu gehorchen, trotzdem viel schwächer als ihre Schuldgefühle. Außerdem würde es nicht lange dauern, und dann konnte sie zum Polizeirevier fahren und auf Flora warten.


      Sie fuhr aus Briarstone hinaus in Richtung Morden. Als sie in der Cemetery Lane um die Ecke bog, sah sie, dass die Einfahrt zur Farm mit Polizeifahrzeugen vollgestellt war, drei an der Zahl, und ein Lieferwagen.


      Sie fuhr weiter zu Hayselden Barn und parkte. Es fühlte sich an, als hätte sich ihre Welt plötzlich in der Achse verschoben und sie hätte das Gleichgewicht verloren. Alles war irgendwie falsch. Was wollten sie von Flora, wo doch offensichtlich war, dass Barbara Polly umgebracht hatte? Wer hätte es denn sonst sein sollen?


      Hayselden Barn war still, aber warm. Die Heizung war wohl angesprungen. Die Luft drinnen war ziemlich muffig, und Taryn öffnete ein paar Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Es war noch mehr Post gekommen, darunter ein weiterer Brief an Barbara und einer, der nach Kontoauszügen aussah.


      Oben in Brians Büro fand sie seine offene Aktentasche und darin das Handy. Sie nahm es und betrachtete es. Es war ausgeschaltet. Ob der Akku leer war? In der Erwartung, dass nichts geschähe, drückte sie den Schalter, doch es leuchtete hell auf.


      Sie brauchte einen Augenblick, um sich durch das Menü zu arbeiten, bis sie die »Kontakte« fand und dort unter »Büro Manchester« eine Handynummer.


      Taryn suchte sich einen Kugelschreiber und schrieb sich die Nummer auf die Hand. In dem Augenblick vibrierte und piepste das Telefon in ihrer Hand, und vor Schreck ließ sie es beinahe fallen.


      Doch es war kein Anruf, sondern eine SMS. Genauer gesagt drei.
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      07252 583720 »B MOB« an 07252 583200


      [image: sms4a.jpg]


      31.10.12 22:29 Uhr


      07484 919987 »Büro Manchester« an 07252 583200


      [image: sms4b.jpg]


      01.11.12 01:05 Uhr


      07484 919987 »Büro Manchester« an 07252 583200


      [image: sms4c.jpg]


      02.11.12 09:50 Uhr
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      Einen Augenblick saß Taryn am Schreibtisch ihres Vaters in seinem Haus und überlegte, was für eine seltsame Wendung die Dinge gerade nahmen. Noch vor einigen Tagen hatte sie in glückseliger Unkenntnis dessen gelebt, was ihr Vater so trieb, und jetzt wusste sie, wie es schien, mehr über ihn, als sie je über eine lebende Seele zu erfahren gehofft hatte.


      Bevor sie kneifen konnte, wählte sie »Büro Manchester« und wartete mit angehaltenem Atem, was sie wohl am anderen Ende hören würde.


      »Hallo?«


      »Spreche ich mit Suzanne?«, fragte Taryn und zitterte unwillkürlich ein wenig.


      »Wer ist da, bitte?«


      »Ich heiße Taryn Lewis. Ich bin Brians Tochter.«


      »Oh. Verstehe. Was kann ich für Sie tun?«


      Ganz schön cool, diese Suzanne, dachte Taryn. Sie schien nicht mit der Wimper zu zucken. Fast als hätte sie damit gerechnet, dass jemand anders sie von Brians Handy aus anriefe.


      »Brian liegt in Briarstone im Krankenhaus. Er hatte vorletzte Nacht einen Herzinfarkt. Er hat mich gebeten, Sie anzurufen und Ihnen Bescheid zu sagen.«


      Am anderen Ende der Leitung konnte Taryn Stimmen hören – ein Büro?


      »Vielen Dank.«


      Dann wurde die Verbindung abrupt getrennt.


      Sie holte ihr eigenes Handy heraus, scrollte durch die Kontakte, um Sam Hollands’ Nummer zu finden, und wählte. Doch bevor der Anruf durchging, wurde laut an die Haustür geklopft und gleichzeitig geklingelt.


      Sie öffnete die Tür, und ein ganzer Trupp Polizisten in schwarzen Overalls stand vor ihr. Sie wusste nicht, wer mehr überrascht war.


      BERICHT
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      Einzelheiten aus Barbara FLETCHER-NORMANS Patientenakte, zur Verfügung gestellt von Dr.Thomas SUTCLIFFE, Arzt für Allgemeinmedizin mit Praxis in Morden.


      Mrs FLETCHER-NORMAN litt an Depressionen und Schlaflosigkeit, diagnostiziert im März 2012. Sie hat verschiedene Antidepressiva verschrieben bekommen, Anxiolytika und Beruhigungsmittel, hat diese aber (laut den Aufzeichnungen über die Ausstellungsdaten der Rezepte) nur sporadisch genommen.


      Zusätzlich bekam sie eine Hormonersatztherapie verordnet (HET).


      Am 19. September 2012 wurde Mrs FLETCHER-NORMAN nach einer Überdosis Medikamente in Verbindung mit exzessivem Alkoholkonsum ins Briarstone General Hospital eingeliefert. Sie hat zugegeben, dass es ein Selbstmordversuch war. Zwei Tage später wurde sie wieder entlassen. Man hat ihr psychologische Beratung angeboten, was sie ablehnte. Seither hat sie ihre Medikamente regelmäßig genommen.
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      Der Wind heulte weiter, und wie um den ganzen Tag noch schlimmer zu machen, setzten jetzt auch noch Graupel- und Hagelschauer ein, die den frühen Weihnachtseinkäufern im Stadtzentrum waagerecht ins Gesicht schlugen.


      Brian Fletcher-Norman bekam vom Wetter nichts mit. Nach der Visite durch den leitenden Oberarzt der Intensivstation, einen Mann, dem Brian einmal auf einem Golfplatz begegnet war, schien es, als ginge es Brian so gut, dass man ihn auf die Koronarstation verlegen konnte. Die meisten Monitore waren entfernt worden; nur der Venenkatheter war ihm geblieben, damit sie ihn voll »Gerinnselknacker« pumpen konnten, wie Schwester Nolan sie zärtlich nannte, und ein Draht an seinem Finger, der den Sauerstoffgehalt seines Blutes bestimmte. Letzte Nacht hatte er bei 90 Prozent gelegen, doch heute Morgen war er nicht mehr unter 98 Prozent gesunken, seit man ihn geweckt hatte, und das war um halb sieben gewesen.


      Er erwartete nicht, dass es hier angenehmer sein würde als auf der Intensivstation; wahrscheinlich war es schlimmer, aber wenigstens ein bisschen Tapetenwechsel. Und auf eine neue Station zu kommen war ein Schritt in Richtung Entlassung.


      Reichlich Zeit, über alles nachzudenken, wie er hier so lag und auf die hirnlosen Stationshelfer wartete, die ihn auf die Station bringen sollten. Sie brauchten den Platz doch sicher für einen anderen armen Scheißkerl, oder?


      Wie lange es wohl dauerte, bis er wieder in den Golfclub konnte? Musste er sich vorher um Barbaras Beerdigung kümmern? Sicher würde niemand was sagen, wenn er ein paar Runden einlegte, um sich ein wenig abzulenken.


      Schließlich war es ohne jeden Zweifel die schlimmste Woche seines ganzen Lebens gewesen.


      Wie er sich so behaglich im Selbstmitleid suhlte, wurde er von einem Stationshelfer gestört, der praktischerweise ein Namensschild trug, das ihn als RON auswies. Er hakte seine Infusion los, stöpselte den Sauerstoffmonitor aus und ließ das Kabel lässig zwischen Brians Füße fallen.


      »Alles paletti, Kumpel?«, fragte Ron fröhlich. »Wohin soll’s denn gehen? Koronarstation? Alles klar.«


      Als sie am Schwesternzimmer vorbeikamen, warf Schwester Nolan noch Brians Krankenakte auf sein Bett und entfernte den Sauerstoffmonitor. Bevor er fragen konnte, warf sie Ron einen übertrieben mürrischen Blick zu. »Sie sind mir einer, Ronald. Einfach unsere Geräte mitnehmen. Der bleibt schön hier. Keine Sorge, Brian, die schließen sie auf der Station gleich an einen Neuen an.« Liebevoll tätschelte sie ihm den Arm. »Viel Glück«, sagte sie leise, und dann schob Ron das Bett zur Stationstür hinaus.


      Viel Glück? überlegte Brian. Brauche ich das auf der Koronarstation? Oder denkt sie etwa, ich könnte doch noch sterben?
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      Buchanan hatte sie natürlich warten lassen, doch damit hatte Lou gerechnet. Da ging es um Kontrolle. Er wollte, dass sie sich in sein Büro setzte und weder im Zimmer herumschnüffelte noch herumzappelte und dass sie aufstehen musste, wenn er eintrat, wie eine Schülerin im Büro des Schulleiters.


      »Guten Morgen, Sir«, hatte sie gesagt, als er schließlich die Tür aufgestoßen hatte, war aufgestanden und hatte sämtliche Papiere, die sie überflogen hatte, während sie auf ihn wartete, festgehalten.


      »Ah. Wie läuft es? Fortschritte?«


      »Wie Sie wissen, sind wir dabei, eine Aussage von Flora Maitland aufzunehmen. Inzwischen sind unsere Suchkräfte auf der Farm, und mit ein bisschen Glück finden wir etwas, womit wir sie bei der Vernehmung konfrontieren können. Einstweilen sind wir bemüht, Pollys Schritte in der Nacht, in der sie starb, nachzuvollziehen, denn das Bewegungsprofil von Pollys Handy deutet darauf hin, dass sie Flora an dem Abend zu Hause besucht hat.«


      »Was ist mit dem… ähm… Selbstmord?«


      Barbara Fletcher-Norman: die einzige Person, die Lou rechtmäßig als Verdächtige benennen konnte, und sie lag auf einer großen Metalltrage in Adele Francis’ Leichenaufbewahrungsraum.


      »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen. Ihr Mann Brian wirkt vielversprechend – wenigstens was weitere Informationen angeht. Seine Tochter hat uns erzählt, er habe eine Affäre mit Polly Leuchars gehabt. Und die kriminaltechnische Untersuchung hat etwas ergeben, was Mrs Fletcher-Norman mit dem Tatort in Verbindung bringt.«


      »Hm.« Buchanan lehnte sich leicht auf seinem ausladenden Lederstuhl zurück, was ihn kleiner erscheinen ließ. »Sie glauben also, die Frau hat Polly aus Eifersucht umgebracht und ist dann in den Steinbruch gefahren, um Selbstmord zu begehen?«


      »Das scheint im Augenblick die wahrscheinlichste Erklärung zu sein.«


      Es gab eine Pause, während der Buchanan seine E-Mails überflog. Komm schon, dachte Lou. Ein paar Leute müssen heute noch arbeiten.


      »Was meinen Sie?«, fragte er.


      Lou zögerte. Sie vertraute ihrem Instinkt, doch sie sprach nur ungern mit anderen darüber, bevor sie handfeste Beweise hatte, um ihn zu stützen.


      »Ich glaube, dass an der Sache sehr viel mehr dran ist. Und wir arbeiten noch daran, ob Nigel Maitland irgendetwas damit zu tun hatte.«


      Wieder eine Pause. Er kicherte über etwas, was er auf seinem Computerbildschirm gelesen hatte.


      »Sir? Ist sonst noch etwas?«


      Er hustete kurz und wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Nein, nein. Ich wollte nur sehen, wie die Sache läuft. Haben Sie alles, was Sie brauchen? Genug Mittel?«


      »Im Augenblick kommen wir zurecht. Solange mir keine Leute abgezogen werden.«


      »Ich halte Ihnen den Rücken frei, solange ich kann.«


      Oh, wie wahnsinnig großzügig, dachte Lou auf dem Weg zurück in die Soko-Zentrale. Es gefiel ihr nicht, wie er ihre Ermittlungen überwachte und ihr die notwendigen Dinge bewilligte, als wäre er ihr Herr und Gebieter und würde ihr edle Geschenke machen. Sie war überzeugt, dass er sie dafür an irgendeinem Punkt ihrerseits um einen Gefallen bitten würde. Von Sarah Singer, einer DCI, die im vergangenen Jahr zur Metropolitan Police gegangen war, hatte sie gehört, dass Buchanan einen guten Anteil an Anerkennung für ihre Ermittlungen eingeheimst hatte, wenn sie gute Ergebnisse erzielt hatten.


      In der Soko-Zentrale war es warm und mehr als ein wenig stickig, als sie eintrat, zwei Kaffee und ein KitKat aus dem Verkaufsautomaten auf ihrem Stapel Unterlagen.


      Jason telefonierte, als sie an seinem Tisch vorbeiging. Sie schenkte ihm ein Lächeln und zeigte mit einem Nicken auf den zweiten Kaffee, und er nickte zurück. Sie ging in ihr Büro und setzte sich.


      Auf ihrem Schreibtisch erwartete sie schon der nächste Stapel Berichte, Zeugenaussagen und Schaubilder. Jason arbeitete an einem neuen Beziehungs-Diagramm, das die verschiedenen in den Fall verwickelten Personen und ihre Beziehungen zueinander aufdröselte.


      Als es an der Tür klopfte, schaute sie auf und merkte, dass ihr Herz einen kleinen Satz machte. Sie winkte ihm, hereinzukommen.


      Jason vergeudete keine Zeit mit einer Begrüßung. »Ich habe Neuigkeiten. Drei, genau gesagt.«


      »Raus damit«, sagte Lou, obwohl er gar keine Pause gemacht hatte.


      »Erstens, Jane hat die ärztlichen Unterlagen von Barbara Fletcher-Norman besorgt. Ein Selbstmordversuch im September, wenn auch kein besonders ernst zu nehmender, aber als sie starb, stand sie unter Antidepressiva.«


      »Na«, sagte Lou, »das setzt die Dinge doch in ein anderes Licht.«


      »Zweitens, Mandy hat gerade einen Anruf vom Krankenhaus entgegengenommen. Brian ist auf eine normale Station verlegt worden.«


      »Und drittens?«


      »Keine gute Nachricht. Die Suchkräfte waren heute Morgen in Hayselden Barn. Taryn Lewis war dort und hat mit dem Handy ihres Vaters herumgespielt.«


      »Mist! Ich dachte, das Haus sollte versiegelt sein?«


      »Brian hat ihr einen Schlüssel gegeben und sie gebeten, nach der Post zu sehen. Daran hat niemand gedacht.«


      »Was ist aus dem Telefon geworden?«


      »Die Kollegen haben es eingetütet und auf schnellstem Wege zum Download ins Dezernat für Computerkriminalität gebracht. Hoffen wir, dass sie nicht zu viel auf Halde liegen haben.«


      »Wo ist der Detective Inspector?«, fragte Lou.


      »Er ist nach der Einsatzbesprechung rausgegangen«, antwortete Jason.


      »Danke, Jason. Der Kaffee und das KitKat sind für dich«, sagte sie.


      Irgendetwas stimmte nicht mit Hamilton. Er war immer schon ein Draufgänger gewesen, das gefiel ihr an ihm, doch mit der Aktion auf dem Parkplatz am Vorabend war er entschieden zu weit gegangen. Es war, als hätte er die Grenze zum Leichtsinn überschritten. Und sie hatte ebenfalls eine Grenze überschritten: Zunächst fühlte sie sich trotz seines Benehmens immer noch zu ihm hingezogen, aber mittlerweile hatte sich dieses Gefühl zu einer nagenden Sorge um sein Wohlergehen ausgewachsen. Er war angesäuselt gewesen. Vielleicht ließ es sich damit erklären. Trotzdem kam es ihr so vor, als stimmte etwas nicht.
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      Einen Augenblick stand Taryn wartend am Eingang zur Intensivstation, sah durch die Glastür, an den Postern vorbei, die für einen gesunden Lebensstil, den Verzicht auf Alkohol und Selbsthilfegruppen warben, dahin, wo das Bett, in dem Brian gelegen hatte, von zwei Pflegehelfern frisch bezogen wurde.


      Sie hatte noch nicht geklingelt, um eingelassen zu werden.


      Vielleicht war er in der Nacht gestorben. Sie fragte sich, was sie dabei empfand, suchte nach etwas, doch sie fand nichts. Sie wandte sich um, um wegzugehen.


      Doch es gab kein Entkommen. In einem dicken, bis zum Hals zugeknöpften Wollmantel kam Schwester Nolan auf sie zu.


      »Ah, wenn Sie Ihren Vater suchen, muss ich Sie enttäuschen.« Ihre Stimme hallte laut durch den stillen Flur. »Ist auf die Stuart Ward verlegt worden. Erdgeschoss. Ging ihm viel besser heute Morgen. Alles in Ordnung?«


      Taryn bemühte sich, einen dankbaren und erleichterten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Zurück in den Hauptflur, der die verschiedenen Flügel des Krankenhauses miteinander verband. Dort herrschte unerbittlicher Betrieb, Stationshelfer schoben Patienten in Betten herum, Verwandte brachten Zeitschriften und Tüten von Sainsbury’s. Weiter runter, an der Wöchnerinnenstation vorbei, wo werdende Mütter auf und ab spazierten, um die Geburt zu beschleunigen, sich ein ums andere Mal an die Wand lehnten, wenn die nächste Wehe sie überwältigte. O ja, wozu auch immer man hier war, es spielte sich alles in der Öffentlichkeit ab. Alles andere als geruhsam und Welten entfernt von der Intensivstation, herrschte hier ein stetes Kommen und Gehen. Das Schwesternzimmer war nicht besetzt, also zog Taryn eine riesige Weißwandtafel zurate, auf der alle Patienten auf der Station aufgelistet waren, wer ihr Arzt war und weswegen sie hier waren – vom »Blinddarm« bis zum »künstlichen Hüftgelenk«. Und da war er: Brian Fletcher-Norman, Bett 3, Herz.


      Er sah so elend aus, dass Taryn eine seltsame Mischung aus Mitleid und Schadenfreude empfand.


      »Tabby. Schön, dich zu sehen.« Ihr fiel auf, dass er immer noch den Krankenhauskittel trug, so einen, der hinten offen stand, sodass jeder den Hintern sehen konnte, wenn man irgendwohin musste. Gut, dass ich keinen Schlafanzug gefunden habe, dachte sie. Doch dann fiel ihr Blick auf den Morgenmantel, den sie am Vorabend gebracht hatte und der über dem Stuhl neben dem Bett hing. Sie schob ihn zur Seite und setzte sich.


      »Sie haben dich verlegt«, setzte sie an.


      »Ah, meine Tochter. Meisterin im Kombinieren.«


      Sie kniff die Lippen fest zusammen.


      Er hatte wohl ihren Gesichtsausdruck bemerkt und erinnerte sich daran, dass er sie brauchte, denn er sagte leise: »Tut mir leid. War ein harter Morgen.«


      »Okay.«


      Er drehte sich unbeholfen im Bett, um sie anzusehen. Es wäre besser gewesen, wenn sie an der Bettkante gesessen hätte, doch näher wollte sie ihm nicht kommen.


      »Hast du sie erreicht?«, fragte er schnell.


      Im Bett links lag ein alter Mann, der tief und fest schlief und dabei schnarchte, pfiff und raspelte wie ein altes Schwein. Der Vorhang war halb vorgezogen, doch sie spähte kurz dahinter. Sein Mund stand offen, ihr Blick fiel auf bleichen Gaumen. Auf dem Nachttisch neben seinem Bett stand ein unberührter Teller mit erstarrtem Shepherd’s Pie. Während sie zusah, kam eine Fliege vorbei und ließ sich darauf nieder.


      »Taryn. Hast du sie angerufen?« Seine Stimme war scharf.


      Je mehr er so mit ihr sprach, desto weniger war sie geneigt, ihm zu helfen. »Schön hier, was, Dad? Ich persönlich finde ja, oben warst du besser dran.«


      »Sie wollten mich auf die Koronarstation bringen, aber da hatten sie nicht genug Betten. Das hier ist die ›Überlaufstation‹. Unglaublich, so was.«


      »Mhm. Du bist sicher froh, wenn du wieder heimkannst, was?«


      Brian stierte stur nach vorn auf die Vorhänge von dem Bett gegenüber. Wenn sie offen gewesen wären, hätte Brian vielleicht ein Stückchen Fenster sehen können. »Anscheinend wollen sie mich noch ein Weilchen hierbehalten.«


      »Das ist sicher gut«, meinte Taryn strahlend.


      Er bedachte sie mit einem zornigen Blick. »Wie kommst du darauf?«


      »Na ja, solange du hier bist, lässt die Polizei dich wenigstens in Ruhe.«


      Er wandte den Blick wieder ab und konzentrierte sich ganz auf die Vorhänge. »Was hat denn die Polizei damit zu tun? Und sprich leise.«


      Taryn entspannte sich noch ein wenig und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Es war recht hell in der Nische, aber irgendetwas roch hier komisch – wahrscheinlich Urin. Unter dem Vorhang sah sie, dass am Bett nebenan ein Beutel hing. »Ich könnte mir denken, dass sie sich unbedingt mit dir unterhalten wollen. Deine Geliebte und deine Frau, beide in derselben Nacht tot? Gütiger Himmel.«


      »Nur zu deiner Information«, knurrte er mit hochroten Wangen, »sie waren schon hier. Sie wissen, dass ich mit Pollys Tod nichts zu tun habe, um Himmels willen.«


      »Aber du hast ihnen nicht erzählt, dass Polly deine Geliebte war, oder?«


      So langsam dämmerte es ihm. »Hast du es ihnen etwa erzählt?«


      Sie zuckte die Achseln. Ob er ahnte, wie sehr sie dieses Gespräch genoss?


      Er war so aufgebracht, dass er den Blick von ihr abwenden musste, doch seine Wangen waren blass geworden. »Hast du sie angerufen?«, fragte er noch einmal leise.


      »Ja.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Nicht viel. Ich habe ihr nur gesagt, wo du bist, und sie hat sich bedankt. Das war alles.«


      »Hast du das Handy mitgebracht?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Also, erstens, weil du mich nicht darum gebeten hast. Und zweitens, weil die Polizei es genommen und in eine Plastiktüte gesteckt hat.«


      »Was?«


      »Die sind da aufgetaucht, als ich in Hayselden Barn war. Sie hatten einen Durchsuchungsbeschluss. Oder so was. Ich hab’s mir nicht genau angesehen. Schließlich ist es nicht mein Haus, oder?«


      Das Schnarchen endete abrupt. Taryn wartete, dass es weiterging. Eine Minute verstrich, während der sie überlegte, ob sie jemanden suchen gehen sollte, doch dann knarrte das Bett und es setzte als leises, kehliges Rumpeln wieder ein.


      »Pollys Tod«, sagte Taryn.


      »Was?«


      »Du hast gesagt, mit Pollys Tod hättest du nichts zu tun gehabt. Heißt das, dass du was mit Barbaras Tod zu tun hattest?«


      »Bist du bescheuert? Natürlich nicht. Sie hat sich selbst umgebracht, oder? Ist das nicht offensichtlich?«


      Taryn stand auf, um zu gehen, knöpfte ihre Jacke zu und tastete in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel. Sie hatte es satt, bescheuert genannt zu werden.


      »Gehst du schon? Was ist mit… Taryn, könntest du mir einen Schlafanzug kaufen gehen? Bei Marks & Spencer?«


      Sie spürte, wie sie innerlich eiskalt wurde. »Leider habe ich dafür keine Zeit.«


      Auf dem Weg nach draußen war Taryn in Gedanken damit beschäftigt, wie sie Flora etwas Gutes tun konnte, und achtete nicht auf die gut aussehende Frau, die in Richtung Stuart Ward ging, nachdem sie es zuerst auf der Intensivstation versucht hatte. Sie gingen im Flur aneinander vorbei, ohne etwas voneinander zu wissen, denn Suzanne hatte nie ein Foto von Taryn zu sehen bekommen und Taryn hatte keine Ahnung, wie die Geliebte ihres Vaters aussah.
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      »Langsam, langsam«, sagte Ali und bog vom Parkplatz des Polizeireviers auf die Straße. »Erzähl mir das noch mal der Reihe nach.«


      Jane Phelps hatte das Gespräch damit begonnen, dass sie die Nachricht von Sam Hollands über Brians Tochter weitergegeben hatte, und Ali hatte nur halb hingehört, doch jetzt hatte etwas, was Jane gesagt hatte, seine Aufmerksamkeit erregt.


      Die Seiten von Janes Notizbuch raschelten, als sie ihre Aufzeichnungen zurate zog. »Taryn Lewis hat gesagt, ihr Vater habe ihr erzählt, er sei Pollys Geliebter gewesen, aber mittlerweile sei es aus. Angeblich hat er eine Neue, eine Frau namens Suzanne. Er hat Taryn gebeten, sie anzurufen und ihr von seinem Herzinfarkt zu erzählen. Sie hat nicht erwähnt, ob sie ihr auch von der armen alten Barbara erzählen sollte, aber was soll’s.«


      »Gütiger Himmel«, murmelte Ali. »Und das spielt sich alles in Morden ab? Sie war also heute Morgen in Hayselden Barn, um diese Suzanne anzurufen?«


      Jane zuckte die Achseln. »Vermutlich.«


      Für einen Moment herrschte Schweigen, während Ali an der Ampel wartete. »Wie willst du es machen?«


      »Wie es die Situation ergibt. Wenn sie ihn auf eine normale Station verlegt haben, müsste er eigentlich auf dem Wege der Besserung und ein paar direkten Fragen gewachsen sein. Aber wir müssen ihn wirklich allein sprechen, es kommt also ganz darauf an, wie viel Privatsphäre auf der Station herrscht.«


      Bei Weitem nicht genug, war Alis erster Gedanke, als sie die Stuart Ward gefunden hatten. Die Vorhänge um Brians Bett waren halb vorgezogen, sodass Jane Brians nackten Rücken erst sah, als sie sie leicht zur Seite zog. Er saß auf der Bettkante und ließ die nackten Füße ein Stück über dem polierten PVC-Boden baumeln. Abrupt schoss sein Kopf herum. »Was zum…?«


      Jane entschuldigte sich, wich jedoch nicht von der Stelle. »Tut mir leid, hier so reinzuplatzen, Sir. Wie geht es Ihnen?«


      Brian zog die Beine wieder aufs Bett und Jane legte ihm die dünne Decke darüber, so professionell, als ob sie das täglich machen würde.


      »Wir sind Polizisten, Brian, wie Sie sich vielleicht denken können. Ich bin Detective Constable Jane Phelps, und dies ist mein Kollege Detective Constable Alastair Whitmore. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, sich ein wenig mit uns zu unterhalten?«


      »Keineswegs«, antwortete er, obwohl er wahrlich nicht so aussah, als hätte er große Lust darauf.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie leise.


      Er räusperte sich. »Es ging mir schon viel besser, aber ich hatte gerade Besuch von meiner Tochter. Sie ist wirklich ein harter Knochen.«


      »Inwiefern?«


      »Sie weidet sich an meiner misslichen Lage. Wir kommen nicht gut miteinander klar, und sie hat sich geweigert, mir einen Schlafanzug zu besorgen, was der Grund ist, warum Sie mich in diesem Zustand antreffen. Und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, hat sie Ihnen, wenn ich es recht verstanden habe, erzählt, ich hätte was mit Polly Leuchars gehabt!«


      Brian war sichtlich aufgewühlt. Ali lenkte ihn ab, indem er das Thema wechselte. »Es macht Ihnen doch sicher nichts, wenn wir uns ein paar Notizen machen, während wir uns unterhalten?«


      Kurzes Zögern. »Nein, ist schon in Ordnung. Aber sie hat Ihnen nichts als Lügen erzählt.«


      »Ist es okay, wenn wir uns hier unterhalten, Brian? Die Schwester könnte uns sicher einen Raum mit etwas mehr Privatsphäre suchen.«


      Brian überlegte einen Augenblick. »Nein, nein, das ist okay. Solange Sie nicht über die ganze Station brüllen.«


      Jane schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Darf ich?« Ohne auf eine Antwort zu warten, setzte sie sich auf die Kante des Stuhls mit der hohen Rückenlehne am Kopfende des Betts.


      »Warum erzählen Sie mir nicht ein wenig über Polly, Brian? Wann sind Sie sich zum ersten Mal begegnet?«


      »Ich bin rüber auf die Farm, um Reitstunden zu nehmen. Nigel Maitland und ich haben zusammen Golf gespielt, und wir waren ein paarmal dort zum Abendessen eingeladen. Er schlug vor, ich solle doch Reitstunden nehmen, um fit zu bleiben und damit ich mal an die frische Luft komme.«


      Jane saß völlig reglos da und versuchte, Blickkontakt zu halten und das nichtssagende freundliche Lächeln beizubehalten, während sie Brian zuhörte und schon jetzt ahnte, dass es der reinste Bockmist war. »Sie haben also Reitstunden bei Polly genommen?«


      »Ein paar. Da kannte ich ihren Namen noch nicht. Ein paar Wochen später war sie zu Gast auf einer Dinnerparty, auf der wir auch eingeladen waren.«


      »Sie hatten Reitstunden bei ihr und kannten ihren Namen nicht?«


      »Nein… ja. Ich meine, sie hat mir ihren Namen genannt, aber ich habe nicht richtig darauf geachtet.«


      »Und Sie haben eine Weile mit den Stunden weitergemacht?«


      »Ein paar, wie schon gesagt. Dann sind wir in Urlaub gefahren und ich hatte auf der Arbeit viel zu tun, und da ist es irgendwie im Sande verlaufen. Ich kann nicht behaupten, es wäre mein Ding gewesen. Ich bin zu alt, um noch mit so was anzufangen.«


      Jane stieß einen leisen Laut aus, um anzudeuten, dass er alles andere als altersschwach war, worauf er ein leicht zweideutiges Grinsen aufsetzte und sich ein wenig vorbeugte.


      »Aber ich glaube, sie war ein ungezogenes Mädchen. Ich habe Gerüchte gehört, sie hätte was mit einem verheirateten Mann aus dem Dorf, doch ich kann Ihnen versichern, dass ich das nicht war.«


      »Kommen Sie, Brian. Sie müssen doch eine Ahnung haben… Was glauben Sie, wer das gewesen sein könnte? Nigel Maitland?«


      Brian tippte sich verschwörerisch an den Nasenflügel. »Mehr sage ich nicht«, sagte er.


      Jane lehnte sich zufrieden auf dem Stuhl zurück. Er log natürlich nach Strich und Faden, was Polly anging.


      »Was ist mit Barbara? Was hat sie gedacht?«


      Brian wurde ein wenig rot und dachte zu lange über seine Antwort nach. »Meine Frau war sehr eifersüchtig. Und immer bereit, Gerüchten Glauben zu schenken.«


      »Sie glaubte also, Sie hätten eine Affäre?«


      Er stieß einen Seufzer aus und hob beim Sprechen den Blick an die Decke. »Jemand hat eine Bemerkung über Polly und einen verheirateten Mann fallen lassen, und sie hat zwei und zwei zusammengezählt und ist auf achtzehn gekommen, wie immer.«


      »Haben Sie darüber gestritten?«


      »Mehr als einmal.«


      »War Ihre Beziehung je gewalttätig, Brian?«


      »Nein«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen mit erhobener Stimme. Dann fügte er hinzu: »Wenigstens nicht von meiner Seite.«


      Jane beugte sich wieder ein wenig vor, um bloß nichts zu verpassen. Ali hatte die ganze Zeit wie wild in sein Notizbuch gekritzelt und kaum den Blick gehoben.


      »Was meinen Sie damit?«, fragte Jane.


      »Barbara ist leicht… ähm… ausfallend geworden, wenn sie einen im Tee hatte. Manchmal hat sie mich geschlagen. Sie hat mich natürlich nie wirklich schlimm verletzt, aber sie konnte kaum noch reden, hat gelallt, und dann hat sie um sich geschlagen, mich geschubst und so.«


      »Und wie haben Sie reagiert?«


      »Ich bin weggegangen.«


      Diesmal begegnete Brian ruhig ihrem Blick. Bei Polly hatte er gelogen, doch über die Streitereien mit seiner Frau sagte er die Wahrheit. Ob er log, um seinen Ruf zu schützen oder seine Integrität oder um sich von Pollys Ermordung zu distanzieren, das Ergebnis war dasselbe. Der Polizei gegenüber zu lügen war einfach keine gute Idee.


      »Wir haben gehört, bei Ihrer Frau seien Depressionen und eine Angststörung diagnostiziert worden. Das war sicher hart für Sie.«


      »Das kann man wohl sagen. Vor zwei Monaten hat sie versucht, sich das Leben zu nehmen. Nicht ernsthaft. Aber doch so, dass mir verdammt unbehaglich zumute war, wenn auf der Arbeit ein wichtiges Meeting anstand.«


      »Wie ging es ihr in letzter Zeit?«


      »An manchen Tagen ganz gut, an anderen schlecht, besonders wenn sie was getrunken hatte.«


      »Ist sie je gefahren, wenn sie Alkohol konsumiert hatte?«


      »Wenn sie irgendwohin musste. Aber meistens hat sie sich zu Hause betrunken.«


      Jane lehnte sich wieder zurück. »Vielen Dank, Brian. Wissen Sie schon, wann Sie nach Hause dürfen?«


      Er stieß langsam die Luft aus, sichtlich erleichtert. Jane überlegte, was für Fragen er wohl befürchtet hatte.


      »Mir kann’s nicht schnell genug gehen. Der Laden hier ist schrecklich.«


      Jane schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln und dachte an die Ironie, dass seine Frau gar nicht weit von hier in einem Kühlraum lag und er ihren Tod mit keinem Wort erwähnt hatte, genauso wenig wie die grausame Todesart, die sie gewählt hatte.


      »Kommt Ihre Tochter Sie noch einmal besuchen?«


      Brian zuckte die Achseln. »Wer weiß? Es würde mich nicht überraschen, wenn sie zurückkäme, um meinen Anblick noch ein bisschen zu genießen.«


      Jane stand auf und schob den Riemen ihrer Handtasche über ihre Schulter. Ali erhob sich ebenfalls. Jane nahm Brians Hand und drückte sie freundlich.


      »Hören Sie nicht auf sie«, sagte Brian mit Flüsterstimme. »Sie will mir nur Schwierigkeiten machen, mehr nicht.«


      »Ihre Tochter?«, fragte Jane nach.


      Brian nickte.


      »Wir müssen sie noch einmal befragen«, sagte Jane beruhigend, »aber ich verspreche Ihnen, dass ich im Hinterkopf behalte, was Sie gesagt haben.«


      Damit verabschiedeten sie sich und gingen. Auf dem Weg zum Auto rief Ali Sam Hollands an, um von ihren Fortschritten zu berichten und zu schauen, ob sie noch eine Aufgabe für sie hatte.


      »Fahrt zurück in die Soko-Zentrale«, erklärte Sam. »Ich bin mit DCI Smith auf dem Weg in den Steinbruch. Les Finnegan sagt, sie haben etwas gefunden, was das Tatwerkzeug sein könnte.«


      »Im Steinbruch?«, fragte Jane in das Mikro der Freisprechanlage. »Was denn?«


      »Keine Ahnung. Les tat ganz geheimnistuerisch, der gerissene alte Hund. Es ist, als lebte er für Augenblicke wie diesen. Ich sag euch später Bescheid, ja?«
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      Auf der Station hier geht es zu wie zur Hauptverkehrszeit auf dem Piccadilly Circus, dachte Brian bei sich. Zuerst das Durcheinander, wohin sie ihn verlegen würden: Der Stationshelfer hatte ihn zur Koronarstation gebracht, wo er mit seinem Bett eine halbe Stunde lang in einem zugigen Flur gestanden hatte, bis ein anderer Stationshelfer aufgetaucht war und ihn zu der weit weniger attraktiven Stuart Ward geschoben hatte. Dann die Quälerei mit Taryn. Er hatte die Hoffnung gehegt, sie wäre über den dämlichen Wutanfall hinweg, wegen dem sie eingeschnappt abgerauscht war, aber das war offensichtlich nicht der Fall.


      Und danach dann Suzanne. Es war ihm gleich viel besser gegangen, als sie ihn mit ihrem schönen Gesicht angesehen hatte, und der Klang ihrer Stimme war das beste Elixier gewesen, das er seit Tagen bekommen hatte. Dann natürlich das Gespräch, das geführt werden musste. Was zu tun war. Er wünschte, jemand würde ihm das alles abnehmen, damit er sich ganz darauf konzentrieren konnte, gesund zu werden. Stattdessen stellte er fest, dass er wieder einmal einer detaillierten, präzise ausformulierten Reihe von Anweisungen folgte.


      Suzanne war vor wenigen Minuten gegangen und er machte sich gerade daran, zum ersten Mal allein ins Bad zu gehen, da schauten die beiden Polizisten zu einem fröhlichen Plauderstündchen herein. Er hatte rasch nachdenken müssen, um sich weniger Sorgen darüber zu machen, was er sagte, als darum, was er absolut nicht sagen durfte. Wenn er sich noch einmal mit ihnen unterhielt, dann nur zu seinen Bedingungen, dafür würde er sorgen.


      Doch jetzt wurde es ruhiger auf der Station. Bis zur offiziellen Besuchszeit waren es noch ein paar Stunden, und wahrscheinlich würde er keinen Besuch mehr bekommen. Er konnte sich entspannen, die Augen schließen und daran denken, wie er wieder auf die Beine kam.
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              Beamter:

            

            	
              DC 13521 FINNEGAN

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              DCI Louisa SMITH – Soko Nessel, Soko-Zentrale

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Taryn LEWIS – Soko Nessel

            
          


          
            	
              Cc:

            

            	
              Dezernat für Computerkriminalität

            
          

        
      


      
        Ich habe Mrs LEWIS heute um 14:15 Uhr zu Hause aufgesucht. Sie bestätigt, dass sie ihren Vater inzwischen dreimal im Krankenhaus besucht hat, doch sie hat nicht die Absicht, ihn noch einmal zu besuchen. Sie ist recht vernichtend in ihrem Urteil über ihn.


        Sie hat bestätigt, dass ihr Vater ihr gesagt hat, er habe eine sexuelle Beziehung mit Polly LEUCHARS (Soko Nessel) gehabt. Keine Angaben darüber, wann diese Affäre angefangen und wann sie geendet hat, doch es scheint, als habe ihr Vater seit Kurzem etwas mit einer anderen Frau, die Mrs LEWIS nur als »SUZANNE« bekannt ist. Brian FLETCHER-NORMAN hat Mrs LEWIS gebeten, diese Suzanne anzurufen und sie zu bitten, ihn im Krankenhaus zu besuchen, was sie auch getan hat. Mrs LEWIS hat dafür Mr FLETCHER-NORMANS Handy benutzt, das sie heute Morgen in Hayselden Barn den Beamten ausgehändigt hat.


        Ich halte es für dringend angeraten, diesem Handy die Kontaktnummer von »SUZANNE« zu entnehmen und zu überprüfen, auf wen sie angemeldet ist.
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      Flora saß – was sie natürlich nicht wissen konnte – in dem behaglichsten Vernehmungszimmer des Polizeireviers in Briarstone. Wenn schwierige Vernehmungen mit traumatisierten Personen anstanden, dann wurde dazu dieser Raum benutzt. Er hatte ein Fenster – wenn auch zu hoch, um hinauszusehen, es sei denn, man stellte sich auf die Zehenspitzen – und Teppichboden, der zwar hier und da Flecken verschiedenster Provenienz aufwies, aber immerhin ein Teppich war. Die Stühle hätte man auch im Wartebereich eines Büros finden können, tief und gepolstert, in der Mitte ein Couchtisch und ein weiterer Tisch an der Wand, auf dem das obligatorische Tonbandgerät stand.


      Fünfundvierzig Minuten hockte sie schon auf einem Stuhl und wartete darauf, dass Andy Hamilton zurückkam. Er hatte erklärt, sie würden eine Durchsuchung ihrer Wohnung und der Farm durchführen, um nach Pollys Handy zu suchen. Flora hatte ihn angesehen, als wäre er ein wenig verrückt. Warum sollte sie Pollys Handy haben? Andy hatte ihr erklärt, sie hätten einen Durchsuchungsbeschluss, aber es wäre für alle leichter, wenn sie ihm die Schlüssel zu ihrer Wohnung gab, denn dann mussten sie die Tür nicht aufbrechen.


      Sie hatte sie ihm wortlos gereicht, und jetzt saß sie hier und wartete darauf, dass sie zurückkamen.


      Man hatte sie gefragt, ob sie einen Anwalt wolle, und ihr angeboten, einen zu stellen, falls sie keinen habe, als wäre ein Anwalt ein praktisches Gadget, das man in der Tasche bei sich trug. Automatisch hatte sie Nein gesagt, aber jetzt überlegte sie, ob sie nicht vielleicht doch die Nummer auf der Karte anrufen sollte, die ihr Vater ihr gegeben hatte. Im Kopf ging sie immer wieder dieselben Argumente durch: Sie brauchte keinen Anwalt, weil sie nichts Unrechtes getan hatte. Sie sollte sich trotzdem einen besorgen, denn sie war die Tochter ihres Vaters, und wer weiß, was die Polizei ihr anzuhängen versuchte, und wenn nur, um an Nigel ranzukommen. Joe Lorenzo war phänomenal teuer, und wenn er nicht gebraucht wurde, hätte sie sehr viel Geld vergeudet und Nigel wusste, dass sie eine Aussage gemacht hatte. Solange sie nicht wusste, was die Polizei von ihr wollte, war sie besser dran, wenn sie einfach improvisierte.


      Abrupt ging die Tür auf, und Detective Inspector Andy Hamilton riss sie aus ihren Gedanken. Wie sie da auf ihrem Stuhl kauerte, die Knie bis zum Kinn hochgezogen, wirkte er riesig. Wenige Augenblicke später ging die Tür noch einmal auf, und Miranda Gregson kam herein. Sie bedachte Flora mit einem Lächeln. Das war ermutigend, immerhin.


      »Tut mir leid, dass wir Sie warten ließen«, sagte Hamilton, obwohl er nicht so klang, als täte es ihm wirklich leid, und auch nicht lächelte. »Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass Sie über Ihre Rechte aufgeklärt wurden, dass Sie jedoch im Augenblick noch nicht festgenommen wurden und gehen können, wann Sie wollen. Wir haben Sie gefragt, ob Sie bei unserer Unterredung einen Anwalt dabeihaben wollen, und das haben Sie abgelehnt. Wenn Sie es sich irgendwann anders überlegen, können wir Ihnen jederzeit einen Anwalt besorgen.«


      »Verstehe. Ich will keinen Anwalt, im Moment jedenfalls nicht.«


      Jetzt ergriff Miranda das Wort. »Als wir uns gestern unterhalten haben, haben Sie uns erklärt, Sie hätten eine Beziehung zu Polly Leuchars gehabt. Können Sie uns erzählen, wie es dazu kam?«


      Flora schaute vom einen zur anderen. Das wollten sie wissen? Also gut. Dafür brauchte sie Joe Lorenzo nicht. Flora reckte das Kinn ein wenig nach vorn und hüllte sich in eine Aura stillen Trotzes.
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      Les Finnegan wartete auf dem Parkplatz auf sie; er lehnte rauchend an der Motorhaube eines älteren BMW und sah aus wie ein Statist aus einem Siebzigerjahre-Fernsehkrimi.


      »Madam«, grüßte er Lou, als sie aus dem Wagen stieg, und für Sam Hollands hatte er ein »Sarge«.


      »Einen Augenblick, Les. Dauert keine Minute«, sagte Lou und winkte Sam hinten um ihren Wagen herum. »Bleiben Sie einfach da stehen, Sam. Ich ziehe nur rasch meine Jeans an.«


      Sie öffnete den Kofferraum des Laguna. Als Erstes kam ein altes Stück Teppich heraus, ungefähr ein Quadratmeter, das sie auf den Kies des Parkplatzes warf, und dann stellte sie sich darauf, um die Schuhe auszuziehen. Dann kramte sie im Kofferraum herum, holte eine Tragetasche heraus, in der eine um die Beine untenrum schlammverkrustete Jeans steckte und ein Paar Turnschuhe. Sam hatte ihr den Rücken zugekehrt und sah Les Finnegan an, während Lou sich unter dem Rock in die Jeans zwängte. Dann öffnete sie den Reißverschluss des Rocks und trat sicher und geschickt hinaus. Ein Paar Füßlinge über die Nylonstrümpfe und rein in die Turnschuhe. Aus einer anderen Tasche holte sie ein neues Paar Latexhandschuhe und schob sie in ihre Jackentasche. Zuletzt hob sie den Teppich auf, schüttelte ihn aus und warf ihn zurück in den Kofferraum.


      Ein kräftiger, kalter Wind fegte um sie, als sie zu Les hinübergingen, der Himmel über ihnen grau und bedrohlich. Es war erst früher Nachmittag, doch es wurde schon allmählich dunkel.


      Les schenkte Lou ein zaghaftes Lächeln. »Um ehrlich zu sein, sind sie da unten so gut wie fertig. Dachte nur, ein Besuch würde sich lohnen.«


      Während er sprach, kamen drei Polizeibeamte in Sicht, die den Hang heraufkletterten. Einer war vom Erkennungsdienst, die anderen beiden Mitglieder des SEK, doch sie trugen alle weiße Schutzanzüge. Les stellte Paul Harper vor, den Kollegen vom Erkennungsdienst.


      »Wir haben das hier ein Stück den Hang runter gefunden, fast unten am Fuß, halb im Sand begraben. Muss ein gutes Stück geflogen sein.«


      Er hielt einen Asservatenbeutel mit einer schwarzen Kugel hoch. Auf einer Seite klebte grauer Sand daran. So wie sie den Plastikbeutel nach unten zog, musste sie recht schwer sein.


      »Es ist eine Kugelstoßkugel«, sagte Les hilfsbereit.


      »Auf dem Beistelltisch im Flur«, fügte Paul hinzu, »ist ein passendes Gestell mit einer kleinen Plakette. Anscheinend war Felicity Maitland als Schülerin mal Landesmeisterin.«


      »Im Flur…?«, fragte Lou.


      »Yonder Cottage. Ich glaube, da haben sie alles verteilt, was Mrs M. nicht im Farmhaus haben wollte.«


      Lou nahm Paul den Beutel ab. Er war schwer. Und der Sand, der seitlich an der Kugel klebte… »Ist das Blut da drunter?«


      »Ja, Madam. Wir haben eine Probe genommen. Sie ist schon ins Labor gebracht worden. Und Haare.«


      »Fingerabdrücke?«


      »Leider nicht.«


      Lou drehte sich noch einmal zu Paul Harper um. »Und wo lag sie, im Verhältnis zu dem Auto?«


      Als Paul vage über den Rand der Klippe zeigte, flatterte der weiße Schutzanzug im Wind um seinen Arm. »Rund fünfzig Meter weiter. Allerdings wurde sie von hier oben geworfen, sie ist nicht aus dem Auto gekullert.«


      »Sind Sie sich da ganz sicher?«


      »Ich werd’s noch nachmessen und überprüfen, aber ja, ich bin mir sicher. Wenn wir die Flugbahn analysieren, können wir vielleicht herausfinden, von wo genau sie geworfen wurde.«


      »Möchten Sie es mir zeigen?«


      Die Beamten des SEK tauschten einen Blick, der besagte, also, eigentlich nicht, doch Paul Harper nickte und führte Lou zur Kante. »Einen Moment noch, Sam«, rief Lou über die Schulter. »Es dauert nicht lange.«


      Am Rand des Steinbruchs entlang führte ein steiler Pfad, dem sie jetzt folgten. Nach links fiel er steil ab. Lou schaute auf ihre Füße und tat vorsichtige Schritte. Als Paul Harper vor ihr stehen blieb, wäre sie beinahe in ihn hineingelaufen. Er zeigte auf den Grund des Steinbruchs, wo Fähnchen die Stelle markierten, an der das Auto gefunden worden war. Andere Fähnchen bezeichneten den Weg des Fahrzeugs durchs Gestrüpp und die Stellen, wo hier und da auf dem Weg nach unten Teile des Autos abgefallen waren.


      »Von hier kann man es am besten sehen. Ganz unten hat man kein Gefühl mehr für die Perspektive«, erklärte er ihr. Rechts von ihnen, am Fuß des Steinbruchs, flatterte zwischen Brennnesseln eine kleine rote Fahne. »Da haben wir die Kugel gefunden. Gleich da unten.«


      Lou versuchte, ein Gefühl dafür zu kriegen, ob das Tatwerkzeug auf dem Weg nach unten aus dem Auto gekullert sein konnte, doch es war so weit weg zu liegen gekommen, dass sie es bezweifelte. »Ist sie weit gerollt?«


      Paul nickte. »Es gibt eine deutliche Spur. Die möchte ich unbedingt akribisch zurückverfolgen, aber bei dem ganzen Grünzeug wird das eine Weile dauern, und es wird schon dunkel. Gleich morgen früh machen wir weiter.«


      Behutsam bahnten sie sich den Weg durch Brennnesseln und Sträucher und kletterten wieder hinauf, wo Lou einen Augenblick stehen blieb und spürte, wie der Wind ihre Haare aus dem Pferdeschwanz zu zurren versuchte und ihr um die Wangen fegte. Sam wartete zitternd oben.


      »Kein schöner Ort, um allem ein Ende zu bereiten«, sagte Sam, deren Stimme sich fast im Sturm verlor.
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              NAME:

            

            	
              Flora MAITLAND

            
          


          
            	
              Geburtsdatum

            

            	
              (falls nicht volljährig; wenn volljährig, bitte »über 18« schreiben)

              über 18

            
          


          
            	
              ADRESSE:

            

            	
              Wohnung 2

              14 Waterside Gardens

              Briarstone

            
          


          
            	
              BERUF:

            

            	
              Künstlerin

            
          

        
      


      Abschnitt 2 – Ermittlungsbeamter/in


      
        
          
            	
              DATUM:

            

            	
              Samstag, 3. November

            
          


          
            	
              UHRZEIT:

            

            	
              15:45 Uhr

            
          


          
            	
              Beamter/in:

            

            	
              DC Miranda GREGSON

            
          

        
      


      Abschnitt 3 – Zeugenaussage


      Meine Handynummer lautet 07194 141544, ich habe diese Nummer seit zwei Jahren und es ist das einzige Handy, das ich benutze.


      Ich kannte Polly LEUCHARS seit einigen Jahren, da sie eine Freundin der Familie war. Im Dezember 2011 fing Polly auf Hermitage Farm als Pferdepflegerin an, wo ich damals mit meiner Familie lebte. Ich half oft in den Ställen aus, und wir kamen uns sehr nah. Um den April 2012 herum wurde unsere Beziehung ernster, obwohl ich wusste, dass Polly nicht monogam war und gleichzeitig auch noch mit anderen schlief. Für mich war sie die Einzige. Ich glaube, wenn ich sie gefragt hätte, hätte sie mir gesagt, mit wem sie noch zusammen war, aber das wollte ich gar nicht wissen.


      Unsere Beziehung war ungefähr im August zu Ende, als mir klar wurde, dass ich mir wünschte, für sie die Einzige zu sein, und Polly auf dieser Grundlage nicht weitermachen wollte. Wir haben uns nicht gestritten, aber ich zog aus der Farm aus in eine Wohnung in Briarstone, teils auch, weil ich eine Weile allein sein wollte. Polly hat ein paarmal versucht, mich telefonisch zu erreichen, doch nach einer Weile hat sie es aufgegeben.


      Ich habe Polly zum letzten Mal gesehen, als ich Ende September oder Anfang Oktober auf der Farm zu Besuch war. Ich habe kurz im Hof mit ihr gesprochen, und wir sind freundschaftlich auseinandergegangen. Polly erzählte mir, sie habe jemanden kennengelernt, mit dem sie zusammen sein wolle, doch ich habe nicht nachgefragt, wen. Ich habe mich von ihr verabschiedet und bin direkt nach Hause gefahren. Das war das letzte Mal, dass ich Polly gesehen habe, und danach hatte ich keinen weiteren Kontakt mit ihr, weder per E-Mail noch telefonisch oder persönlich.


      Am 31. Oktober habe ich tagsüber in meinem Atelier gemalt. Ich weiß nicht mehr, wann ich schlafen gegangen bin. Ich habe im Atelier übernachtet und am nächsten Morgen weitergearbeitet, bis mein Vater mich anrief und mir sagte, man habe Polly gefunden und sie sei tot.


      Ich wüsste keinen Grund, warum jemand Polly etwas antun wollte, und ich weiß nicht, wer sie umgebracht haben könnte.


      Abschnitt 4 – Unterschriften
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      Sie war über ihre Rechte aufgeklärt worden, und es stand ihr jederzeit frei zu gehen, doch Flora war bereit, der Polizei bis zum späten Nachmittag bei ihren Ermittlungen zu helfen. Sämtliche Fragen und ihre Antworten darauf waren protokolliert worden und man hatte sie gebeten, mehrmals zu unterzeichnen, dass sie mit dem Niedergeschriebenen einverstanden war.


      Alle Durchsuchungen waren abgeschlossen. Floras Wohnung hatte nichts von Interesse ergeben, und Pollys Handy hatten sie nirgends gefunden. Jetzt, da im Steinbruch die Eisenkugel aufgetaucht war, steuerten die Ermittlungen wieder mehr in Richtung Barbara Fletcher-Norman. Die Gelegenheit, die Farm mit sämtlichen Nebengebäuden zu durchsuchen, war gründlich genutzt worden.


      Leider war auch dort nichts Brauchbares aufgetaucht. Nigels Anwalt war herbeigerufen worden, sobald die Suchkräfte vor der Tür gestanden hatten. Er hatte alles beobachtet und kommentiert. Der Durchsuchungsbeschluss stand im Zusammenhang mit Flora Maitland, die nicht auf der Farm arbeitete und dort auch nicht mehr lebte. Er hielt dagegen, es sei nicht gerechtfertigt, dass die Polizei irgendetwas entfernte, was den Betrieb der Farm betraf, einschließlich Computer, Akten und Unterlagen. Mit dem Durchsuchungsbeschluss hätten sie alles mitnehmen können, Computer, Akten, alles. Doch am Ende hatte Nigels Büro – auch das zweite Büro am hinteren Ende der Scheune, in der sein Geländewagen, sein Mercedes und das Porsche-Cabrio standen – nichts ergeben, was von Nutzen für sie war. Im Heuboden über dem Büro waren sie auf einen leeren Tresor mit offener Tür gestoßen. Was auch immer darin gewesen war, war nicht mehr da.


      Als Lou nach einem Besuch auf der Farm, wo sie sich mit dem Einsatzleiter der Durchsuchung über den Fortschritt unterhalten hatte, in die Soko-Zentrale zurückkam, war der Frust greifbar.


      »Er muss einen Tipp bekommen haben«, sagte Les Finnegan. »Das ist das ganze Geheimnis.«


      »Also, wenigstens habt ihr ihn dazu gebracht, eine Aussage zu machen«, sagte Ali. »Das an sich ist schon ziemlich beeindruckend.«


      »Es war kaum der Mühe wert«, murmelte Les.


      In dem Augenblick kam Hamilton herein und unterbrach das Gespräch.


      »Andy«, sagte Lou. »Wie kommen Sie mit Flora weiter?«


      Er lehnte sich an Sams Schreibtisch und knöpfte seine Jacke auf. »Also, die gute Nachricht ist die, dass sie nicht diesen Wichser von einem Anwalt angerufen hat.«


      »Der hatte bei uns auf der Farm alle Hände voll zu tun«, bemerkte Ali finster.


      »Das ist die gute Nachricht? Hatte sie denn überhaupt nichts Nützliches zu berichten?«


      Andy seufzte. »Sie behauptet, sie habe Polly Wochen vor ihrem Tod das letzte Mal gesehen, und zwar auf der Farm. Flora sagt, sie sei seither nicht mehr in der Nähe der Farm gewesen.«


      »Was ist mit dem Handy?«


      »Wir haben immer noch keinen Teilnehmer für die Nummer, die Polly angerufen hat«, sagte Jason.


      »Warum nicht? Sind wir dran?«


      »Beim Service-Provider gibt es Computerprobleme. Es können keine Teilnehmerermittlungen durchgeführt werden, ich hab’s vor einer Stunde das letzte Mal probiert.«


      Typisch, dachte Lou. »Und können sie sagen, wie lange es noch dauert?«


      »Sie haben gemeint, sie würden mir Bescheid geben, aber wenn sie sich in einer Stunde noch nicht gemeldet haben, rufe ich da noch mal an.«


      »Ich glaube nicht, dass das was bringt«, sagte Andy. »Sie hat also in der Nacht, als sie starb, in Briarstone jemanden besucht. Angesichts dessen, was wir über sie wissen, überrascht das doch nicht, oder? Sie ist irgendwohin, um zu bumsen, und danach ist sie heimgefahren, und die Verrückte von der anderen Straßenseite hat sie sich vorgeknöpft. Hat sich von oben bis unten mit Blut besudelt, sich danach betrunken, ist voller Reue zum Steinbruch gefahren, und das war’s. Über die Kante. Erledigt.«


      »Unglaublich«, murmelte Sam.


      »Ich spreche von Beweisen«, sagte er. »Wir haben das Tatwerkzeug, das Blut an ihrer Kleidung und ein Motiv – alles. Ich finde, wir sollten aufhören, unsere Mittel bei den Maitlands zu vergeuden, und uns auf Barbara und Brian konzentrieren. Ich wäre nicht überrascht, wenn Polly sich an dem Abend mit Brian getroffen hätte, irgendwo in Briarstone – weit weg von der Farm und Hayselden Barn –, auf eine schnelle Nummer, und Barbara ist irgendwie dahintergekommen und hat rotgesehen.«


      Er formuliert es nicht besonders schön, dachte Lou, aber er hat nicht unrecht.


      »Flora hatte also was mit Polly«, warf Sam ein. »Aber das trifft auf das halbe Dorf zu, einschließlich Brian. Wir wissen aber nicht, mit wem noch, oder?«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen.


      Lou seufzte. »Ich glaube, wir dürfen nicht vergessen, dass es immer noch recht früh ist«, sagte sie. »Wir haben schon sehr viel herausgefunden, und ja, es wäre schön, eine Verhaftung vornehmen zu können, doch wir haben einige gute, solide Spuren und sehr viel zu tun, richtig?«


      Alle sahen so müde aus, wie sie sich fühlte.


      MG11 Zeugenaussage


      Abschnitt 1 – Personalien


      
        
          
            	
              NAME:

            

            	
              Nigel MAITLAND

            
          


          
            	
              GEBURTSDATUM:

            

            	
              (falls nicht volljährig; wenn volljährig, bitte »über 18« schreiben)

              über 18

            
          


          
            	
              ADRESSE:

            

            	
              Hermitage Farm

              Cemetery Lane

              Morden

              Briarstone

            
          


          
            	
              BERUF:

            

            	
              Farmbesitzer

            
          

        
      


      Abschnitt 2 – Ermittlungsbeamter/in


      
        
          
            	
              DATUM:

            

            	
              Samstag, 3. November

            
          


          
            	
              UHRZEIT:

            

            	
              16:25 Uhr

            
          


          
            	
              Beamter/in:

            

            	
              DC 13521 Les FINNEGAN

            
          

        
      


      Abschnitt 3 – Zeugenaussage


      Polly Leuchars wurde von meiner Frau, Felicity MAITLAND, eingestellt, um in den zur Farm gehörenden Ställen mitzuarbeiten. Ich habe Polly selten gesehen, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ich wüsste niemanden, der ihr etwas zuleide tun wollte.


      Abschnitt 4 – Unterschriften


      
        
          
            	
              ZEUGE/IN:

            

            	
              (N.R. Maitland)

            
          


          
            	
              BEAMTER/IN:

            

            	
              (L. Finnegan DC 13521)
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      Lou war die neuesten Ermittlungsberichte durchgegangen und hatte sie mit den aktuellen Diagrammen und Zeitachsen verglichen, die Jason ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie reichten von dem Augenblick, als Polly am Tag vor ihrem Tod das letzte Mal gesehen worden war, bis zu der Entdeckung des potenziellen Tatwerkzeugs im Steinbruch. Die Eisenkugel war bereits Adele Francis gezeigt worden, und sie hatte gefunden, sie sei »wahrscheinlich«.


      Wenn die Kugelstoßkugel das Tatwerkzeug war, dann deutete so gut wie alles auf Barbara Fletcher-Norman als Täterin hin. Sie würde Jane und Ali am nächsten Tag bitten, Brian noch einmal einen Besuch abzustatten, um ihm mehr über die verhängnisvolle Nacht aus der Nase zu ziehen. Im Geiste machte sie sich eine Notiz, bei Brians Ärzten eine Anfrage nach Einsicht in die Krankenakte einzureichen – solange sein Gesundheitszustand so labil war, konnten sie ihn nicht unter Druck setzen. Das Letzte, was sie in diesem Fall brauchten, war ein weiterer Toter.


      Sie dachte, Jason wäre längst nach Hause gegangen oder mit den anderen rüber ins King Bill, bis ein leises Klopfen am Türrahmen sie zusammenfahren ließ.


      Er wirkte müde, das blaue Auge wurde an den Rändern schon gelblich.


      »Hey«, sagte er.


      »Selber hey. Komm rein.«


      »Ich hatte gehofft, der Download von Brians Telefon würde mich ein Stück weiterbringen«, sagte er und setzte sich, »doch vor Montag ist nichts zu kriegen. Die haben anscheinend einen Riesenüberhang.«


      »Die haben immer einen Riesenüberhang«, versetzte sie leicht angesäuert.


      »Es wäre viel einfacher gewesen, das Telefon selbst zu überprüfen, bevor wir es rüber ans Dezernat für Computerkriminalität gegeben haben.«


      Lou lächelte. »Wir müssen uns leider an die Vorschriften halten. Wir wollen schließlich nicht, dass man einen von uns beschuldigt, am Beweismaterial herumgepfuscht zu haben, oder? Ich weiß, dass es einem leicht so vorkommt, als wären wir schon seit Wochen dran, aber in Wirklichkeit ist es erst der zweite Tag.«


      »Zwei Tage, was?«, sagte er. »Du hast recht. Kommt mir länger vor.«


      »Bist du fertig?«, fragte sie. »Du solltest nach Hause gehen. Du hast tolle Arbeit geleistet; ich bin dir wirklich dankbar. Und morgen ist Sonntag, also nimmst du auf jeden Fall den Tag frei.«


      Er lächelte sie an. »Ich sollte wohl aufhören, spätabends noch hier rumzuhängen. Sieht sonst so aus, als wollte ich ein bisschen zu viel.«


      Lou blickte überrascht auf. »Du meinst, von mir?«


      Er sah sich in der leeren Soko-Zentrale um. »Ja, von dir. Sonst ist grad niemand hier.«


      »Oh.«


      »Du bist wirklich sexy, wenn du rot wirst, Lou.«


      Sie versuchte es mit einem strengen Blick. »Jason. Das läuft hier nicht, okay?«


      »Klar. Aber… du weißt schon. Wann auch immer. Soll ich dir was zum Abendessen machen?«


      Gott, wie verlockend, wie absolut verlockend, einfach noch einmal mit ihm nach Hause zu gehen. Und diesmal vielleicht die ganze Nacht zu bleiben und auch nicht auf dem Sofa zu schlafen.


      »Ich würd ja gern…«


      »Da kommt gleich ein ›Aber‹.«


      »Ich würde sehr gern. Aber ich kann nicht. Nicht im Augenblick. Ich muss mich auf diesen Fall konzentrieren, und ich bin viel zu abgelenkt, denke viel zu oft an andere Sachen…«


      »… wie zum Beispiel daran, was wir machen könnten, wenn wir zu mir gingen?«


      Lou sah ihn lange und eindringlich an, während sonst niemand zusah. Er begegnete ihrem Blick, und je länger sie ihn ansah, desto größer wurde die Verlockung.


      »Du weißt, dass Hamilton ein richtiges Arschloch ist, oder?«


      »Wie kommst du jetzt darauf?«


      »Wie der mit Leuten redet. Arrogantes Stück Scheiße.«


      »Er kriegt seine Arbeit hin, Jason«, sagte Lou und überlegte, wo das herkam.


      »Er würde sie noch viel besser hinkriegen, wenn er aufhören würde, die ganze Zeit so anzugeben.«


      Lou seufzte. »Leider ist er immer noch mein DI. Sosehr ich mir manchmal auch wünsche, er wäre es nicht.«


      »Gut. Du sollst nur wissen, dass wir nicht alle solche Mistkerle sind, okay? Und wenn dieser Fall abgeschlossen ist, wenn es ruhiger wird oder wenn du einfach nur ein bisschen moralische Unterstützung brauchst, bin ich für dich da. Egal, was du willst oder was du brauchst.«
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      Flora erinnerte sich daran, wie es gewesen war, in Yonder Cottage in Pollys Bett zu liegen, während die laue Wärme des Spätsommers durch das offene Fenster wehte und den Geruch der Farm und den Duft der weißen Lilien der Vase auf dem Fensterbrett mit sich trug. Nackt, zu warm für Decken. Sie sah Polly an, die schier unerträglich schöne Frau neben ihr.


      »Flora, sieh mich nicht so an«, sagte sie lächelnd.


      »Wie?«


      Plötzlich wurde Polly ernst. »Verlieb dich nicht in mich, Flora. Denn dann breche ich dir das Herz.«


      Dazu war es natürlich zu spät. Einen Monat später fand Flora heraus, was Polly gemeint hatte.


      Ich halte es nicht aus, dachte sie. Ich vermisse sie zu sehr.


      Sie hörte, dass Tabby heimkam, das Knallen der Tür. Hörte ihr gedämpftes Gespräch mit Chris, den Wasserkessel, Becherklappern aus der Küche.


      »Sie ist oben. Seit du angerufen hast.«


      »… versucht mit ihr zu reden?«


      »Ich weiß nicht… dachte sie schläft.«


      Die ganzen SMS zwischen Polly und ihr. Sie hatten andauernd gesimst, selbst wenn Flora auf der Farm half und Polly in den Ställen arbeitete. Es war wie ein Geheimnis zwischen ihnen, ein köstliches Geheimnis, in das sonst niemand eingeweiht war. In den Ställen war Connor, der wie alle in Polly verknallt war, beim Ausmisten, während Polly Elki striegelte und Flora sie andauernd mit SMS störte:


      Du siehst so sexy aus, wenn du dich nach vorne beugst.


      Polly hatte gelacht, und Connor wollte wissen, worüber sie lachte, und darüber musste sie noch mehr lachen und den Kopf schütteln, sodass ihr blonder Pferdeschwanz von einer Seite zur anderen fegte wie Elkis Schweif.


      Pollys Antworten, oft noch spät in der Nacht, alle auf Floras Handy gespeichert:


      Du bist ganz mein. Später. Zieh dein rotes Shirt an. P x


      Dieses Wochenende will ich mich eigentlich überhaupt nicht anziehen. Sollen wir nackt in den Lemon Tree gehen? Was deine Mum wohl dazu sagen würde? P x


      Also, das Handy hatte jetzt die Polizei. Sie hatten die ganzen Nachrichten gesehen, die Vertraulichkeiten zwischen Polly und ihr. Würden sie es Felicity sagen?


      Polly hatte Flora dauernd gehänselt, sich zu ihrem Lesbischsein zu bekennen. Es war an der Zeit, sagte sie, dass Flora der Welt gegenüber auspackte und sich von den Ketten elterlicher Erwartungen befreite. Eine Weile hatte Flora gedacht, Polly komme immer wieder darauf zurück, weil sie in der Öffentlichkeit mit ihr als Partnerin und Geliebte auftreten wollte, nicht nur als Freundin. Doch in Wirklichkeit war es Polly völlig schnurz gewesen, ob Flora sich als lesbisch outete oder es schön für sich behielt, denn aus ihrer Sicht hatte es keine Beziehung gegeben. Das Wort gehörte schlicht nicht zu Pollys Vokabular. Nach wochenlangem Herumrätseln, was schieflief, hatte Flora schließlich begriffen, dass es nur daran lag, dass Polly nichts deprimierender fand als Menschen, die sich selbst gegenüber nicht ehrlich waren. Einmal hatte sie es genau so formuliert, als sie über Felicity gesprochen hatten, die alles daran maß, was die Leute wohl über sie sagten.


      Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden, dachte Flora. Nur ein Mal noch. Ich will ihr nur sagen, dass ich sie liebe, dass ich sie vermisse, dass es mir egal ist, dass sie mich nicht geliebt hat. Sie soll nur wissen, dass ich hier bin und sie immer lieben werde…


      An dem Wochenende nach dem ersten Nachmittag im oberen Feld hatte Flora Polly am Abend mit zu einem Treffen mit ein paar Freundinnen genommen. Sie hatten zu viel getrunken und gekichert wie Schulmädchen, und als ihre letzte Freundin nach Hause gegangen war, hatte Polly sie sanft, aber beharrlich an eine Wand geschoben und leidenschaftlich geküsst. Flora hatte reagiert, unsicher zuerst, und dann mit einem Feuer, das sie selbst überraschte. Pollys Hand packte sie fest zwischen den Beinen, während Flora an nichts anderes denken konnte als daran, wie weich ihre Lippen waren und wie süß.


      Sie taumelten in Floras Wohnung.


      »Hier wohnst du?«, fragte Polly mit staunender Miene, als Flora in ihren Taschen nach dem Schlüssel kramte.


      »Ja, warum?«


      Pollys Gesicht verzog sich zu einem breiten, strahlenden Lächeln. »Nur so. Es ist schön, das ist alles.«


      Drinnen nahm Polly Flora an der Hand und führte sie direkt ins Schlafzimmer, als wäre sie schon einmal in der Wohnung gewesen, als wüsste sie genau, wo alles war. Und dort hatte sie Flora behutsam entblößt – zuerst von ihren Kleidern und dann von ihren Hemmungen – und hatte sie gehalten, als schließlich, viele, viele Stunden später, der Himmel wurde schon grau, die Tränen kamen.


      Ich hab’s nicht gewusst, dachte sie. All die Jahre habe ich nicht gewusst, dass es so sein kann. Mein Herz und meine Seele, eins. Unendlich glücklich.
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      Andy Hamiltons Misttag war gegen Abend hin kein bisschen besser geworden. Ruhig trank er sein Pint aus und überlegte, ob Karen schon im Bett war und ob er sie nicht besser – er sah auf seine Uhr – vor drei Stunden angerufen hätte.


      »Zeit, nach Hause zu gehen, Leute«, sagte der Wirt zu Andy und ein paar anderen armen Seelen, die längst auf dem Heimweg sein sollten.


      Seine Kolleginnen und Kollegen waren vor mindestens einer Stunde aufgebrochen, um irgendwo beim Inder noch etwas zu essen. Er war geblieben und hatte behauptet, er wolle sein Glas zu Ende trinken und nach Hause fahren, doch in Wirklichkeit wollte er das gar nicht. Er wollte mit Lou zusammen sein. Nicht für immer, nur für eine Nacht noch.


      Er war es nicht gewohnt, bei Frauen nicht seinen Willen zu kriegen. Jedes Mal, wenn Lou ein Fass aufmachte, empfand er es wie eine Demütigung – und wollte sie umso mehr. Wenn sie doch bloß nachgeben und noch einmal mit ihm schlafen würde, dann könnte er sie endlich vergessen.


      In den letzten Tagen war er zweimal von Frauen abgewiesen worden, auf die er scharf war: von Lou und von dieser blonden Krankenschwester. Obwohl das weniger eine Abfuhr gewesen war als eine neckische Geste. Und wenn er jetzt, vier Stunden nach Dienstschluss, mit seiner Bierfahne nach Hause zu Karen kam, hatte er auch dort kein freundliches Willkommen zu erwarten.


      Trotzdem, in der Not frisst der Teufel Fliegen. Er kippte den Rest seines letzten Pints runter und ging hinaus.


      Die Nachtluft war frisch, und er überlegte, ob er sein Auto holen und das Risiko eingehen sollte, die acht Kilometer nach Hause zu fahren, doch auch wenn sein Urteilsvermögen unter dem Alkohol gelitten hatte, wusste er, dass das Risiko zu groß war. Er spazierte in Richtung Innenstadt und hatte, als er sich an der Schlange anstellte, Glück mit einem Taxifahrer, der ihn kannte.


      »Alles in Ordnung, Andy?«, fragte Geoff, als Andy auf die Rückbank plumpste. »Ordentlich einen krachen lassen, was?«


      »So in der Art«, sagte Andy. »Ich werd langsam zu alt für so was.«


      Das Haus lag im Dunkeln. Das war kein gutes Zeichen. Andy ging die Einfahrt hoch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Zuerst begriff er nicht, warum sich die Tür nicht öffnen ließ, dann ging ihm auf, dass das Sicherheitsschloss abgesperrt war, und dafür hatte er keinen Schlüssel.


      Er schlug mit der Faust gegen die Tür, und irgendwo auf der anderen Straßenseite ging ein Licht an. Dann sah er, dass ein Zettel am Türrahmen klebte. Er riss ihn ab und ging damit zur Straßenlaterne, um ihn zu lesen.


      BIN MIT DEN KINDERN ZU SHARON.


      Warum hatte sie die verdammte Tür dann zweimal abgeschlossen? Sie wusste doch, dass er keinen Schlüssel für das Sicherheitsschloss hatte. Mit einem Stöhnen hob er langsam den Kopf, da sah er das Taxi auf sich zukommen. Geoff war bis ans Ende der Straße gefahren, um dort zu wenden. Als er seinen Fahrgast verloren am Straßenrand stehen sah, hielt er an und kurbelte die Scheibe herunter.


      »Ausgesperrt, was? Wollen Sie irgendwo anders hin?«


      »Waterside Gardens«, sagte Andy, fast ohne zu überlegen, und stieg hinten in das warme Taxi, raus aus dem Nieselregen, der in der kalten, nebligen Nacht fiel.
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      Flora hatte ein wenig von Taryns Spaghetti Bolognese gegessen. Es hatte toll geschmeckt, das erste richtige Essen seit Tagen.


      »Ich finde immer noch, du musst zu deinem Vater«, meinte Taryn.


      »Er kann warten. Wenn sie auf der Farm irgendetwas gefunden hätten, wüssten wir es inzwischen.«


      »Trotzdem! Die haben dich in U-Haft genommen, Flora.«


      »Sie haben mich als Zeugin vernommen, mehr nicht. Ich habe ihnen bei den Ermittlungen geholfen. Und wenn sie etwas gegen mich in der Hand hätten, hätten sie mich dabehalten, oder?«


      Nach dem Essen half Flora Taryn beim Abwasch.


      »Ich muss nach Hause«, sagte Flora. »Ich habe nichts anzuziehen, Tabs, und heute Abend komme ich zurecht. Danke, dass ich bei euch wohnen durfte. Du bist eine gute Freundin. Aber, ehrlich, ich muss nach Hause. Und du weißt, dass es mir inzwischen viel besser geht.«


      Taryn schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Ich weiß ja, dass meine Bolognese gut ist, aber dass sie gebrochene Herzen heilen kann, war mir nicht klar.«


      Da sie zum Abendessen drei Gläser Wein getrunken hatte, nahm Flora eine Stunde später ein Taxi zu ihrer Wohnung. Sie ließ sich am Ende der Straße absetzen und ging zu Fuß die hundert Meter die Forsyth Road hoch zu der kleinen Sackgasse, wo sie wohnte. Als sie ans Ende der Gartenmauer kam, die den kleinen Parkplatz von der Straße trennte, sah sie eine Gestalt auf der obersten Stufe stehen und zögerte. In dem schwachen orangefarbenen Glühen der Straßenlampe erkannte sie den ungeschlachten großen Polizeibeamten Andy Hamilton. Flora war empört. Er hatte doch wohl nicht vor, zu dieser Nachtzeit mit ihr zu reden? Sie wollte sich gerade abwenden, da ging zu ihrem Erstaunen die Tür zur Erdgeschosswohnung auf, und Hamilton wurde, ohne dass sie einen Laut hörte, eingelassen.


      Mit angehaltenem Atem wartete sie einen Augenblick und sah auf ihre Uhr – kurz vor elf.


      So schnell sie konnte, lief sie auf Zehenspitzen über den Kies zu ihrer eigenen Haustür, steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und schloss sie lautlos hinter sich. Zuerst drang kein Laut durch die Wand, die den Flur von dem Flur der Erdgeschosswohnung trennte; und Flora verharrte mehrere Minuten im Dunkeln am Fuß der dunklen Treppe, die rauf in ihre Wohnung führte. Sie stand auf einem Stapel Postwurfsendungen und lauschte. Sie legte sogar das Ohr an die Wand, und da hörte sie nur zwei Worte. Die Stimme des Inspectors, tief und recht nah: »Kann ich…?«


      Keine Antwort, doch dann Schritte, die sich nach hinten entfernten. Und dann Stille.
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      Es war unentschuldbar spät gewesen, als Andy in 14 Waterside Gardens auftauchte, so viel war klar. Als das Taxi ihn zum zweiten Mal absetzte, seit er den Pub verlassen hatte, hatte die kalte Luft ihn so weit ernüchtert, um zu erkennen, dass das, was er da vorhatte, heikel war. Danebenbenommen hatte er sich ja schon öfter, doch immer nur gegenüber jemandem, den er gut kannte. Das hier war Neuland.


      In seiner Brieftasche war das Dreierpäckchen, für das er am Automaten in der Herrentoilette des King Bill vorletzte Nacht ein halbes Vermögen ausgegeben hatte. Da hatte er Lou im Sinn gehabt, doch jetzt schwebte ihm etwas anderes vor. Schließlich, dachte er in Erinnerung an die Begegnung am Freitagmorgen, tue ich doch nur, was sie sagt. Sie hatte gesagt, sie hätte mehr von ihm erwartet. Und das sollte sie jetzt kriegen.


      Einen Moment hatte er draußen in der feuchtkalten Luft gestanden, in der sein Atem in Wölkchen aufstieg, und überlegt. Wenn sie nicht aufmachte, musste er ins Travel Inn.


      Er wollte nicht im Travel Inn enden. Er wollte ein Bett und einen warmen Körper, um sich anzuschmiegen. Er hatte an diesem Tag so viele Stunden an Lou gedacht und daran, wie sich ihr Körper anfühlte, dass es der Gipfel der Grausamkeit war, dass sie sich ihm verweigerte. Doch jetzt gab es eine andere Möglichkeit: strammer Hintern, kleine, aber feste Brüste und schöne Lippen. Von der Schwester an die Kandare genommen zu werden, zu tun, was sie ihm sagte, bar jeglicher Verantwortung für das, was er tat.


      Er klopfte leise, auch wenn in Floras Wohnung weder Licht an war noch ihr Auto vor der Tür stand. Vermutlich war sie noch bei Taryn Lewis in der Stadt. Nach einem Augenblick ging die Tür auf, und bevor er etwas sagen konnte, trat sie schon zur Seite, um ihn einzulassen, und schloss mit einem leisen Klicken die Tür hinter ihm.


      Zu seinem großen Entzücken trug sie die Schwesterntracht. Ihre Füße waren nackt – schöne, gebräunte Füße mit rosa lackierten Zehennägeln. Sie sah ihn fragend an.


      »Kann ich…?«, fragte er. Mehr fiel ihm nicht ein. Er stank bestimmt nach Alkohol.


      Wortlos führte sie ihn den Flur hinunter und öffnete eine Tür. Das Schlafzimmer war dunkel und still und kühl. Sein Blick fiel auf das Bett, und plötzlich fühlte er sich wie erschossen.


      Er zog sich aus, während sie irgendwo in der Wohnung zugange war, kroch nackt zwischen die kühlen weißen Laken und lauschte dem Plätschern von Wasser, dem Fernseher in einem anderen Zimmer, und obwohl er auf gar keinen Fall eindösen wollte, sank er augenblicklich in den Tiefschlaf.


      Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen, als er halb wach wurde und erkannte, dass er nicht in seinem Bett zu Hause lag und die Frau neben ihm nicht Karen war. Es war auch nicht Lou.


      Er streckte eine Hand aus und strich über ihre nackte Haut. Sie rührte sich, drehte sich zu ihm um, und er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an sich. Zu seiner Überraschung legte sie die Hand um seinen Penis. Er wurde augenblicklich hart, und es dauerte nicht lange, da war er hellwach.


      Wenige Momente später schob sie ihn resolut auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. In dem matten Licht, das durch die Rollos fiel, konnte er ihre Gestalt kaum erkennen. Fachgerecht streifte sie ihm ein Kondom über, während er zwischen ihren Schenkeln lag und sich fragte, ob er träumte.


      Als sie sich auf ihn senkte, warf sie den Kopf nach hinten und keuchte. Sie legte ihm beide Hände flach auf die Brust und stützte sich mit dem ganzen Gewicht auf ihn. So leicht sie auch war, fiel ihm das Atmen doch schwer. Aber, oh, das fühlte sich gut an. Er packte sie an der Taille, hob sie hoch und zog sie wieder auf sich und versuchte, ein wenig von ihrem Gewicht von seinem Brustkorb zu nehmen und sich schneller zu bewegen, da verpasste sie ihm plötzlich eine Ohrfeige. »Hör zu. Du kommst jetzt nicht. Du tust genau, was ich dir sage.«


      Das turnte ihn noch mehr an, und um ihr zu gehorchen, musste er sie beinahe von sich runterwerfen. Einen Augenblick lag er auf dem Rücken und fragte sich, ob er noch an sich halten konnte, so kurz davor war er.


      Statt sich wieder auf ihn zu setzen, fuhr sie ihm mit der Hand durch die Haare und zog ohne Vorwarnung grob daran, damit er sie ansah. Ihre Atemzüge an seinem Ohr waren laut und schnell. »Mach’s mir mit dem Mund.« Sie schob seinen Kopf an ihrem Körper entlang nach unten. Während er sie leckte, grub sie die Fingernägel in seine Schultern. Der Schmerz war intensiv… und absolut erregend. Er hielt seinen eigenen Höhepunkt zurück, sagte im Kopf willkürliche Zahlenreihen auf, um sich zu konzentrieren.


      »Stopp. Stopp.« Ihre Stimme war leise, ruhig. Nicht wütend. Er hob den Kopf und versuchte, sie im Dunkeln zu sehen.


      »Leg dich auf den Rücken«, sagte sie.


      Er schob sich wieder hoch und legte sich hin. Die Kissen wurden ihm unter dem Kopf weggezogen. Sie setzte sich wieder rittlings auf ihn, doch diesmal höher, über sein Gesicht – mein Gott! – ehrlich? Sie zog seine Schultern hoch und schob die Waden darunter und kniete quälend unerreichbar über ihm. Er legte die Hände auf ihren Po und wollte sie auf sich ziehen. Er stöhnte leise. Und als sie sich auf ihn senkte, legte sie ihm gleichzeitig ein Kissen über Stirn und Augen. Sie versagte ihm das Vergnügen zuzusehen. Für einen verrückten Augenblick dachte er, sie würde ihn ersticken. Doch so fest sie es auch auf Augen und Stirn drückte, Nase und Mund blieben frei.


      »Kannst du mich hören?« Ihre Stimme war leise, aber deutlich. Er konnte sich vorstellen, wie sie die Lernschwestern anfuhr und sofort eine willfährige Antwort erwartete.


      »Ja, Schwester«, sagte er unwillkürlich und lächelte.


      »Jetzt passiert Folgendes: Ich setze mich, und du tust dein Bestes, um mich zum Kommen zu bringen.«


      »Ja, bitte.«


      »Unterbrich mich nicht. Ich erwarte, dass du es mir so machst, dass ich komme. Es dürfte dir schwerfallen zu atmen. Verstehst du?«


      »Tut mir leid. Ja. Ich meine…«


      »Ich kontrolliere, wann du atmen darfst. Du musst mir vertrauen. Hast du verstanden?«


      »Ja.«


      »Heb die Hand, wenn du aufhören willst. Und jetzt ein Mal, damit ich weiß, dass du mich verstanden hast.«


      Gehorsam reckte er die Hand in die Luft, ließ sie eine Sekunde dort und tastete dann blind nach ihrer Haut, ihrem nackten Arm, deren Muskeln sich spannten, um ihm das Kissen fest aufs Gesicht zu drücken.


      »Gut. Bist du bereit?«


      Er antwortete mit einem Laut. Er war absolut bereit. Und dann senkte sie sich auch schon über seinen Mund und Nase, und er küsste und leckte, so gut er konnte, während sein Herz wild pochte. Sie drückte sich an ihn, bewegte sich dabei kaum, und es war ihm unmöglich, Atem zu holen. Zuerst war es lustig, wenn auch ein wenig seltsam. Dann wurde es intensiv, dringend; seine Lunge brannte, und in dem Augenblick, da er dachte, er müsste sie runterschieben, hob sie sich von seinem Gesicht. Keuchend sog er die Lunge voll heiße, feuchte Luft, die nach Sex roch. Noch ein langer Atemzug, und sie saß wieder auf seinem Gesicht, und diesmal arbeitete seine Zunge schneller, und neben der Angst, dass sie sich nicht rechtzeitig löste, damit er atmen konnte, empfand er noch etwas anderes – eine Erregung, ein Summen, eine gewaltige erotische Welle, die in ihm aufstieg. Oh, das war gut, das war so gut…


      Diesmal löste sie sich früher, und gedämpft durch das Kissen hörte er sie einen Laut ausstoßen, der nur reine Ekstase bedeuten konnte. Doch kaum hatte er Zeit, einen Atemzug zu nehmen, saß sie schon wieder auf ihm. Er spürte Panik aufsteigen und den verzweifelten Wunsch, es richtig zu machen, sie schnell zum Höhepunkt zu bringen, damit auch er zu seiner Befriedigung kommen konnte – doch noch mehr, um ihr zu gefallen, um sie zu beeindrucken. Die Stimme in seinem Hinterkopf, die immer schriller wurde – verdammt, wenn sie so weitermacht, bringt sie mich noch um –, blendete er aus, und in seinem Gehirn explodierten Sterne und Lichter, das Blut rauschte in seinen Ohren, und ihre glitschige Haut strich über sein Gesicht. Erregung schoss durch seinen ganzen Körper wie eine Droge, wie reine, pure Energie.


      Als alles anfing, sich zu drehen, hob er schwach die Hand, und in diesem Augenblick spannte sie sich an und ihre Beine nahmen seine Schultern in die Zange, dass es wehtat. Er hielt noch ein paar Sekunden durch, während er innerlich schwebte und mit einer Ruhe, die ihn beinahe zum Lachen brachte, den Mangel an Sauerstoff registrierte. Wer brauchte schließlich noch Luft, wenn er das hier haben konnte?


      Sie hob sich von ihm. Schmerzhaft strömte die Luft in einem langen, lauten unkontrollierbaren Krächzen in seine Lungenflügel, gefolgt von einem würgenden Husten. Sein Hals war rau. Noch ein Atemzug und noch einer. Hinter seinen Augenlidern kollidierten die Sterne. Sie zog die Beine unter seinen Schultern raus und löste sich von ihm. Der Druck auf dem Kissen ließ nach, und er hätte es sich vom Gesicht ziehen können, doch seine Arme gehorchten ihm nicht.


      Andy hatte vielleicht drei oder vier Atemzüge machen können, da schloss sich ihre Hand um seine Erektion.


      »Halt die Luft an«, sagte sie.


      Ich kann nicht, ich kann das nicht, dachte er, doch gleichzeitig wusste er, dass er es unbedingt wollte. Blind tastete er nach ihrer anderen Hand, zog sie zu seinem Mund und seiner Nase und drückte sie auf sein nasses Gesicht. Kaum hatte sie ihm einen Augenblick das Atmen verwehrt, waren die Sterne wieder da, die Panik erstarb, und das schwebende Gefühl kehrte zurück, und diesmal waren die Sterne heller und dichter, und er hatte das Gefühl, die Hand danach ausstrecken und sie berühren zu können. Sein Körper sang, alles in ihm brannte. Er bekam nicht einmal mehr mit, was sie machte.


      Die Sterne verblassten, und Dunkelheit rückte heran, schlich herbei wie Schlaf. Sie nahm die Hand von seinem Gesicht, und einen Augenblick lang geschah nichts. Er schwebte im unendlichen Raum. Dann schlug sie ihn fest ins Gesicht, und er schnappte keuchend nach Luft. Gleichzeitig stieg Panik auf, und er riss die Augen auf. Sie hatte mit allem aufgehört.


      »Bitte«, keuchte er.


      »Atme ein paarmal. Du musst erst wieder bei vollem Bewusstsein sein.«


      Als er wieder sprechen konnte, sagte er noch einmal: »Bitte.« Auch wenn er nicht einmal wusste, worum er bat.


      »Da es eindeutig dein erstes Mal ist, werde ich es gewähren.«


      Gewähren?


      »Es gibt Regeln. Verstehst du? Sag Ja, wenn du mich verstehst.«


      »Ja«, hustete er. Seine Glieder, sein ganzer Körper, alles war flüssig. Er konnte sich kaum rühren.


      »Du fasst mich nur an, wenn ich es dir sage. Du bittest um Erlaubnis, bevor du kommst. Da du nicht sprechen kannst, musst du jetzt von mir die Erlaubnis erhalten.«


      »Bitte, kann ich…?«


      »Bitte, darfst du was?«


      »Ich muss kommen… bitte.«


      »Ich schränke jetzt noch einmal deinen Atem ein. Vergiss nicht, dass du die Hand heben kannst. Zeig mir jetzt ein Mal mit der Hand, dass du einverstanden bist.«


      Er hob die Hand. Es war, als höbe er ein gewaltiges Gewicht vom Bett, seine Finger waren schwach gekrümmt.


      »Sehr gut. Dann schauen wir mal, was du so draufhast.«


      Diesmal wurde das Kissen auf seinem Gesicht mit einer Hand niedergedrückt. Ihr Griff war fest, sowohl auf dem Kissen als auch an seinem Schwanz. Es würde nicht lange dauern, und obwohl es schwierig war, konnte er durch den Stoff flache Atemzüge machen. Diesmal war die Panik größer und die Ekstase nicht ganz so gewaltig, bis zu dem Augenblick, da er kam. Es überrumpelte ihn schier. Er spürte den Orgasmus im ganzen Körper – ein Ruck, der ihn von der Matratze hob und durch Nerven, Muskeln und Sehnen zuckte wie ein elektrischer Schlag. Im Kopf drehte sich alles. Das Gefühl hielt länger an als jemals zuvor. Minuten, vielleicht sogar Stunden. Er schwebte. Der Druck auf seinem Gesicht ließ nicht nach.


      Und dann, nach dem Pochen in seinen Ohren, Stille.
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      08:10


      Beim Aufwachen hatte Lou Kopfschmerzen, noch bevor sie die Augen aufschlug. Bis auf das helle Licht vom Digitalwecker neben dem Bett war es dunkel, und als sie darauf schaute, fühlte es sich an, als hätte sie mitten in die Sonne geblickt.


      Unten meldete sich piepsend ihr Handy – eine SMS. Lou stöhnte. Es sollte verboten sein, an einem Sonntagmorgen so früh wach zu werden. Leider gehörte es zu den Risiken eines solchen Einsatzes, besonders in einem so frühen Stadium der Ermittlungen.


      Sie duschte im Dunkeln, denn sie wagte es nicht, das Licht einzuschalten, doch nach dem Duschen ging es ihrem Kopf ein wenig besser. Im orangefarbenen Licht der Straßenlaterne draußen fand sie eine Blisterverpackung Paracetamol, drückte zwei raus, steckte sie sich in den Mund und spülte sie mit Leitungswasser herunter.


      Unten in der Küche kam ihr das Licht unnatürlich hell vor, der Fliesenboden eiskalt unter ihren Füßen, die in Socken steckten. Im Wohnzimmer suchte sie nach ihrem Handy.


      Die Nachricht stammte von Ali Whitmore und war kurz nach sieben eingegangen. Hast du die Nachricht bzgl. Lorna gesehen? Könnte uns weiterbringen. Ruf an, wenn du kannst.


      Sie wählte. »Ali? Ich bin’s. Wer ist Lorna?«


      BERICHT


      
        
          
            	
              Betreff:

            

            	
              Lorna Paulette NEWMAN, geb. 18.02.1962, wohnhaft in: 11 Downsview Road, Winterham, Norwich

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              Sonntag, 4. November, 07.00 Uhr

            
          


          
            	
              Von:

            

            	
              DC 9952 Ron MITCHELL

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              Soko Nessel

            
          

        
      


      Anruf von Mrs Lorna NEWMAN. Mrs NEWMAN behauptet, sie und Barbara FLETCHER-NORMAN seien seit einigen Jahren eng miteinander befreundet gewesen. Zum letzten Mal am Telefon gesprochen hat sie mit Barbara am Abend des 31. Oktober gegen neun Uhr.


      Mrs NEWMAN behauptet, Barbara FLETCHER-NORMAN hatte eine Affäre mit ihrem Tennislehrer, einem Mr Liam O’TOOLE, und wollte ihren Mann wegen ihm verlassen. Doch es scheint, als wäre der Tennislehrer mit einem Teil von Barbaras Geld abgehauen, und deswegen war Mrs FLETCHER-NORMAN an diesem Abend ziemlich aufgebracht.


      Mrs NEWMAN behauptet, einige Briefe von Mrs FLETCHER-NORMAN in ihrem Besitz zu haben, von denen sie glaubt, dass sie Einblick in den Seelenzustand der Verstorbenen geben können.


      R. Mitchell
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      Flora schlug die Augen auf und überlegte einen Augenblick, wo sie war. Das letzte Mal, dass sie hier geschlafen hatte, war noch keine Woche her, doch es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. So viel war passiert, so viele Veränderungen; ihr war, als würde ihr das ganze Leben entgleiten.


      Polly war tot.


      Sie testete den Gedanken, ließ ihn im Kopf kreisen und merkte, dass dabei nicht mehr so viel Panik hochkam wie noch am Tag zuvor.


      Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es kurz vor neun war. Überrascht darüber, wie gut sie geschlafen hatte, erinnerte sie sich plötzlich an die sonderbaren Vorkommnisse der vergangenen Nacht. Im hellen Sonnenschein, der den Raum erfüllte, kam es ihr irreal vor, fast wie ein Traum. War er das wirklich gewesen? Es konnte doch jeder gewesen sein. Sie hatte oft Besuch, die Frau unten.


      Seit Flora vor zwei Jahren in diese Wohnung eingezogen war, hatte sie ihre Nachbarin ein paarmal gesehen, doch sie hatten nie mehr als ein höfliches »Hallo« gewechselt. Vom Schlafzimmerfenster aus hatte sie sie in dem kleinen Garten hinter dem Haus gesehen. Sie war viel älter als Flora, aber immer noch hübsch und fit, mit einer guten Figur. Flora hatte sich oft gefragt, ob sie irgendwo in einem Fitnessstudio trainierte.


      Sie zog eine Trainingshose und ein Kapuzensweatshirt an, tappte in die Küche und setzte Teewasser auf. Und dann griff sie zum Telefon.


      Es war nur der Anrufbeantworter – wahrscheinlich zu früh, als dass Taryn oder Chris am Sonntag schon wach waren. »Tabs, ich bin’s. Ruf mich doch zurück, wenn du kannst. Ich habe gestern Abend etwas Seltsames beobachtet… kann’s immer noch nicht recht glauben. Wenn das okay ist, komme ich heute Nachmittag mein Auto holen. Oh, und danke noch mal für alles. Bis nachher.«
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      Nach Wochen voller kalter grauer Tage, Wind und Regen, die noch die letzten zögerlichen Blätter von den Bäumen fegten, wartete der Sonntag endlich mit hellem, kaltem Sonnenschein auf. Das Licht fiel durch die Rollos, über die weiße Daunendecke bis zu den geschlossenen Augen und dem schlafknittrigen Gesicht von Andy Hamilton. Es störte ihn, doch statt gleich die Augen zu öffnen, drehte er erst den Kopf weg und ließ den Blick dann übers Bett wandern, um zu sehen, ob es leer war. Nachdem er festgestellt hatte, dass er allein war, zog er das zweite Kissen über seinen pochenden Kopf und versank wieder in der Dunkelheit.


      O Gott. Was war das denn gewesen? So einen Sex hatte er im Leben noch nicht gehabt, so einen Kick hatte er noch nie erlebt. Er war natürlich zu betrunken gewesen, um sich zu weigern, oder zu berauscht, um zu begreifen, dass es nicht besonders klug war, sich mit einer Frau, die er eben erst kennengelernt hatte, auf solche Spielchen einzulassen. Und doch… wenn er es nicht getan hätte, wenn er ihr nicht erlaubt hätte, ihn so zu kontrollieren, hätte er nie erlebt, wie es war. Er war doppelt so groß wie sie und wahrscheinlich auch doppelt so schwer, und wenn er gewollt hätte, hätte er sie leicht… Und doch… und doch hatte sie ihn von A bis Z im Griff gehabt. Und in dem entscheidenden Augenblick, als er fast glaubte zu fliegen, da hätte er sich weder rühren noch sprechen noch um Hilfe bitten können, und wenn es um sein Leben gegangen wäre.


      Du musst mir vertrauen, hatte sie gesagt. Er hatte nicht verstanden, was sie damit meinte, und unter dem Einfluss des ganzen Biers hatte er es lustig gefunden. Dachte, er würde doch noch eine gute Nummer und ein warmes Bett zum Schlafen kriegen. Sie hatte ihm sogar erklärt, was sie vorhatte, aber das Dröhnen in seinen Ohren hatte wohl die Alarmglocken übertönt, die eigentlich hätten läuten müssen. Der Betrunkene, der auf einen Nervenkitzel aus war, der Andy, der Geschmack an Experimenten fand, besonders wenn es um eine Frau ging, hatte einfach mitgemacht.


      Er war wohl ohnmächtig geworden. Das wusste er, weil sie ihn rausgeholt hatte. Er hatte gehört, wie sie mit ihm sprach, Sachen sagte wie: »Mach die Augen auf. Andy, sieh mich an…« Und das Witzigste war, dass er dachte, er wäre im Krankenhaus. Dieser Tonfall wies sie noch mehr als Krankenschwester aus als ihre Dienstkleidung. Er hatte die Augen aufgeschlagen, und im Zimmer war es immer noch dunkel gewesen, doch er konnte erkennen, dass sie sich über ihn beugte. Sie wirkte nicht besonders besorgt.


      Das war schließlich auch nicht nötig – immerhin war sie Krankenschwester. Sie wusste, dass es ihm gut ging. Natürlich konnte er ihr vertrauen, er war in sicheren Händen, oder?


      In halb wachem Zustand hörte er etwas. Als er sich reckte, spürte er seinen schmerzenden Rücken. Er schlug die Augen auf und sein Blick fiel auf ihre geschmeidigen braunen Beine. Sie kam ins Zimmer und stellte ihm einen dampfenden Kaffeebecher auf den Nachttisch. Er hob den Kopf, ließ den Blick an ihrem Körper hinaufwandern, betrachtete die gebügelte Schwesterntracht, ihr blondes, glänzendes Haar, ihr Make-up.


      Er streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie kam nicht näher. Sie setzte sich auf den Stuhl in der Ecke, schlug elegant ein Bein über und sah ihn an. »Wie geht es dir?«


      Er dachte sorgfältig über seine Antwort nach. »Müde«, sagte er.


      Sie lächelte. »Das war zu erwarten.«


      Er wusste nicht, was er sagen sollte, was nicht idiotisch klang. Am Ende meinte er nur: »So etwas habe ich noch nie gemacht.«


      »Ja, das habe ich gemerkt. Aber es hat dir gefallen.«


      Diesmal antwortete er sofort. »Ja, allerdings.«


      Jetzt war ihr Lächeln nicht mehr wohlwollend, sondern einen Hauch lüstern. »Dabei war das noch ziemlich zahm. Es gibt jede Menge neue Erfahrungen auszuprobieren, wenn du Lust hast.«


      Andy grinste sie an. »Bringst du es mir bei?«


      Da hörte Suzanne – denn so hieß sie – auf zu lächeln. »Du stehst besser auf. Sonst kommst du noch zu spät, Inspector.«
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      Die Einsatzbesprechung war die am schlechtesten besuchte seit Beginn der Ermittlungen. Doch das war nicht überraschend, denn viele Einsatzkräfte, die vorübergehend an den Ermittlungen mitwirkten, hielten sich an reguläre Bürozeiten und überließen das Wochenende der Kernmannschaft. Wenn sich etwas ergab, was zusätzliche Kräfte erforderte, konnte Lou um mehr Leute bitten.


      Es kam ihr vor, als verlangsamte sich das Ganze, was Pollys Ermordung betraf. Praktisch alle, die auch nur die entfernteste Verbindung zu dem Fall hatten, waren mindestens einmal vernommen worden; den vielversprechendsten Spuren waren sie bereits gefolgt, die entsprechenden Berichte bewegten sich jetzt durch die Soko-Zentrale wie ein stetig fließender Strom.


      Kein Jason heute. Es würde ein langer Tag werden, selbst wenn sie ihn nicht ausschließlich hier auf dem Revier verbrachte. Das Gute war wohl, dass sie sich ohne ihn um einiges besser konzentrieren konnte.


      Insgesamt waren sie zu siebt im Raum. Lou, ziemlich weit vorn, die Beine übergeschlagen, Block und Stift gezückt, Les Finnegan und Ron Mitchell, Sam, obwohl Lou sich ziemlich sicher war, dass sie heute eigentlich freihatte. Barry Holloway war ebenfalls da – wann hatte der eigentlich mal frei? Lou notierte sich rasch ein Stichwort, um sich daran zu erinnern, es zu überprüfen. Paul Harper, der Kollege vom Erkennungsdienst, war da, und schließlich betrat, wenn auch spät, Andy Hamilton den Raum und setzte sich hinten hin.


      Seine Haare waren noch feucht, als wäre er gerade aus der Dusche gestolpert, und aus den Augenwinkeln fiel Lou auf, dass er noch etwas verwirrter aussah als sonst, doch sie konzentrierte sich ganz auf Barry.


      »Die Fletcher-Normans stehen nach wie vor im Zentrum unserer Ermittlungen«, sagte er. »Die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchung zeigen, dass Barbara Fletcher-Norman am Tatort war. Wir wissen, dass sie im September einen Selbstmordversuch unternommen hat, und die Einsicht in ihre Krankenakte hat ergeben, dass sie noch unter Medikamenten stand. Wir haben jetzt weitere Ermittlungsberichte, dass Barbara angeblich eine Beziehung mit ihrem Tennislehrer hatte. Diese Beziehung endete, wie es aussieht, an dem Tag, an dem Polly ermordet wurde. Sobald die Zeugin ausführlich vernommen wurde, wissen wir vermutlich mehr darüber, doch es deutet alles darauf hin, dass Barbara am Abend des einunddreißigsten äußerst aufgebracht war und reichlich getrunken hat.«


      Hier und da erhob sich Gemurmel. Lou schaute zu Hamilton. Er hatte den Kopf gesenkt und machte sich Notizen. Sie seufzte und wünschte sich nicht zum ersten Mal, Rob Jeffersons Rücken hätte ihn nicht ausgerechnet jetzt im Stich gelassen.


      Lou begegnete Barrys Blick und unterbrach das Gemurmel. »Ron und Sam fahren heute nach Norfolk, um Mrs Newman zu vernehmen. Wir müssen die Briefe, die Barbara an Lorna geschickt hat, für den Coroner sicherstellen.«


      Barry nickte.


      »Paul«, sagte Lou, »können Sie uns bezüglich der kriminaltechnischen Ergebnisse auf den aktuellen Stand bringen?«


      Paul Harper räusperte sich. »Wir arbeiten inzwischen an drei Tatorten.« Er zeigte auf Jasons Karte an der Weißwandtafel. »Yonder Cottage, Hayselden Barn und der Steinbruch. Heute machen wir im Steinbruch weiter und versuchen nachzuweisen, ob die Kugelstoßkugel, die gestern dort gefunden wurde, vom Rand des Steinbruchs geworfen wurde, bevor der Wagen hinunterstürzte, oder ob sie beim Sturz aus dem Auto gekullert ist.«


      Les Finnegan hob eine Hand.


      Paul nickte ihm zu.


      »Ist schon zweifelsfrei erwiesen, dass diese Kugel das Tatwerkzeug ist?«


      »Nein, aber im Augenblick sieht alles danach aus. Sonst noch Fragen, bevor wir fortfahren?«


      Schweigen. Ein leichter Geruch nach abgestandenem Bier zog durch den Raum, und Lou hoffte, dass er nicht von dem schwerfälligen Mann aus der letzten Reihe kam.


      »Okay«, fuhr Paul fort. »Das war’s zum Steinbruch. In Yonder Cottage sind wir vorerst fertig, da warten wir auf die Ergebnisse der Blutuntersuchungen und einiger anderer Sachen. An Hayselden Barn arbeiten wir noch.«


      »Schon irgendwelche Ergebnisse?«


      »Kleinigkeiten. Gestern hat Brian seiner Tochter den Schlüssel gegeben und sie gebeten, von seinem Handy jemanden anzurufen. Also gab es ein paar unerwartete Komplikationen. Es ist uns gelungen, aus der Küchenspüle Blutpartikel zu entnehmen… vermutlich von Polly. Die Ergebnisse müssten heute kommen.«


      »Vielen Dank, Paul. Sagen Sie uns Bescheid, wenn Sie mehr haben?«


      Paul Harper nickte. Er wirkte erleichtert, dass er fertig war.


      »Sam hat gestern mit Mrs Lewis gesprochen«, fuhr Lou fort. »Können Sie uns kurz berichten, Sam? Ich glaube, einige hier haben es nicht mitbekommen.«


      »Ihr Vater, also Brian, hat ihr gesagt, zwischen Polly und ihm sei es aus, weil sie ihn mit einer anderen Frau bekannt gemacht hat. Brian hat Taryn gebeten, diese Frau von seinem Handy aus anzurufen und ihr Bescheid zu sagen, wo er ist. Mrs Lewis hat uns das Handy übergeben, der Download ist in Arbeit. Wird sicher heute im Laufe des Tages fertig. Aber wir warten noch auf die Rechnungen und die Ortungsdaten. Der Service-Provider hat immer noch Computerprobleme, sodass wir immer noch nicht wissen, auf wen die Nummer angemeldet ist, die Polly in der Nacht, als sie starb, gewählt hat.«


      Lou lächelte Barry noch einmal an. »Fast geschafft. Fehlen nur noch ein paar Ermittlungsziele. Wir müssen unbedingt mehr über das erfahren, was am letzten Tag im Lemon Tree los war. Vielleicht gibt es dazu noch Zeugenaussagen.«


      Barry Holloway nickte zustimmend und fügte hinzu: »Über das Auto, das gesehen wurde – von dem Anrufer, der sich bei Crimestoppers gemeldet hat –, war nichts weiter herauszubekommen. Wir haben noch einmal einen Aufruf gestartet, der Anrufer möge sich melden, bis jetzt ohne Ergebnis.«


      »Schade«, sagte Lou.


      »Wenn wir mit der Theorie arbeiten, dass Barbara Fletcher-Norman Polly getötet hat, brauchen wir mehr Informationen über diesen letzten Abend. Hat sie zu Hause getrunken? Hat sonst noch jemand mit ihr telefoniert? Das wenigstens müsste die Telefonrechnung des Festnetzanschlusses ergeben. Und wir müssen den Mann ausfindig machen, mit dem sie angeblich etwas hatte, Liam O’Toole, und sehen, ob er die Geschichte, die Mrs Newman uns erzählt hat, bestätigen kann. Das wär’s so weit für heute. Ich bin sehr gespannt auf die Ergebnisse der wichtigen Vernehmungen von heute.«


      »Danke, Barry. Gut. Heute müssen wir uns ranhalten, Leute«, sagte sie, stand auf und strich ihren Rock glatt. »Ron und Sam, Sie fahren zu Mrs Newman. Schauen Sie, dass Sie so schnell wie möglich zurück sind, und rufen Sie uns an, falls es irgendetwas gibt, was wir gleich erledigen können. Les, jemand muss sich die Bänder der Überwachungskameras ansehen. Dann müssen Sie heute nicht raus in die Kälte, was? Für Montag ist die nächste Pressekonferenz angesetzt, es sei denn, übers Wochenende ergibt sich irgendetwas Welterschütterndes. Möchte jemand noch etwas sagen?«


      Stille im Raum, und dann Stühleknarren und -scharren, als alle aufbrachen, um sich an die Arbeit zu machen. Barry wischte die Weißwandtafel sauber.


      Hamilton räusperte sich. »Haben Sie etwas Spezielles für mich?«


      Lou sah ihn an, ging im Geiste die Liste dringender Aufgaben durch und überlegte, welche sie jemandem anvertrauen konnte, der aussah, als hätte er einen besonders fröhlichen Abend in der Stadt gehabt.


      »Sie können herausfinden, was aus Brians Computer geworden ist. Wie wäre es damit?«


      »Es ist Sonntag«, sagte er.


      »Und?«


      Er antwortete nicht, sondern sah ihr nur in die Augen. Und schon sind wir wieder auf wankendem Grund, dachte Lou. »Ich weiß, dass das nicht sehr lange dauert. Vielleicht können Sie noch ein bisschen mehr über Liam O’Toole in Erfahrung bringen. Einverstanden?«


      »Ja, selbstverständlich.«


      »Gut, dann an die Arbeit. Ron, Sam, kann ich Sie beide bitte kurz sprechen? In meinem Büro? Vielen Dank, Ihnen allen.«


      Der Raum leerte sich schneller, als Wasser durch den Abfluss gurgelte.


      NACHRICHT
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              Bittet um Rückruf. Ihm ist noch etwas eingefallen.
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      Lou nahm die Nachricht von ihrem überfüllten Schreibtisch, als sie in ihr Büro trat, und schob sie in die Tasche. Ron Mitchell wartete, schon im Mantel, an der Tür auf Sam. Sam fuhr ihren Computer herunter. Die beiden machten einen alles andere als glücklichen Eindruck.


      »Ich weiß gar nicht, warum Sie beide so mürrische Gesichter machen«, sagte sie. »Die Sonne scheint, es ist ein schöner Tag. Genau richtig für einen kleinen Ausflug.«


      »Einen hübschen langen Ausflug«, sagte Ron schwermütig.


      »Wer weiß«, versetzte Lou, »vielleicht kommt ja etwas Entscheidendes dabei heraus. Sie beide könnten die Helden des Tages werden.«


      »Ja, Chef«, sagte Sam. »Das wird toll.«


      »Und Sie könnten früh fertig sein und dann können Sie ein wenig entspannen. Okay?« Lou betrachtete die beiden einen Augenblick, denn sie wusste, dass es nicht unbedingt der klügste Einsatz der Mittel war, DS Hollands zur Vernehmung zu schicken. Doch Sam hatte ein Händchen für Zeugen und Verdächtige. Sie hörte zu, reagierte intuitiv und griff Dinge auf, die andere überhörten. Wenn sie nicht selbst nach Norfolk fahren und Lorna Newman vernehmen konnte, dann war Sam die beste Lösung. »Haben Sie ein Auto?«


      »Ja, wir haben einen Volvo reserviert.«


      »Okay. Rufen Sie an?«


      »Ja, Chef«, sagte Sam, und sie verschwanden.


      Als sie fort waren, betrachtete Lou noch einmal die Nachricht, wählte die Nummer des Briarstone General Hospital und ließ sich mit der Stuart Ward verbinden.

    

  


  
    
      10:15


      Flora überlegte, ob sie ins Atelier fahren sollte. Das Sonnenlicht hatte in ihr den Wunsch geweckt, sich die Leinwand von Polly anzusehen, selbst wenn sie sich nicht in der Lage sah, das Bild zu vollenden. Sie zog gerade ihre Lederjacke an, als es an der Tür klopfte.


      Sie befürchtete, es wäre Hamilton, und erstarrte am oberen Ende der Treppe.


      Ein paar Augenblicke später klopfte es noch einmal und eine herrische Stimme drang durch den Briefschlitz. »Flora? Lass mich rein, um Himmels willen.« Ihre Mutter.


      »Mum.« Flora ging hinunter und öffnete die Tür.


      »Wo ist dein Auto?«


      »Das steht noch bei Taryn.«


      Felicity war ziemlich durcheinander, das sah Taryn auf den ersten Blick: Sie trug Bluejeans, pinkfarbene Turnschuhe, darüber ihre Wachsjacke und dazu eine lächerlich große weiße Designer-Handtasche. Normalerweise achtete ihre Mutter sehr auf ihr Äußeres, wenn sie das Haus verließ.


      »Willst du mich nicht reinlassen?«


      »Tut mir leid«, sagte Flora und trat zur Seite. Ihre Mutter marschierte die Treppe hinauf. »Ich wollte gerade weg.«


      Ohne etwas auf ihre Worte zu geben, nahm Felicity nervös auf einem Küchenstuhl Platz.


      »Geht es dir gut, Mum?«, fragte Flora und legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter. Kurz ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass ihre Mutter gekommen war, um sie wegen ihrer sexuellen Orientierung zur Rede zu stellen, eine Szene, die sie sich oft ausgemalt hatte und die sie seit Langem fürchtete.


      Felicity schob sich die Wachsjacke von den Schultern und Flora ging damit in den Flur, um sie in den Schrank zu hängen. »Es geht um deinen Vater«, sagte sie. »Ich mache mir Sorgen um ihn.«


      »Sorgen?«, fragte Flora, als sie zurück ins Zimmer kam. »Warum?«


      »Diese Sache mit Polly. Er ist anders… seither. Ach, ich weiß nicht. Ich verstehe es einfach nicht. Weißt du, dass die Polizei gestern da war? Die haben die ganze Farm auf den Kopf gestellt. Sie hatten einen Durchsuchungsbeschluss. Der Himmel weiß, was sie gesucht haben.«


      »Vermutlich Beweise«, sagte Flora.


      »Ach, nicht so flapsig, Flora! Daddy war außer sich.«


      Das bezweifelte Flora. Er war vermutlich in einer zen-ähnlichen Ruhe versunken, die sie persönlich noch beängstigender fand als seinen Zorn. »Haben sie was gefunden?«


      »Ich glaube nicht. Daddy meint, sie haben herumgefischt, was immer das heißen soll.«


      Flora war sich nicht sicher, ob ein Mensch so naiv sein konnte oder ob Felicity schon so lange die Naive gab, dass es ihr in Fleisch und Blut übergegangen war.


      »Er stand Polly immer sehr nah, auch schon, als sie noch jünger war«, sagte Felicity leise. »Ich hab mich gefragt…«


      »Was?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du wirst mich für dumm halten.«


      »Red schon, Mum. Was hast du dich gefragt?«


      In Felicitys braunen Augen stiegen Tränen auf und rollten ihr über die Wangen. »Ich habe mich gefragt, ob Polly… ob Nigel vielleicht vor Jahren eine Affäre mit Cass hatte.«


      »Mit Pollys Mutter?« Im ersten Augenblick begriff Flora nicht, worauf ihre Mutter hinauswollte, dann wurde sie innerlich von kalter Angst gepackt.


      Schweigen. Felicity zog ein Taschentuch aus der Tasche ihrer Jeans und fuhr sich unter den Augen entlang.


      »Du… du meinst, Polly könnte Dads…« Floras Stimme verlor sich. Sie brachte es nicht über die Lippen.


      »Ach, das ist nur dummes Gerede. Er würde mich nie betrügen. Aber ich verstehe nicht, warum er plötzlich so verändert ist, und da bin ich ins Grübeln gekommen… Du weißt doch, wie das ist. Wenn ich ehrlich bin, ist mir der Gedanke auch früher schon gekommen. Wir haben Cass und Polly oft gesehen – da warst du noch klein –, und Polly hat dich an den Haaren gezogen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte. Daddy schien sich immer zu freuen, sie zu sehen. Ich fand das seltsam, denn normalerweise ist er kein großer Fan von Besuch, du kennst ihn ja.«


      »Mum«, sagte Flora, die ihre Stimme kaum unter Kontrolle hatte.


      »Natürlich habe ich mich immer gefragt, von wem sie Haar- und Hautfarbe hat. Cass hatte so dunkle Haare, und dagegen Polly mit ihrem blonden Haar und ihren hübschen blauen Augen…«


      »Mum!«


      »Cass hatte immer irgendeinen Kerl im Schlepptau, und von einer Woche zur nächsten einen anderen. Vermutlich hatte Polly das von ihr… du hast sicher gehört, dass sie eine Affäre mit Brian Fletcher-Norman hatte, oder? Julia hat es mir erzählt. Ist das die Möglichkeit!, frage ich mich. Er ist doppelt so alt wie sie. Vielleicht hatte er deswegen den Herzinfarkt. Man weiß nie…«


      »Mum!«


      »Ja?« Felicity unterbrach sich.


      »Da ist bestimmt nichts dran«, sagte Flora mit mehr Überzeugung, als sie wirklich empfand. »Ich bin mir sicher, Dad würde… ich meine, er hätte es dir doch sicher gesagt, oder?«


      Felicity war in der letzten Woche sichtlich gealtert, die Falten in ihrem Gesicht zeichneten sich deutlicher ab und ihr Haaransatz war grauer, als hätte die entsetzliche Entdeckung von Pollys Leiche Farbe und Leben aus ihr gesogen. »Ich weiß nicht, Flora. Ich denke schon seit Tagen darüber nach.«


      »Und Cass hat nie was über Pollys Vater gesagt?«


      »Kein Wort. Also, sie hat mich glauben lassen, sie hätte sich an eine Samenbank gewandt. Sie sagte, es würde Zeit, dass sie ein Kind bekommt, und plötzlich tauchte sie an einem Wochenende auf und verkündete, sie sei schwanger.«


      »War Dad da?«


      Felicity runzelte die Stirn. »Nein, er war beruflich auf Reisen, und Cass und ich haben ein Mädelswochenende gemacht, haben uns ganz schön betrunken. Also, ich jedenfalls. Cass hat sich ein bisschen zurückgehalten.«


      »Aber Dad wüsste es doch. Oder? Wenn… wenn er…? Pollys Mum hätte es ihm doch sicher gesagt, oder?«


      »Ich weiß nicht, Schatz. Cass konnte komisch sein. In der einen Minute war sie deine beste Freundin, und dann verschwand sie und du hörtest monatelang nichts von ihr. Ich wusste nie, was sie gerade so trieb. Und sie liebte ihre Geheimnisse.«


      Flora atmete tief durch, legte ihre Hand auf Felicitys und drückte sie. »Mum, das bildest du dir sicher nur ein. So etwas könnte Dad nie im Leben für sich behalten. Hast du ihn mal danach gefragt?«


      »Natürlich nicht. Red keinen Unsinn! Wie kommst du auf die Idee, ich könnte so ein Thema anschneiden? ›Ach, übrigens, Schatz, besteht die Chance, dass die Tote im Cottage womöglich die Frucht deiner Liebe ist?‹ Aber wenn es das nicht ist, was dann?«, jammerte Felicity kläglich.


      »Was ist was? Was meinst du?«


      »Wenn es nichts mit Polly zu tun hat, warum ist er dann so komisch?« Felicity sah ihre Tochter an und reckte, in Erwartung einer Antwort, das Kinn vor.


      Einen Augenblick verlor Flora sich ganz in ihren Gedanken: Wie konnte es eigentlich sein, dass ihre Mutter im Laufe ihres Lebens immer wieder mal ganz beiläufig eine Bemerkung fallen ließ, die sie völlig am Boden zerstörte – ob es um ihre Schulnoten ging oder dass von ihr erwartet wurde, auf der Farm zu bleiben und zu arbeiten, statt ihre Zeit mit Kunst zu vertrödeln, oder dass eine von Felicitys Freundinnen gemeint habe, Flora könne ja im Leben nicht vorankommen, wenn sie sich wie eine Landstreicherin kleide und sich nicht die Haare kämme?


      Flora zuckte die Achseln. »Vielleicht macht er sich bloß Sorgen ums Geschäft oder dass die Polizei ihm zu viele Fragen über Pollys Tod stellt.«


      Felicitys Blick wurde plötzlich eindringlicher. »Du meinst, sie verdächtigen ihn, sie auf dem Gewissen zu haben?«


      »Vielleicht. Du weißt doch, dass die Polizei Dad liebt.«


      Felicity schüttelte ungeduldig den Kopf. »Warum waren sie dann noch nicht da, um ihn zu vernehmen? Er könnte genauso schuldig sein wie wir Übrigen. Ich meine, die Gelegenheit hatte er schließlich.«


      »Ich dachte, er wäre in der Stadt gewesen. Hätte sich mit seinen Freunden getroffen?«


      Felicity schüttelte den Kopf. »Das war vorher. Gegen acht ist er nach Hause gekommen, dabei hatte er gesagt, ich bräuchte ihm kein Abendessen zu richten, und dann war er sauer, weil ich nicht auf ihn gewartet hatte. Hat gesagt, ich hätte den Tag verwechselt. Wir haben uns darüber gestritten, dabei hatte ich es extra in den Kalender eingetragen. Kommt mir jetzt dumm vor.«


      Sie richtete den Blick auf den Tisch und fuhr mit dem Daumennagel durch eine Furche in der Maserung der Eichenplatte. »Ich weiß genau, dass es der Tag war. Ich hatte Polly Bescheid gesagt, weil sie versprochen hatte, für mich in Briarstone einzukaufen. Ich sagte Daddy, er solle rübergehen und mit ihr reden, und das hat er gemacht. Er ging zum Cottage. Es regnete, und er war ungefähr eine Stunde weg. Ich wollte schon runtergehen und schauen, wo zum Teufel er bliebe, da kam er zurück und sagte, Polly hätte ihm einen Käsetoast gemacht.«


      Sie stieß einen leisen Laut aus, halb Lachen, halb Schluchzen.


      Floras Herz schlug schneller. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatte er ihr erzählt, er wäre an dem Abend unterwegs gewesen? Er hatte auch nicht erwähnt, dass er im Cottage gewesen war. Er hatte nichts davon gesagt, dass er Polly an dem Abend gesehen hatte. Warum hatte er sie angelogen? Hatte er etwas zu verbergen?


      Flora legte die Hand auf die ihrer Mutter. »Mum, ich muss jetzt wirklich los. Können wir ein andermal darüber reden?«


      »Wie? Oh, selbstverständlich, Schatz. Tut mir leid, dass ich dich aufgehalten habe. Ich brauchte nur… jemanden zum Reden. Danke, dass du so verständnisvoll warst.«


      »Schon gut, Mum.« Flora holte ihrer Mutter die Wachsjacke und bugsierte sie behutsam zur Treppe.


      »Flora, Liebes, kommst du heute Abend zum Essen rüber? Komm und sieh dir an, ob du Daddy auch so verändert findest. Ja?«


      »Ich versuch’s«, sagte Flora.


      An der Haustür verabschiedete Flora sich hastig und schlug ihrer Mutter beinahe die Tür ins Gesicht, denn sie wollte auf keinen Fall Andy Hamilton über den Weg laufen, falls er noch in der Wohnung unten war.
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      Als Lou zum Krankenhaus kam, war es kurz vor Mittag. Vernehmungen gehörten eigentlich nicht zu ihrem Aufgabenbereich, doch alle waren unterwegs, und abgesehen davon hatte sie nichts dagegen, sich Brian einmal persönlich anzusehen.


      Während sie den Wagen parkte, ging auf ihrem Diensthandy eine SMS von Jason ein.


      Hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dir auf dem Diensthandy simse. Das hier ist meine Privatnummer, falls du heute was brauchst. Hab Zeit. Jason


      Es kam ihr vor, als wäre irgendwo darin eine geheime Botschaft versteckt. Sie überlegte, sofort zurückzuschreiben, doch sie hatte Dringenderes zu tun.


      Im Krankenhaus gaben sich die Besucher die Klinke in die Hand – am Kiosk drängten sich Menschen, die Energydrinks kauften, Zeitungen und Zeitschriften. Die Paracetamol, die sie genommen hatte, entfalteten endlich ihre volle Wirkung, obwohl der Kopfschmerz noch irgendwo im Hintergrund lauerte wie ein böswilliges Geschöpf, das nur auf einen Grund harrte, wieder das Regime zu übernehmen.


      PC Yvonne Sanders, in Jeans und Fleecejacke, wartete in der Nähe des Empfangstresens auf sie. »Madam«, sagte sie, »tut mir leid, dass ich in Alltagskleidung komme, aber ich hatte nicht erwartet…«


      »Kein Problem«, sagte Lou. »Ich bin nur froh, dass ich Sie erwischt habe. Haben Sie Ihr Notizbuch griffbereit?«


      Yvonne klopfte auf ihre Tasche. Ihr Notizbuch war das, was Lou vor allem brauchte. Wenn sie mit Brian redete, wollte sie alles, was er sagte, sorgfältig notiert wissen.


      »Sie waren dabei, als er den Herzinfarkt hatte, nicht wahr?«, fragte Lou, als sie sich durch die Menschenmenge schoben und den Flur runter zur Stuart Ward gingen.


      »Ja, Madam.«


      »Haben Sie Herz-Lungen-Wiederbelebung gemacht?«


      »Ja… also, wir beide. Ian hat einen Großteil übernommen.«


      »Gute Arbeit«, sagte Lou. Da sie knapp an Personal war, war Lou die Akten durchgegangen und hatte nach jemandem gesucht, der wenigstens am Rande schon mit dem Fall zu tun gehabt hatte und am Wochenende Bereitschaftsdienst hatte… und war auf Yvonne Sanders gestoßen. Lou hoffte, sie konnte schnell schreiben.


      »Ähm… soll ich außer mitschreiben sonst noch etwas machen?«


      »Ich weiß, dass es nicht ganz den Vorschriften entspricht, mit einer DCI zusammen eine Vernehmung durchzuführen«, sagte Lou. »Aber ich würde gern mit ihm sprechen, solange es auf der Station ruhig ist. Ich übernehme das Reden, Sie machen Notizen und tippen mir auf dem Revier dann eine Aussage, okay?«


      »Selbstverständlich.«


      Das diente der Vorbereitung der Beweise für den Coroner. Wenn sie in dem Tempo weitermachte, musste sie bis Mitternacht arbeiten, um alles parat zu haben. Leise murmelte sie ein inbrünstiges Gebet, dass dieser Ausflug keine Zeitvergeudung war.


      Sie fanden Brian Fletcher-Norman schließlich im Aufenthaltsraum, wo er in einem Lehnstuhl vor dem Fernseher saß. Er trug einen eleganten burgunderroten Schlafanzug, darüber einen grünen Frotteebademantel und passende Pantoffel. An der Tür zum Aufenthaltsraum klebte ein Zettel: RESERVIERT FÜR PATIENTENBESUCH.


      »Hallo. Brian, nicht wahr?«, sagte Lou und reichte ihm die Hand.


      »Ja.«


      »Ich bin DCI Louisa Smith. Heute müssen Sie leider mit mir vorliebnehmen.«


      »Ist mir ein Vergnügen.«


      »Sie erinnern sich vielleicht an meine Kollegin, PC Yvonne Sanders?«


      Brian schüttelte Yvonne die Hand, schien sie aber nicht wiederzuerkennen.


      »PC Sanders war dabei, als Sie Herzprobleme bekamen. Ich glaube, sie hat Ihnen das Leben gerettet, Brian.«


      »Ah«, meinte er. »Vielen Dank, meine Liebe.«


      Lou meinte zu erkennen, was ihn so attraktiv machte. Er war ihr viel zu alt, doch er hatte eine tiefe, wohltönende Stimme und auch in Schlafanzug und Morgenmantel eine gute Ausstrahlung, dunkle Augen in einem gebräunten, überraschend faltenlosen Gesicht und dichtes silbergraues Haar. Er sah von Kopf bis Zeh aus wie ein erfolgreicher Geschäftsmann.


      Sie setzte sich auf einen Sessel und zog einen niedrigen Couchtisch näher und gewährte ihm dabei einen Blick aus der Nähe auf ihre Brüste unter dem schwarzen Kaschmirpullover. »Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, wenn Yvonne Notizen macht, oder, Brian? Wir können den Arzt bitten, nach Ihnen zu sehen, wenn wir fertig sind, und wir können die Aussage für Sie tippen. Okay?«


      »Sicher, meine Liebe. Ich brauche doch keinen Anwalt oder so?«


      Lou verzog das Gesicht. »Himmel, nein. Es sei denn, Sie möchten ein Geständnis ablegen?« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln und zwinkerte und sah förmlich, wie er sich entspannte.


      Mit der Fernbedienung schaltete er den Fernseher aus.


      Lou schaute hinüber zu PC Sanders, um sicherzugehen, dass sie Notizbuch und Stift gezückt hatte. Yvonne lächelte sie an; sie war bereit.


      »Also, als wir heute Morgen telefoniert haben, haben Sie erwähnt, dass Ihnen bezüglich des Abends, an dem Ihre Frau starb, noch etwas eingefallen ist. Würde es Ihnen etwas ausmachen, im Einzelnen mit mir durchzugehen, woran Sie sich erinnern?«


      Brian verharrte einen Augenblick. »Wo soll ich anfangen?«


      Lou schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Vielleicht da, wo Sie von der Arbeit nach Hause gekommen sind? War Barbara zu dem Zeitpunkt zu Hause?«


      Brian nickte. »Ja, sie war oben. Zuerst habe ich gar nicht mitbekommen, dass sie daheim war. Sie hat wohl Fernsehen geschaut, denn als ich rief, hat sie nicht reagiert.«


      »Wann sind Sie nach Hause gekommen?«


      Er wandte den Blick ab und antwortete vage: »Gegen acht, vielleicht auch neun. Jedenfalls bin ich erst nach sieben in der Stadt los.«


      Er sah aus, als konzentrierte er sich, um die Erinnerungen zurückzurufen. Ein schlauer alter Hund, dachte Lou. Es war klar, dass er sich die ganze Zeit daran erinnert hatte. Hatte er seine Geschichte geändert, weil sie Kontakt mit Lorna Newman aufgenommen hatten? Hatte sie sich bei Brian im Krankenhaus gemeldet?


      »Ich habe mir einen Drink eingeschenkt und mich hingesetzt, um Zeitung zu lesen. Eine ganze Weile später ist Barbara runtergekommen. Das muss so gegen elf, zwölf gewesen sein, und wir haben uns gestritten.«


      »Worum ging es bei diesem Streit?«


      Brian seufzte schwer. »Dasselbe wie immer. Ich bin spät von der Arbeit nach Hause gekommen, und sie hat mir vorgeworfen, ich hätte eine Affäre. Sie sagte, ich würde nach Parfüm riechen; ich sagte, sie stinke nach Gin. Es wurde recht hitzig. Sie stürmte die Treppe rauf, und ich hörte, dass sie telefonierte – keine Ahnung, mit wem.«


      »Und warum waren Sie so spät zu Hause?«


      Brian wirkte ein wenig verärgert über die Unterbrechung. »Kann mich nicht erinnern«, meinte er vage. »Arbeit, nichts Ungewöhnliches.«


      »Soweit ich weiß, sind Sie im Vorruhestand, ist es da trotzdem nötig, so lange zu arbeiten? Kommt mir nicht fair vor.«


      Brian zuckte die Achseln. »Fair hin oder her, die Arbeit muss gemacht werden. Und um ehrlich zu sein, es war nicht immer lustig, zu Barbara nach Hause zu kommen. Meistens war es ziemlich trübselig.«


      Lou dachte an Barbaras Depressionen und an ihren Selbstmordversuch und hatte richtig Mitleid mit ihr. »Tut mir leid, ich habe Sie unterbrochen. Barbara war also oben.«


      »Ja. Ich habe meinen Drink ausgetrunken und bin in die Küche, um das Glas abzuspülen. Ich habe nach dem Gin gesehen – die Flaschen stehen in einem Schrank in der Küche– und habe festgestellt, dass sie fast leer war. Das war kein gutes Zeichen.«


      »Hat sie jeden Tag getrunken?«


      Er schüttelte den Kopf. »Manchmal ging es wochenlang ohne. Das waren sehr schöne Zeiten, ehrlich. Ich glaube, sie gingen mit den Phasen einher, wenn sie nicht so stark unter ihren Depressionen litt – nur leicht niedergeschlagen, würde man vielleicht sagen. Ich glaube auch, dass ihr bewusst war, dass die Leute sie für eine Alkoholikerin hielten, und sie wollte allen beweisen, dass sie auch gut ohne konnte, dass sie keine Sklavin des Alkohols war.« Brian sah Lou in die Augen. »Ihre Mutter war Alkoholikerin, wissen Sie. Ist an Leberversagen gestorben. Und ihr Vater hat mit fünfzig bei einem Herzinfarkt die Biege gemacht; er war ebenfalls einer, der gern mal ein Glas trank. Sie war sich dessen also deutlich bewusst.«


      »Und in letzter Zeit waren ihre Depressionen sehr stark gewesen?«


      Brian nickte wieder. »Wir haben uns häufig gestritten. Normalerweise haben wir nur Streit bekommen, wenn Barbara etwas getrunken hatte – sonst war sie eher der gelassene Typ.«


      »Gab es dafür einen bestimmten Grund?«


      Einen Augenblick wirkte Brian argwöhnisch, dann zuckte er die Achseln. »Ich wüsste nicht. Ja, ich dachte sogar, sie hielte sich ganz gut. Sie ist öfter ausgegangen, hat mit ihren Freundinnen Golf gespielt und hatte auch wieder mit Bridge angefangen. Nahm dreimal die Woche Tennisstunden im Country Club – hat mich übrigens ein Vermögen gekostet, aber sie wollte unbedingt im Sommer fit sein.«


      Lou fand es unwahrscheinlich, dass Brian nichts von Barbaras Schwärmerei für den Tennislehrer gewusst hatte, beließ es jedoch dabei. Es konnte einen ganz simplen Grund haben, wie etwa den, dass es ein gewaltiger Schlag gegen sein Ego war zuzugeben, dass seine Frau sich einem anderen Mann zugewandt hatte. Für ihn war es zweifellos nur ein bisschen Spaß, doch wenn seine Frau fremdging, war das etwas ganz anderes.


      Sie schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. »Also, Barbara war oben, und Sie waren in der Küche. Erinnern Sie sich, was als Nächstes geschah?«


      »Ich ließ mir ein Bad ein und bin in der Wanne eingeschlafen. Das mache ich oft, wenn ich spät heimkomme. Jedenfalls habe ich keine Ahnung, wann ich aus der Wanne stieg, aber das Wasser war noch nicht kalt, also kann es nicht Stunden später gewesen sein. Barbara war nicht unten, also ging ich davon aus, sie wäre ins Bett gegangen. Die Schlafzimmertür war zu.«


      Lou beobachtete ihn, während er einen Schluck Wasser trank; sie wollte unbedingt, dass er mit seiner Geschichte fortfuhr. Yvonne Sanders dehnte ihre Handgelenke.


      »Ich ging wieder runter, um überall das Licht auszuschalten und abzuschließen. Plötzlich kam Barbara aus der Küche in den Flur geschossen. Ich begriff nicht, wo sie gewesen war, doch sie war wohl durch die Hintertür hereingekommen. Sie war hysterisch, schrie und brüllte herum. Ich bat sie, sich zu beruhigen und mir zu sagen, was los sei. Sie schubste mich, und ich fiel rücklings auf die Treppe. Sie sagte immer wieder: ›Jetzt ist es passiert, ich hab’s getan, es ist zu spät.‹ Etwas in der Art. Immer und immer wieder.«


      »›Jetzt ist es passiert, ich hab’s getan, es ist zu spät‹?«, wiederholte Lou.


      »Ja.«


      Yvonne schrieb hastig mit. Lou hoffte nur, dass sie jedes einzelne Wort erfasste. Er hatte seine Geschichte schon einmal geändert, sie mussten dafür sorgen, dass sie ihn irgendwie festnageln konnten.


      »Was glauben Sie, was sie damit gemeint hat?«


      Brian zuckte die Achseln. »Zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Schimmer. Sie war ziemlich betrunken und wirr. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, frage ich mich natürlich, ob sie schräg gegenüber bei Polly war.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wie spät es da war?«


      Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich weit nach Mitternacht.«


      »Okay. Und dann?«


      »Nachdem sie mich geschubst hatte, habe ich mich hochgerappelt und bin zu Bett gegangen. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich mir so etwas nicht bieten lasse. Jeder hat einen Punkt, wo es genug ist, und das war meiner. Ich hörte die Tür zuschlagen, aber ich dachte, sie wollte sie abschließen, und die Haustür geht manchmal nicht richtig zu, wenn man sie nicht ordentlich knallt.«


      Lou war überzeugt, dass er etwas ausließ. In der Luft hing eine Spannung, die vor fünf Minuten noch nicht da gewesen war.


      »Haben Sie Blut an ihren Händen oder an ihrer Kleidung bemerkt?«, fragte sie.


      »Nein. Im Flur war es dunkel, weil ich das Licht bereits ausgeschaltet hatte.«


      »Bevor Sie die Haustür abgeschlossen hatten?«


      Er zuckte die Achseln und sah sie trotzig an. »So mache ich das immer.«


      »Sie sind also zu Bett gegangen in der Annahme, sie hätte die Haustür abgeschlossen und wäre ebenfalls zu Bett gegangen?«


      Er nickte und schien sich wieder zu entspannen. »Sonst habe ich nichts gehört. Wenn sie nicht ins Bett gegangen war, dann war sie wahrscheinlich auf dem Sofa eingeschlafen. Ich dachte, ich sehe sie am nächsten Morgen und dann geht es ihr wieder gut.«


      »Sie schlafen getrennt?«


      »Ja. Seit Jahren schon.«


      »Also Sie morgens wach wurden, ist Ihnen also nichts Ungewöhnliches aufgefallen?«


      Er schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich war gerade aufgestanden, da klopfte es an der Tür. Mir war schon ein wenig schwummrig. Die Brust tat mir weh… ich dachte, das wäre vom Abend zuvor, als sie mich geschubst hatte. Und als die Polizisten dann reinkamen… Sie«, sagte er und lächelte Yvonne an, »und der andere Typ, wurde es plötzlich unerträglich.«


      Eine Pause. »Fahren Sie fort«, sagte sie.


      »Das ist alles, woran ich mich erinnere«, sagte er mit Entschiedenheit, lehnte sich auf seinem Sessel zurück und stieß einen zutiefst erleichterten Seufzer aus.


      Yvonne schrieb noch. Lou wartete, denn sie wollte Yvonne Zeit geben, alles niederzuschreiben, und sich selbst einen Augenblick zum Nachdenken. Diese Version war eine völlig andere Geschichte als die, die er unmittelbar nach dem Vorfall erzählt hatte, bevor er den Herzinfarkt bekommen hatte. So schlecht es ihm da auch gegangen war, so war sein Erinnerungsvermögen doch wohl nicht dermaßen in Mitleidenschaft gezogen gewesen? Und im Krankenhaus, vor ein paar Tagen, hatte er so getan, als sei das Ganze im Nebel versunken. So einen dramatischen Streit mit seiner Frau vergaß man doch nicht einfach so?


      Schließlich blickte sie auf. »Vielen Dank, Brian. Ich weiß, dass das sehr schwer für Sie war. Ich danke Ihnen für Ihre Mühe.«


      Er bedachte sie mit einem fahlen Lächeln, um anzudeuten, dass er bereit war, einiges auf sich zu nehmen, um sie glücklich zu machen. Doch irgendetwas stimmte nicht mit seiner Geschichte. Einzelne Teile entsprachen wohl der Wahrheit. Doch es fehlten auch Teile. Und manches war schlichtweg gelogen.


      Zum Beispiel die Sache mit der Amnesie. Lou hatte bei der Verkehrspolizei mit Amnesie zu tun gehabt. So etwas trat gelegentlich als Nebenwirkung bei Kopfverletzungen auf. Bei einer retrograden Amnesie, durch Verletzung oder Krankheit ausgelöst, ging ein ganzer Batzen Erinnerungen verloren. Gewöhnlich kehrten sie nach einer gewissen Zeit zurück, wenn die Verletzungen heilten, doch der Prozess war ein allmählicher, hier und da tauchten einzelne Erinnerungsfetzen auf, bis diese in einen Kontext gestellt werden konnten und wieder ein Ganzes ergaben. Eine plötzliche umfassende Rückkehr der Erinnerungen wie bei Brian war, soweit Lou wusste, äußerst selten. Natürlich hatte er keine Kopfverletzung erlitten, doch er war eine Zeit lang bewusstlos gewesen, was ebenfalls mit hineinspielen konnte.


      »Schön, dass Ihre Erinnerungen zurückgekehrt sind«, sagte Lou mit einem breiten Lächeln, das von ihrem Misstrauen ablenken sollte. »Das hilft uns wirklich sehr. Gibt uns ein klareres Bild der Ereignisse.«


      Brian schien kein bisschen misstrauisch zu sein. »Glauben Sie, sie war es? Hat sie Polly umgebracht?«


      »Es ist noch zu früh, um Schlüsse zu ziehen, Brian. Aber sagen wir einfach, was Sie mir heute erzählt haben, hat uns in der Sache ein gutes Stück weitergebracht.«


      Lou nickte Yvonne zu, die in ihrem Notizbuch blätterte. Sie suchte umständlich ihre Jacke zusammen, um ihn abzulenken. »Brian, sagt Ihnen der Name Lorna Newman etwas?«


      Sein Gesicht zeigte Überraschung, und Lou war sich fast sicher, dass sie echt war. »Selbstverständlich. Das ist eine Freundin von Barbara. Eine sehr alte Freundin. Sie haben uns im Sommer besucht, im August, glaube ich. Warum fragen Sie?«


      »Sie hat in der Soko-Zentrale angerufen. Hat wohl im Fernsehen etwas über Barbaras Tod gesehen. Ich wollte mich nur bei Ihnen vergewissern, dass sie es wirklich ist.«


      Brian nickte zufrieden. »Ja, eine flotte Alte, die gute Lorna. Lässt sich nichts bieten. Das hat mir an Frauen schon immer gefallen.«


      Aha. Sein Erinnerungsvermögen war also nicht durch einen Kontakt mit Lorna zurückgekehrt. Und er betrachtete ihren Anruf bei der Polizei auch nicht als Bedrohung. Hieß das, dass er bezüglich der Nacht doch die Wahrheit gesagt hatte? Lou war durcheinander. Es war nicht so, als wäre die ganze Geschichte falsch – eher so, als hätten sich einige Teile verheddert und wären am falschen Platz gelandet.


      Solche Geschichten entwirrte man normalerweise natürlich durch wiederholte Vernehmungen, bei denen man immer wieder dieselben Fragen stellte und sich dieselbe Geschichte ein ums andere Mal erzählen ließ, bis sie sich veränderte oder die Dinge allmählich Sinn ergaben. Oder bis neue Informationen zutage traten, die die Perspektive auf die Ermittlungen veränderten. Es hieß nicht, dass er irgendetwas mit Pollys Tod zu tun hatte. Es hieß auch nicht unbedingt, dass er log.


      An irgendeinem Punkt musste sie ihn wegen seiner Affäre mit Polly zur Rede stellen. Doch im Augenblick würde er es nur weiterleugnen und Taryn beschuldigen, ihn in ein schlechtes Licht rücken zu wollen. Lou brauchte erhärtende Beweise oder zumindest klare Beweise dafür, dass er in einem anderen Punkt gelogen hatte.


      »Kann ich Sie bitten, meine Notizen durchzulesen«, sagte Yvonne, »und die Seiten einzeln abzuzeichnen, dass Sie einverstanden sind mit dem, was ich aufgeschrieben habe? Ich tippe es dann auf dem Revier ab…«


      Nachdem er die Notizen durchgelesen und unterschrieben hatte, reichte Lou ihm die Hand und stellte fest, dass sein Händedruck jetzt überraschend warm und fest war. Alles in allem erweckte er den Eindruck eines Mannes, dem eine große Last von den Schultern gefallen war.


      »Ich melde mich, wenn sich etwas ergibt.«


      »Sicher. Vielen Dank, Inspector.«


      So gern sie ihn auch korrigiert hätte, so hielt Lou sich doch zurück. Es konnte die Balance ihrer Beziehung stören, wenn er plötzlich anerkennen müsste, dass sie eine hochrangige Beamtin war, selbst wenn es den Tatsachen entsprach. Dabei hatte sie ihm doch ihre Visitenkarte gegeben, auf der ihr Dienstgrad stand. Wenn er sie unbedingt mit »Inspector« anreden wollte, dann gab es andere Wege, damit umzugehen.


      »Nennen Sie mich Lou«, sagte sie. »Schließlich habe ich Sie auch recht frech einfach Brian genannt.«


      »Lou«, sagte er wie zur Probe, ohne ihre Hand loszulassen, und sah ihr auf eine Art und Weise in die Augen, die unter anderen Umständen durchaus ein Flirt hätte sein können.


      Sie ließ ihn, bis er den Griff löste, und schenkte ihm noch ein strahlendes, nichtssagendes Lächeln. »Passen Sie gut auf sich auf, Brian. Ich hoffe, Sie dürfen bald nach Hause.«


      »Auf Wiedersehen.«


      Lou schnappte sich endgültig Tasche und Mantel und ging mit Yvonne Sanders durch den endlos langen Flur zum Haupteingang. Dort trennten sie sich.


      »Danke«, sagte Lou. »Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen.«


      »Jederzeit«, sagte Yvonne und schüttelte Lou die Hand. »Ich schicke die Aussage rüber, sobald sie fertig ist. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, sagen Sie nur Bescheid.«


      In tiefen Zügen atmete Lou die kalte, klare Luft ein. Die Sonne stand hoch am Himmel, höher würde sie an diesem Tag nicht steigen, und immer noch weit und breit keine Wolke. Erst als sie draußen auf dem riesigen Parkplatz stand, wo Autos langsam kreisten und um die nächste freie Parklücke rangelten, merkte sie, dass sie in dem Aufenthaltsraum auf der Stuart Ward schier erstickt war.

    

  


  
    
      12:16


      Anerkennend betrachtete Brian Lous Hintern, als sie zur Tür ging. Nettes Mädchen, fand er. Klüger, als sie sich gab, genau wie er klüger war, als sie ihm zutraute. Sie wusste, dass er ihr nicht die ganze Geschichte erzählt hatte, und doch hatte er das Gefühl, sie hatte ihm geglaubt, und das war das Entscheidende. Natürlich erinnerte er sich in allen Einzelheiten daran, was in der Nacht passiert war, und er war es, seit er hier im Krankenhaus lag, eine Million Mal durchgegangen.


      Aus der Tasche seines Morgenmantels zog er das Handy, das Suzanne ihm bei ihrem Besuch zugesteckt hatte. Er schaltete es ein, wartete und drückte die Kurzwahltaste, die sie programmiert hatte.


      »Ich bin’s. Ja, jetzt gerade. Ein weiblicher DI mit einer Kollegin, die Notizen gemacht hat.« Er lauschte ihrer Stimme, freute sich über ihren Klang – nur die Stimme, weit fort und doch ganz nah bei ihm.


      »Ich glaube, es ist gut gelaufen. Sie hat mich nichts gefragt, womit ich nicht umgehen konnte. Nein, nichts. Also, sie hat mich gefragt, ob mir Blut aufgefallen wäre. Ich habe gesagt, nein, es wäre dunkel gewesen. Es ist okay«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Ich bin bald zu Hause, und dann können wir…«


      Er lauschte ihrer Stimme, die ihm sagte, was er tun sollte. Schließlich versuchte er sein Glück und sagte: »Wann kommst du vorbei?«


      Dann eine Pause. »Ich liebe dich. Auf Wiedersehen, mein Schatz. Bis bald.«

    

  


  
    
      12:19


      Rons Telefon läutete, als sie noch ein Stück von Lorna Newmans Haus entfernt waren. Er legte die Hand über das Telefon und sagte stumm zu Sam: »Die Chefin«, bevor er sein Notizbuch aus der Innentasche seiner Jacke holte, mit den Zähnen die Kappe eines Kugelschreibers abzog und etwas notierte. »Alles klar. Ich hab’s. Mhm.«


      Er klappte das Handy zu. »Anscheinend ist Brians Erinnerungsvermögen zurückgekehrt. Und zwar vollständig, wie es aussieht.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Angeblich erinnert er sich, dass Barbara spät in der Nacht ins Haus gekommen ist und völlig hysterisch war. Dann verschwand sie wieder, und er ging zu Bett.«


      »Komisch.«


      Er nickte. »Die Chefin meint, er lügt nicht unbedingt, aber er erzählt auch nicht die ganze Geschichte. Sie will es noch einmal versuchen, vielleicht wenn er aus dem Krankenhaus raus ist.«


      »Dann behandelt sie ihn nicht als Verdächtigen?«


      »Nein. Wahrscheinlich war es doch eher sie, oder?«


      »Du meinst, Barbara?«


      Er bedachte sie mit einem Blick, der so viel hieß wie: Klar, die verdammte Barbara, doch er nickte nur. »Du kannst mir nicht erzählen, dass sie von oben bis unten mit Pollys Blut besudelt hingegangen ist und sich umgebracht hat, weil sie ein bisschen deprimiert war. Sie ging zu Polly, um sie zur Rede zu stellen, weil sie die Geliebte ihres Mannes war. Sie hat rotgesehen, weil sie angeschickert war, und dann hat sie sich wegen ihrer Tat die Klippe runtergestürzt.«


      Fall geschlossen, dachte Sam bei sich. Seine Art, die Dinge zu vereinfachen, war zuweilen tödlich präzise und zuweilen entsetzlich deplatziert.


      »Was ist, wenn Brian es war – wenn er Polly umgebracht hat, und Barbara hat ihn beobachtet?«


      »Was… und dann hat sie sich umgebracht?«


      »Nein, er hat sie runtergeschubst. Könnte den Herzinfarkt erklären. So viel Stress.«


      Er schüttelte den Kopf. »Die Frau hat unter Depressionen gelitten und war selbstmordgefährdet. Man muss sich an die Beweise halten, Sarge, und nicht mit halb ausgegorenen komplizierten Theorien rausplatzen. In den meisten Fällen ist es die naheliegendste Erklärung. Manchmal verhalten Leute sich einfach komisch, oder?«


      Das kannst du laut sagen, dachte Sam und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf die Straße.
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      Lou fuhr auf den Parkplatz des Reviers, holte ihr Diensthandy heraus und sah nach, ob jemand gesimst hatte – nichts –, und dann kramte sie aus einer Laune heraus ihr privates Handy heraus. Es war ausgeschaltet, wie so oft, weil eh niemand sie darauf anrief. Sie schaltete es ein und schickte Jason eine SMS:


      Das ist meine Privatnummer. Hier ist alles gut. Wie läuft dein Wochenende? Ruhig ohne dich. Lou


      Die Antwort kam postwendend:


      Heute Morgen Hockey. Jetzt Langeweile. Lust auf Mittagessen…? X


      Mittagessen – was für eine tolle Idee. Das brachte sie noch auf etwas anderes. Sie schickte eine Antwort:


      Toll. Im Lemon Tree? Jetzt gleich?
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      Evaluierung B/1/1


      Anruf von einem Mr Dean LONGFORD, geb. 27.01.1987, wohnhaft in 15 Castle View, Briarstone, Tel. 07546 114115.


      Anrufer behauptet, er habe letzte Woche bei Crimestoppers angerufen, weil er in der Nacht vom 31. auf den 1. in der Cemetery Lane zwei Personen in einem Auto hat streiten sehen.


      Jetzt hat er den Aufruf der Polizei gesehen, er solle sich melden, doch weitere Informationen hat er nicht. Er ist bereit, eine Aussage zu machen, doch er fährt nächste Woche in Urlaub.


      Falls vorher keine Aussage mehr aufgenommen werden kann, hat er folgende Einzelheiten genannt:


      Kleinwagen, dunkle Farbe, etwa ein Peugeot oder Ford Fiesta.


      Parkte in einer Haltebucht oder Einfahrt in der Cemetery Lane, unmittelbar vor einer scharfen Kurve.


      Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ragte ein LKW aus einer Einfahrt, und der Anrufer musste langsamer fahren, um vorbeizukommen – sonst wäre ihm das Auto wohl gar nicht aufgefallen.


      Frau mit langem, hellem Haar auf dem Fahrersitz.


      Mann (größer) auf dem Beifahrersitz, keine Beschreibung.


      Das Paar schien zu streiten, sie zeigten mit dem Finger aufeinander etc.


      Innenbeleuchtung war an, Scheinwerfer aus.


      Eindeutig der Abend von Halloween, denn Dienstagabends arbeitet der Anrufer in der Stadt.


      Er hat keine Ahnung, wie viel Uhr es genau war, doch der Anrufer hat seinen Arbeitsplatz kurz nach 22:30 Uhr verlassen und war kurz vor 23:00Uhr zu Hause.
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      11 Downsview Road erwies sich als kleiner Bungalow am Ende einer langen, offenen Einfahrt an einer ruhigen Straße. Der Rasen vor dem Haus war, genau wie bei den Nachbarn, ordentlich gemäht.


      Es war die Art von Stille, die auf eine ältere Bewohnerschaft verwies. Autos standen in Garagen, die allein diesem Zweck vorbehalten waren, und von irgendwo wehte der Duft nach Mittagessen herbei.


      Ron und Sam parkten am Bordstein gegenüber dem Haus und stiegen aus. Sam unterdrückte den Impuls, sich ordentlich zu recken. Es war eine lange Fahrt gewesen, der letzte Teil besonders langweilig.


      Die Tür ging fast sofort auf.


      »Mrs Newman?«, fragte Ron die Frau, die an die Tür gekommen war. Ihr dunkles Haar war zu einem hübschen Bubikopf geschnitten, und graue Augen betrachteten eingehend seinen Dienstausweis.


      »Ich bin Detective Constable Ron Mitchell, und dies ist meine Kollegin, Detective Sergeant Sam Hollands.«


      »Kommen Sie herein.« Ihre Stimme war klar und ruhig. »Ich habe Teewasser aufgesetzt.«


      Sie führte sie in ein großes Wohnzimmer, das moderner eingerichtet war, als sie erwartet hatten. Zwei große Ledersofas beherrschten den Raum, passend zu dem Cremeton, in dem drei Wände gestrichen waren. Die vierte Wand, eigentlich ein Durchgang mit Bogen zum Speisezimmer, war in einer Farbe gestrichen, die man wohl als Purpur bezeichnen konnte.


      In einem hübschen Gaskamin an einer Wand flackerten schöne Flammen über realistisch aussehenden Kohlen. Das leise Zischen der Gasflamme übertönte das Brausen des Wasserkessels, der in der Küche anfing zu blubbern.


      Sam hockte sich auf die Kante eines Sofas. Ron setzte sich neben sie, ließ sich breitbeinig ins Leder sinken und zeigte über den grauen Socken mit Rautenmuster und hellbraunen Slippern ein Stück behaarte weiße Wade.


      Sam sah woandershin.


      Lorna Newman kam mit einem Tablett aus der Küche zurück. Eine hübsche braune Teekanne, groß genug, dass sie alle mindestens zwei Tassen bekamen, und drei passende kleine Becher – Denby, dachte Sam –, Milchkrug und Zuckerschale.


      »Vielen Dank, dass Sie uns empfangen, Mrs Newman. Sie haben sicher alle Hände voll zu tun.«


      »Ach, eigentlich nicht. Andrew spielt Golf. Das ist mein Mann. Die Hausarbeit erledige ich am Vormittag. Um diese Zeit würde ich entweder Freundinnen besuchen oder wäre im Laden.«


      »Laden?«


      »Ich arbeite ehrenamtlich beim Vogelschutzbund in der Stadt, sie haben einen kleinen Wohltätigkeitsladen. Aber der hat sonntags zu.«


      »Mrs Newman, haben Sie erst einmal vielen Dank, dass Sie uns angerufen haben«, sagte Sam. »Mit Ihrer Hilfe bekommen wir ein klareres Bild davon, was für ein Mensch Barbara war, und das hilft uns sehr bei den Ermittlungen.«


      »Welche Ermittlungen sind das genau?«


      Sam schaute von ihrem Block auf, wo sie Datum und Uhrzeit notiert hatte, sonst aber nichts. »Wir sammeln Beweise für die amtliche Leichenschau von Mrs Fletcher-Norman«, antwortete sie. »Sie ist nächste Woche, und sie dient der Feststellung der Todesursache, also ist es wichtig, dass wir dem Coroner alle potenziell relevanten Beweise vorlegen können. Besonders wenn das, was Sie uns erzählen können, die Theorie stützt oder widerlegt, dass Mrs Fletcher-Norman sich selbst das Leben genommen hat.«


      Lorna nickte. Sie richtete den Blick auf Sam und fügte hinzu: »Aber Sie arbeiten eigentlich an dem Mordfall, nicht wahr? An der Ermordung dieser Polly… wie hieß sie noch?«


      »Polly Leuchars«, warf Ron ein.


      »Ja, Mrs Newman«, antwortete Sam. »Wir arbeiten beide an dem Fall. Doch wir ermitteln auch in anderen ungeklärten Todesfällen in der Gegend um Briarstone, und einer davon ist der von Mrs Fletcher-Norman.«


      »Dann stellen Sie eine Verbindung her?«


      »Dafür gibt es keine eindeutigen Beweise.«


      Lorna schwieg einen Augenblick. »Das ist gut. Ich möchte mir nur ungern vorstellen, dass Barbara da mit drinhängt. Sie war ein guter Mensch, wissen Sie. Wir waren seit Jahren befreundet.«


      »Können Sie mir erzählen, wie Sie sich kennengelernt haben?«, setzte Ron zu einem erneuten Versuch an, das Gespräch zu führen.


      »Wir waren zusammen auf der Schule und sind seither in Kontakt geblieben, obwohl es lange Phasen gab, wo wir ohne besonderen Grund nichts voneinander gehört haben.«


      »Und Sie haben sie kürzlich in Morden besucht?«


      »Anfang August. Andrew und ich waren eine Woche dort.«


      »Was hatten sie zu dem Zeitpunkt für einen Eindruck von Mrs Fletcher-Norman? War sie guter Dinge?«


      Lorna zögerte, bevor sie antwortete. »Ich glaube schon. Es gab ein paar Gelegenheiten… wir sind zum Essen ausgegangen, und da hat sie was getrunken. Dann war sie ein bisschen überdreht, glaube ich. An unserem letzten Abend hatten sie und Brian einen heftigen Streit. Wir waren schon zu Bett gegangen und hörten sie unten herumbrüllen.«


      »Um was ging es dabei?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Nur eine Menge Gebrüll und Türenschlagen. Sie kam mir nicht so vor, als litte sie unter Depressionen, obwohl ich weiß, dass das früher mal der Fall war. Aber mittlerweile hatte sie ihre Medikamente. Sie hat mir immer von den Pillen erzählt, die sie nehmen musste.«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, war sie im September im Krankenhaus?«, sagte Ron.


      »Ja, sie hatte eine Überdosis genommen. Ich glaube, da hatte sie eine besonders schwierige Woche mit Brian.«


      »Haben die beiden sich oft gestritten?«


      Sie nickte. »Brian hatte im Laufe der Jahre eine ganze Reihe Affären, immer mit Frauen, die er auf der Arbeit kennenlernte, gewöhnlich wenn er im Ausland war. Barbara tolerierte es, denn sie konnte sich vormachen, es wäre nichts. Eine Freundin von mir, Andrea, ihr Mann war vor Jahren Brians Kollege. Anscheinend haben sie es auf Dienstreisen im Ausland ganz schön bunt getrieben.«


      Sam machte hektisch Notizen.


      »Sie war immer recht eifersüchtig«, sagte Lorna. »Zu Brians Tochter war sie sehr unfreundlich; ich glaube, sie hat sie als Bedrohung betrachtet.«


      »Als Brian dann in den Vorruhestand ging…?«


      »Barbara glaubte, er hätte Affären im näheren Umfeld. Zuerst mit einer Physiotherapeutin von dem Fitnessstudio, das sie besuchten. Das war kurz nach ihrem Umzug nach Morden. Dann ging es um die Pferdepflegerin, Polly Leuchars.«


      »Mrs Fletcher-Norman hat Polly in ihren Briefen an Sie erwähnt?«


      Lorna nickte. »Ja, und auch am Telefon. Zuerst war es nur ein Verdacht, doch Barbara hatte es drauf, sich an einer Idee festzubeißen und sie so oft im Kopf durchzuspielen, dass sie zur Wahrheit wurde. Sie war sich sicher, Brian habe eine Affäre mit Polly. Andere Frauen im Dorf hatten es ihr bestätigt.«


      »Hat sie Brian darauf angesprochen?«


      »Ja. Er hat es natürlich geleugnet. Hat sogar mit den Reitstunden aufgehört, um sie zu beschwichtigen. Ich hatte richtig Mitleid mit ihm. Ich glaube, das Reiten hat ihm gutgetan.«


      »Wissen Sie, wann Barbara ihren Mann zur Rede gestellt hat?«


      »Irgendwann Anfang September. An dem Montag, bevor sie ins Krankenhaus kam, sagte sie, er habe es geleugnet. Sie klang sehr niedergeschlagen. Als machte sein Leugnen alles nur noch schlimmer. Wenn er sich dazu bekannt hätte, wäre es ihr vielleicht nicht so schlecht gegangen. Früher hatte er ihr seine kleinen Geschichten immer gestanden, aber jetzt hatte Barbara das Gefühl, er würde sie nicht nur betrügen, sondern ihr auch noch ins Gesicht lügen.«


      »Sie scheinen zu bezweifeln, dass er eine Affäre hatte?«


      Sie dachte darüber nach und nickte langsam. »Ich sehe es irgendwie nicht. Ich habe Fotos von Polly im Fernsehen gesehen. Wie alt war sie, knapp über zwanzig?«


      »Siebenundzwanzig«, warf Ron ein.


      »Und hübsch dazu. Verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber Brian ist doch eigentlich nicht der Typ, der bei jungen Mädchen ankommt. Ich glaube auch nicht, dass er so dumm wäre, es direkt vor Barbaras Nase zu tun. Ich halte es eher für wahrscheinlich, dass er eine andere hatte und Barbaras Verdacht bezüglich Polly benutzte, um von seinem wahren Tun und Treiben abzulenken.«


      Einen Augenblick war das Einzige, was zu hören war, Sams Stift, der über das Papier glitt. Ron wirkte nachdenklich.


      »Noch Tee?«


      Die Becher wurden aufgefüllt, und Sam verschwand kurz im Bad. Es war hell und luftig, und sie wusch sich die Hände mit einer lilafarbenen Seife, die nach Lavendel duftete, und trocknete sie an einem flauschigen Handtuch ab. Das Bad war makellos sauber. Ob Lorna wohl eine Putzfrau hatte oder die Hausarbeit selbst erledigte?


      Ron schien einen Zugang gefunden zu haben. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, glucksten die beiden vor Lachen. Sam überlegte, womit er sich bei Lorna lieb Kind gemacht hatte, doch wie es schien, wollten die beiden ihren Spaß für sich behalten.


      »Gut«, sagte er und atmete tief durch. »Wo waren wir?«


      Sam griff wieder zu ihrem Notizbuch und dehnte die rechte Hand, die anfing wehzutun.


      »Sie sprachen von einem Telefongespräch mit Mrs Fletcher-Norman am Montag letzter Woche. Haben Sie sie angerufen oder umgekehrt?«


      »Sie hat mich angerufen«, sagte Lorna. »Es ging um Liam O’Toole.«


      »Der Mann, mit dem sie was hatte?«, fragte Ron. »Der Tennislehrer?«


      »Ja. Sie hatte ihn ein paarmal in Briefen erwähnt, und im letzten hatte sie angedeutet, sie wollten zusammen weglaufen. Sie hatte seit Jahren Geld zur Seite gelegt… Geld, von dem Brian nichts wusste. Sie nannte es ihren Notgroschen.«


      »Haben Sie eine Idee, von was für einer Summe wir hier reden?«


      Lorna zuckte leicht die Achseln. »Tausende. Jedes Mal, wenn Brian eine Affäre hatte, hat er ihr Schmuck geschenkt… wohl, um sie bei Laune zu halten. Sie hat alles verkauft und auch was vom Haushaltsgeld abgeschöpft.«


      Sie trank einen Schluck Tee. »Ich hatte Barbara geschrieben, sie solle bitte vorsichtig sein, und sie gefragt, ob sie alles über diesen Liam wüsste und sich auch ganz sicher sei, dass sie ihm vertrauen könne. Sie rief mich an, um mich ordentlich auszuschimpfen.«


      »Sie dachten, er würde sich aus dem Staub machen?«


      Sie nickte. »Es schien mir zu schön, um wahr zu sein.« Sie lächelte betrübt. »Sie müssen mich meiner Freundin gegenüber für schrecklich krittelig halten, dass ich finde, ein jüngerer Mann könnte sie nicht attraktiv finden. Aber ich fürchte, es ist so. Er war erst achtundzwanzig, glaube ich, gut aussehend, fit, einigermaßen intelligent. Und so jemand verliebt sich in eine neunundfünfzigjährige Hausfrau? Sehr unwahrscheinlich.«


      Sam konnte nicht entscheiden, ob Lorna einfach sehr offenherzig war und nichts davon hielt, die Dinge zu beschönigen, oder ob sie irgendwie ein wenig eifersüchtig auf Barbara gewesen war. So oder so, sie sah sie herausfordernd an, als wartete sie nur darauf, dass die Polizistin ihr widersprach.


      »Mrs Fletcher-Norman war also sauer auf Sie, als sie anrief?«


      Lorna wurde ein wenig weicher. »Nicht unbedingt sauer. Aber sie hat versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich mich in Liam täuschte. Sie war vollkommen davon überzeugt, dass er es ehrlich meinte. Ja, sie sagte, nach ihrer Flucht, wie sie es nannte, würde sie mit ihm herkommen, damit ich ihn persönlich kennenlernen könnte.«


      »Was hielten Sie davon?«


      »Ich sagte ihr, ich würde mich freuen.«


      »Sie haben sich also freundschaftlich verabschiedet?«


      »Ja. Ich hatte ihr allerdings am Mittwochmorgen einen Brief geschrieben, sie solle nichts überstürzen, doch den hatte sie, als sie mich am Abend anrief, ja noch nicht bekommen.«


      Ron nickte. »Um wie viel Uhr rief sie am Mittwoch an?«


      »Kurz nach halb zehn. Ich war gerade dabei, die Teller vom Abendessen in die Geschirrspülmaschine zu stellen. Andrew sah sich auf BBC 3 einen Dokumentarfilm an. Ich musste das Telefon mit nach oben nehmen, weil ich sie kaum verstanden habe.«


      »Inwiefern?«


      »Sie war betrunken«, antwortete sie mit einer gewissen Schärfe, in der ihre Missbilligung zum Ausdruck kam.


      »Als ich sie schließlich so weit hatte, in ganzen Sätzen zu reden, begriff ich, dass Liam mit dem Geld über alle Berge war. Sie sagte, sie habe ihm Zugang zu ihrem Sparkonto gegeben, damit er Geld für die Kaution einer Wohnung abheben konnte. Ich weiß nicht, wo. Sie war zu seinem möblierten Zimmer im Dorf gegangen, in einem Anbau an einem der größeren Häuser. Das Zimmer war leer. Sie hatte es auf seinem Handy probiert, doch das war ausgeschaltet.«


      »Wie haben Sie reagiert?«


      »Also, ich hab mir verkniffen, ›ich hab’s dir ja gesagt‹ zu sagen, obwohl es mir auf der Zunge lag. Ich habe sie gefragt, wo Brian sei. Sie sagte, er wäre mit seiner Geliebten aus.«


      »›Seiner Geliebten‹?«, wiederholte Ron.


      »Sie meinte vermutlich Polly Leuchars. Ich schlug ihr vor, ihn anzurufen und ihn zu bitten, nach Hause zu kommen. Sie war außer sich. Ich machte mir Sorgen um sie, insbesondere nach dem Rückschlag von vor gut einem Monat. Ich dachte, sie könnte versuchen, sich etwas anzutun.«


      »Und was hat sie gesagt?«


      »Als ich Brian erwähnte, beruhigte sie sich ein wenig. Es schien sie zur Vernunft zu bringen. Sie sagte, sie würde ihn anrufen. Ich versprach ihr, mich am nächsten Morgen zu melden, um zu hören, wie es ihr ginge, und dann verabschiedeten wir uns. Inzwischen schien sie mir ein wenig besser drauf zu sein. Ich dachte, sie käme klar.«


      »Wie lange haben Sie ungefähr telefoniert?«


      »Ich würde sagen, so zwanzig Minuten. Danach habe ich es auf Brians Handy versucht, aber da war besetzt. Da bin ich davon ausgegangen, er spräche mit Barbara.«


      »Und das Nächste, was Sie hörten, war die Nachricht von ihrem Tod?«


      Lorna senkte den Blick auf den Schoß. »Ja. Ich konnte es nicht glauben.« Ihre Stimme zitterte leicht, und sie unterbrach sich. »Also, nein, das ist nicht wahr. Natürlich habe ich es geglaubt, besonders nach unserem Gespräch am Mittwoch. Ich dachte nur bei mir, wie schrecklich. Das habe ich auch zu Andrew gesagt: wie schrecklich, sich das Leben zu nehmen.«


      Sam hielt einen Augenblick im Schreiben inne. »Es tut mir leid, Mrs Newman«, sagte sie mit leiser, sanfter Stimme. »Es war sicher schlimm für Sie, eine gute Freundin unter solchen Umständen zu verlieren.«


      Lorna bedachte sie mit einem matten Lächeln. »Danke, meine Liebe. Ja, es war schlimm. Sie sind sehr freundlich.«


      Ron trank seinen Tee aus und räusperte sich. »Sie sprachen von Briefen, Mrs Newman?«


      »Oh, natürlich. Ich hole sie.« Sie stand auf und verschwand im Flur.


      »Hast du alles, Sarge?«, fragte Ron Sam.


      »Ja.«


      Sie schwiegen, bis Lorna mit einem dicken braunen A4-Umschlag zurückkam. »Ich glaube, das sind alle.«


      Ron nahm den Packen und schaute hinein. Rund zwanzig geöffnete Briefumschläge. »Danke. Sie werden zu den Beweisen genommen, ich stelle Ihnen eine Quittung dafür aus.«


      »Oh, Sie nehmen sie mit?«


      »Ich fürchte, das müssen wir, Mrs Newman. Als Beweise für Mrs Fletcher-Normans Seelenzustand gehen sie bis nach der amtlichen Leichenschau in den Besitz des Coroners über. Sobald die Untersuchung abgeschlossen ist, können Sie sie zurückbekommen.«


      Sie wirkte ein wenig niedergeschlagen. »Das ist wohl in Ordnung.«


      Sie schoben den Packen in einen durchsichtigen Asservatenbeutel, und Ron stellte eine Quittung aus und reichte sie MrsNewman.


      »Sie müssen noch meine Notizen durchlesen, Mrs Newman, falls das okay ist«, sagte Sam freundlich. »Wenn Sie beipflichten, dass alles, was ich notiert habe, korrekt ist, dann bitte ich Sie, mein Notizbuch abzuzeichnen. Wenn Sie möchten, dass ich etwas korrigiere, sagen Sie es bitte. Dann werde ich Sie bitten, basierend auf dem, was Sie uns erzählt haben, eine schriftliche Aussage zu verfassen. Wir müssen etwas vorlegen können, was belegt, dass Sie uns die Briefe als Beweismittel für den Coroner zur Verfügung gestellt haben.«


      Die nächsten Minuten war nur das Blättern im Notizbuch zu hören. Ab und zu nickte Lorna. Ron ging ins Bad und war so lange weg, dass Sam nur hoffte, dass er nicht herumschnüffelte. Oder wenigstens nicht allzu offensichtlich.


      »Sie haben eine sehr ordentliche Handschrift, meine Liebe«, sagte Lorna Newman schließlich.


      Sam lachte. »Es ist nicht einfach, so schnell zu schreiben und doch einigermaßen leserlich.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      Die schriftliche Aussage zu verfassen dauerte ein wenig länger. Als es erledigt war, bot Lorna Newman ihnen für den Rückweg ein paar Sandwiches zum Mitnehmen an, doch sie lehnten freundlich ab. Ron wollte unbedingt zu McDonald’s.


      »Du warst ganz schön lange weg«, sagte Sam, als sie in den Wagen stiegen.


      »Du dachtest, ich würde rumschnüffeln.«


      »Gefragt habe ich mich das schon.«


      »Ich musste mal.«


      »Na dann, hoffentlich hast du das Fenster aufgemacht.«


      »Das verdammte Ding wollte nicht um die Kurve. Am Ende musste ich es mit der Klobürste erschlagen.«


      Lorna Newman sah ihnen von der Haustür nach. Ron winkte.


      »Und, was meinst du?«, fragte er, als sie sich anschnallten.


      »Wir brauchen unbedingt die Verbindungsnachweise von Hayselden Barn«, sagte Sam. »Bei dem Fall hängt unglaublich viel an den Telefonen. Ein Glück, dass wir einen guten Auswerter haben.«


      »Solange er sich nicht von der Chefin ablenken lässt«, meinte Ron mit einem Grinsen.


      »Was soll das denn heißen?«


      »Ach, komm schon. Das muss dir doch aufgefallen sein. Er kann die Augen nicht von ihr lassen. Ist absolut verrückt nach ihr.«


      Sam überlegte. »Dann muss er sich wohl hinten anstellen, was?«


      »Angesichts ihrer anderen Optionen würde ich sagen, dass er größere Chancen hat als wir Übrigen.«


      »Lass gut sein. Dazu ist sie viel zu vernünftig. Besonders jetzt…«


      »Ja?«


      »Ach. Nichts.«


      Ron lächelte sie jetzt an. Er fuhr, trotzdem sah er zu ihr hinüber und amüsierte sich darüber, wohin das Gespräch steuerte. »Du wolltest sagen: ›Besonders jetzt, wo sie ihre Lektion gelernt hat‹, oder? Von wegen Mr Hamilton?«


      »Es ist nur Klatsch, Ron. Nicht sehr nett, wenn es um jemanden geht, mit dem man gut zurechtkommt. Fährst du oder tanzt du?«


      Er korrigierte die Lenkung und brachte das Auto zurück auf die richtige Seite. Zum Glück waren sie allein auf der Straße. »Les hat eine Wette laufen. Sie und der DI stehen bei fünfzig zu eins, der Auswerter bekommt nur acht zu eins.«


      »Und dass sie für die Dauer der Ermittlungen die Finger davon lässt?«


      »Zwei zu eins.«


      Kurzes Schweigen. Dann ging Sam etwas anderes durch den Kopf. »Was ist mit mir?«


      Diesmal hielt Ron den Blick auf der Straße. »Was meinst du damit, Sarge?«


      »Komm schon, Ron. Wie stehen meine Chancen?«


      Es dauerte eine Weile, bis er den Mut fand. »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, bei fünfundzwanzig zu eins.«


      Das war tröstlich – wenigstens standen ihre Chancen besser als Hamiltons. Ein ganz kleiner Sieg für die Mädels.
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      Lou betrachtete einen Augenblick ihr Gesicht im Spiegel der Sonnenblende. Ihre Haare waren ein wenig zerzaust, also fuhr sie mit der Bürste hindurch, strich sich ein wenig Deo unter die Achseln und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie warf ihrem Spiegelbild einen strengen Blick zu.


      Es gab kein Entrinnen. Es war wie ein Juckreiz, der nicht wegging. Dieser Kuss – der lange, lange Kuss, der eine halbe Stunde gedauert hatte und ihr doch vorgekommen war wie dreißig Sekunden. Wie er ihr Haar berührt hatte… Verdammt. Würde er sich als absoluter Scheißkerl herausstellen, wie Hamilton?


      Mit einem tiefen Seufzer steckte sie ihre Haarbürste weg und strich ihre Jacke glatt. Die Zeit würde es erweisen.


      An der hinteren Wand entlang lief ein langer Tresen, sonst Eichentische und Bänke, dazwischen niedrige Sofas und Couchtische. Neben dem prasselnden Kaminfeuer standen zwei hohe Lehnstühle, als bewachten sie die Wärme.


      Er saß schon an einem kleinen Tisch, vor sich, wie es aussah, ein Glas Cola. Als er sie näher kommen sah, stand er auf und begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange, als wären sie Freunde, die sich ewig nicht gesehen hatten und sich zum Mittagessen trafen. Was eine recht treffende Einschätzung war.


      »Hey«, sagte er. »Wie geht’s dir?«


      »Gut, danke.«


      »Setz dich. Ich hol dir was zu trinken. Was möchtest du?«


      »Nur einen Orangensaft. Ich mach schon.«


      »Komm«, widersprach er, »tu eine Minute lang mal so, als wärst du nicht meine Chefin.«


      »Na gut. Danke.«


      Sie sah ihm hinterher, wie er zum Tresen ging. Er trug Jeans und ein blaues Kapuzenshirt mit einem stark stilisierten Logo in Weiß auf dem Rücken – zwei Eishockeyspieler, die die Schläger kreuzten, darunter der Schriftzug »Briarstone Jaguars«. Dann widmete sie sich der Speisekarte: typische Pubgerichte, aber auch ein paar ungewöhnliche Sachen.


      Es sah aus, als ginge der Sonntagmittag-Andrang langsam zu Ende. Kaum freie Tische, aber viele leere Teller und Gäste, die sich auf ihren Stühlen zurücklehnten.


      Jason brachte ihr Glas. »Hast du was gefunden?«


      »Ich glaube, ich nehme die Wildwürstchen«, sagte sie. »Hört sich gut an.«


      Er ging zurück zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben.


      Die Kellnerin hatte dunkles, kurzes Haar mit roten Strähnen. Lou überlegte, ob es Frances Kember war.


      »Ich hab dich gestern Abend vermisst«, sagte Jason, als er wieder ihr gegenüber Platz nahm. »Ich glaube nicht, dass ich warten kann, bis der Fall aufgeklärt ist.«


      Ihr Magen tat einen kleinen Überschlag. Sie lächelte, um es herunterzuspielen. »Hm. Es lenkt ganz schön ab.«


      Einen Augenblick sahen sie einander in die Augen, mehr nicht, doch die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Er lächelte langsam, streckte unter dem Tisch einen Fuß aus und lehnte ihn sanft an ihren.


      »Das hier ist wohl nicht der rechte Ort, was?«


      »Nicht ganz.«


      »Später? Heute Abend?«


      Sie zögerte. »Ich habe mir geschworen, so was nicht zu machen.«


      »Warum nicht?«


      »Das letzte Mal, als ich es mit einem Kollegen versucht habe, ist es schrecklich in die Hose gegangen.«


      »Hamilton?«


      Sie nickte und beteiligte sich jetzt doch an dem Füßeln unterm Tisch.


      »Manchmal braucht man ein bisschen Freizeit. Was wir tun, ist wichtig, aber das hier auch.«


      »Schauen wir mal, was der Tag noch bringt, okay? Im Augenblick brummt mir der Kopf. Deswegen dachte ich, es wäre gut, mal aus dem Büro rauszukommen.«


      Er hob den Blick an ihr vorbei. Sie wandte sich um und sah die Kellnerin mit zwei vollen Tellern näher kommen. »Bitte schön«, sagte sie und stellte sie auf ihren Tisch.


      »Danke«, sagte Lou. »Sieht toll aus, danke. Ist Ivan da?«


      »Er wollte gerade zum Großmarkt fahren.«


      »Könnten Sie ihn fragen, ob er eine Minute für uns hat? Das wäre nett.«


      »Ich schick ihn zu Ihnen.«


      »Danke.«


      Als sie fort war, sah Lou Jason an. Sein Fuß drückte immer noch zärtlich gegen ihren Knöchel. Es gefiel ihr. Dieser kleine Körperkontakt tat ihr gut. Jetzt überlegte sie natürlich, wie es wäre, wenn sie zu ihm fahren würde, später, direkt von der Arbeit – oder zuerst nach Hause? Umziehen? Vielleicht konnte er auch zu ihr kommen. Sie müsste ein bisschen aufräumen und das Bett frisch beziehen. Der Gedanke daran, was dann folgen könnte, gefiel ihr.


      »Wie war’s beim Hockey?«


      »Oh, gut. Wir haben gewonnen.«


      »Bist du zum Schuss gekommen?«, fragte sie und bedauerte es augenblicklich.


      »Noch nicht«, sagte er. Und zwinkerte.


      Himmel.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich sorge dauernd dafür, dass du rot wirst.«


      Sie wollte etwas erwidern, doch da trat ein Mann an ihren Tisch.


      Ivan Rollinson war schlank, hatte dunkles Haar, eine Adlernase und kristallklare grüne Augen.


      Er schüttelte Lou und Jason die Hand und setzte sich zu ihnen. »Sie leiten die Ermittlungen?«, sagte er. »Ich hab mich schon gefragt, ob Sie wohl kommen.«


      Lou schenkte ihm ein Lächeln. »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.« Sie holte ihr Notizbuch aus der Tasche. »Ich will sehen, ob Sie sich vielleicht noch an Pollys Besuch am Abend von Halloween erinnern.«


      Er zuckte die Achseln. »Das habe ich alles schon den Beamten erzählt, die hier waren. Sie hat auf jemanden gewartet. Dann ist sie gegangen.«


      »Sie haben gesagt, sie war an dem Abend aufgebrezelt?«, hakte Lou nach.


      »Ja.«


      »War sie oft besonders sorgfältig zurechtgemacht, wenn sie herkam?«


      Er grinste. »Nur wenn sie sich mit Frauen traf.«


      Lou sah von ihrem Notizbuch auf. »Dann hat sie sich oft hier getroffen? Mit Frauen und Männern?«


      Er nickte. »Sicher ein-, zweimal die Woche. Dienstagabend war das erste Mal, dass sie sich nicht mit jemandem hier getroffen hat.«


      »Immer mit jemand anderem?«


      Er schüttelte den Kopf. »Immer wieder dieselben. Vielleicht… acht, zehn verschiedene.«


      »Leute, die Sie kennen?«


      »Einige.«


      »Würden Sie mir ihre Namen verraten?«


      Er schwieg.


      »Mr Rollinson. Es ist ungeheuer wichtig, dass wir Kontakt zu Pollys Bekannten aufnehmen. Ich bin mir sicher, dass niemand, der mit ihr befreundet war, uns Informationen vorenthalten möchte. Und ich kann Ihnen versichern, dass niemand erfahren wird, dass wir die Namen von Ihnen haben.«


      Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Nigel, der Typ mit dem Reitstall? Mit dem hat sie ein- oder zweimal hier was getrunken. Sie waren gut drauf. Als kämen sie von der Arbeit. Sie trug Reitstiefel und Reithose. Und Flora. Mit Flora war sie oft hier. Zuerst in Jeans. Dann aufgebrezelt.«


      »Sie hat sich für Flora aufgebrezelt?«


      »Wie gesagt, nur für die Frauen.«


      »Wann war sie das letzte Mal mit Flora hier?«


      Er zuckte die Achseln. »Ist sicher länger als zwei, drei Monate her.«


      »Sonst noch jemand?«


      Er seufzte schwer und schaute nach oben, als wäre die Antwort womöglich an die Decke geschrieben. »Ein älterer Mann mit grauem Haar. Er lebt im Dorf und kommt manchmal mit seiner Frau her.«


      »Kennen Sie seinen Namen?«


      Er zuckte wieder die Achseln. »Nein. Das letzte Mal mit ihm ist zwei Monate her, vielleicht auch länger.«


      »Vielen Dank. Mr Rollinson, können Sie uns sagen, mit wem Sie Polly in letzter Zeit regelmäßig gesehen haben?«


      »Mit einem jüngeren Mann, vielleicht drei-, viermal. Sie war letzte Woche mit ihm hier und vorletzte. Und ein paarmal mit einer Frau.«


      »Können Sie sie beschreiben?«


      »Älter, vielleicht vierzig, fünfzig. Blondes Haar. Sehr attraktiv, gepflegt. Sah reich aus. Aber bezahlt hat immer Polly.«


      »Und Sie haben sie nicht erkannt oder einen Namen aufgeschnappt?«


      Er schüttelte den Kopf. »Es war nur zweimal, glaube ich. In den letzten drei Wochen oder so. Ich glaube nicht, dass sie im Dorf lebt.«


      »Und seither haben Sie sie nicht gesehen?«


      »Nein.«


      »Und den jüngeren Mann auch nicht?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Können Sie ihn beschreiben?«


      Rollinson wirkte gelangweilt. »Jung. Er trug Jeans und Pullover, als würde er auch auf der Farm arbeiten. Ich dachte, er wäre einer von den Stallburschen.«


      Lou notierte das in ihrem Notizbuch. »Hatten Sie den Eindruck, dass einer dieser Menschen Polly mehr bedeutete? Als könnte er vielleicht ihr Geliebter sein?«


      »Oder ihre Geliebte, meinen Sie?« Er lächelte wieder. »Nein. Es war eher so, als wären sie alle ihre besten Freunde. Sie hat viel gelacht, schien sich immer gut zu amüsieren, aber sie hat nie einen Tropfen Alkohol angerührt. Ich habe sie einmal gefragt, was ihr Geheimnis sei, und sie sagte, sie sei trunken vom Leben.«


      Es gab eine Pause. Rollinson wirkte tief in Erinnerungen daran versunken, wie schön und lebenssprühend Polly gewesen war. »Die Frau… die blonde Frau. Das letzte Mal, als ich sie hier gesehen habe, ich glaube, da haben sie gestritten.«


      »Wann war das, können Sie sich erinnern?«


      »Vor zwei Wochen oder länger. Polly war hier und hat ungefähr eine halbe Stunde auf sie gewartet. Sie hat sich mit Frances unterhalten, der Kellnerin, und dann mit einem aus dem Dorf. Sie haben Darts gespielt und Polly hat ihnen geholfen, die Punkte aufzuschreiben. Die Frau kam rein, und Polly wandte sich ohne ein Wort von den anderen ab und setzte sich zu ihr. Die Frau sagte kaum ein Wort und tat die meiste Zeit so, als wäre Polly gar nicht da. Und Polly lächelte sie an, versuchte ihren Blick einzufangen. Sie haben ein paar Gläser getrunken, und dann stand die Frau auf und ging und Polly folgte ihr.«


      »Sie meinen, die beiden hatten Streit?«, fragte Lou.


      »So was in der Art. In der einen Minute lachte Polly und riss Witze und in der nächsten sah sie diese Frau an, als flehte sie wegen irgendetwas um Verzeihung.«


      »Und an dem letzten Abend, als Sie sie gesehen haben. Halloween. Wann ist sie da gegangen?«


      »Das habe ich schon Ihren Beamten gesagt. Es war spät, halb elf oder so.«


      »Allein?«


      »Ja.«


      »Vielen Dank, Ivan.«


      Er erwiderte ihr Lächeln und stand auf. »Sehr gern. Schauen Sie ruhig mal wieder rein.«


      »Machen wir«, sagte Lou.


      Sie dachte noch über Pollys verschiedene Stelldichein im Lemon Tree nach, als sie Jason zum Parkplatz folgte. Nach dem gemütlichen Düstern drinnen kam ihr das Licht unerträglich hell vor, und sie kramte in ihrer Tasche nach der Sonnenbrille. Vergeblich. Sie lag wohl im Auto. »Also, das war nett«, meinte sie.


      »Ja«, erwiderte er, die Hände in den Taschen.


      »Dann sehen wir uns morgen?«


      »Auf jeden Fall.«


      Etwas an der Art, wie er das sagte, ließ Lou aufhorchen.


      Hinter ihnen verließen zwei Paare den Pub, die Frauen lachten über etwas. Lou trat näher an Jason, so nah, dass sie flüstern konnte. »Was ist los?«


      Er antwortete nicht, sondern sah zu, wie an einem Landrover und einem BMW die Türen zugeschlagen wurden.


      »Steig ein.« Lou schloss ihr Auto auf und ging um den Wagen zur Fahrerseite. Als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm, wandte sie sich ihm zu. Er starrte entschlossen nach vorn auf die Hecke. Sie wartete geduldig.


      »Also«, setzte er an, »als du sagtest, wir könnten uns zum Mittagessen treffen, hatte ich wohl gehofft, wir wären allein.«


      »Das verstehe ich nicht, wir waren doch allein.«


      »Nein. Du warst da, ich war da und der Job.«


      »Ich bin im Dienst.« Sie musste sich beherrschen, nicht die Stimme zu erheben.


      »Trotzdem«, meinte er. »Wäre das immer so mit uns?«


      »Ja«, antwortete sie. »Wenn wir Glück haben. Könnte auch sein, dass du mich schon mal tagelang nicht zu sehen kriegst. Das solltest du dir hier und jetzt klarmachen, sonst brauchen wir gar nicht erst weiterzumachen.«


      Da sah er sie an, und für einen Moment erblickte sie Gefühle in seinen Augen, die sie nicht erwartet hatte. Dann waren sie fort. Er zuckte die Achseln, lächelte, legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie. Schon besser, dachte sie, atmete ein und rückte näher, damit er sie noch einmal küssen konnte, leidenschaftlicher diesmal. Jetzt war es ihr egal, ob jemand auf dem Parkplatz war und sie sah. Nicht mehr lange, und auch ihr Job war ihr egal.


      Das Handy in ihrer Handtasche piepste.


      Sie war so verloren in seinem Kuss, dass sie es kaum mitbekam, doch Jason löste sich. Er sah ihr in die Augen, strich mit den Fingern über ihre Wange, das Kinn, den Hals hinunter, liebkoste zart die Haut bis zum Ausschnitt ihres Pullovers.


      »Kann ich dich heute Abend sehen?«, fragte er. »Bitte.«


      »Ich will’s versuchen.« Wenigstens war sie ehrlich – nichts hasste Lou mehr als leere Versprechungen.


      »Ich will’s hoffen«, sagte er. »Dann bis später, Louisa.«


      Er küsste sie noch einmal, schnell und leidenschaftlich, öffnete die Tür und stieg aus.


      Sie holte das Handy aus ihrer Tasche. Eine SMS von Sam. Sie waren auf dem Rückweg von Norfolk. Eine Voicemail von Paul Harper, dem Kollegen vom Erkennungsdienst, den sie am Vortag im Steinbruch getroffen hatte.


      Zeit, in die Wirklichkeit zurückzukehren.


      Evaluierter Ermittlungsbericht


      
        
          
            	
              Datum:

            

            	
              Sonntag, 4. November 2012

            
          


          
            	
              Beamter/in:

            

            	
              PC 9921 EVANS

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Soko Nessel – Liam O’TOOLE

            
          

        
      


      Evaluierung B/1/1


      Datenbankrecherchen, Personalakten und Wählerverzeichnisse deuten darauf hin, dass der ehemalige Tennislehrer im Morden Golf & Country Club ein Mr Liam James O’TOOLE war, geboren am 1.5.1980.


      Andrew HART, Geschäftsführer des Clubs, bestätigt, dass Mr O’TOOLE seit Juni als Tennislehrer im Club angestellt war, bis er diesen letzte Woche überraschend verließ. Er hätte am Donnerstag zur Arbeit kommen sollen, tauchte aber nicht auf. Ein Kündigungsschreiben kam am Freitagmorgen, abgestempelt in Briarstone. Der Brief wurde zur kriminaltechnischen Untersuchung sichergestellt, Geschäftszeichen CL/0004562/12.


      Mr HART hat bestätigt, dass Mr und Mrs FLETCHER-NORMAN Clubmitglieder waren. Mrs FLETCHER-NORMAN hat früher begeistert Golf gespielt, in den letzten Monaten aber zu Tennis gewechselt. Sie hatte zwei- oder dreimal die Woche Tennisstunden bei Mr O’TOOLE (für 45 Pfund die Stunde). Mrs FLETCHER-NORMAN hatte am Donnerstagnachmittag, 31. Oktober, eine Stunde bei Mr O’TOOLE gebucht, seine letzte Stunde an dem Tag.


      Mr HART möchte sich nicht zu den Gerüchten äußern, Mrs FLETCHER-NORMAN habe eine Beziehung mit Mr O’TOOLE gehabt. Er sagt jedoch, dass MrO’TOOLE bei den weiblichen Clubmitgliedern äußerst beliebt war und er wegen seines überraschenden Verschwindens mehrere Beschwerden erhalten hat.


      E-Mail


      
        
          
            	
              Von:

            

            	
              PSE Paul HARPER, Erkennungsdienst

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              DCI Louisa SMITH – Soko Nessel, Soko-Zentrale

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Tatort im Steinbruch Ambleside

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              4. November 2012

            
          

        
      


      Evaluierung A/1/1


      Ausführlicher Bericht der kriminaltechnischen Untersuchung folgt.


      
        
          
            	
              Betreff:

            

            	
              Kugelstoßkugel, gefunden am Fuß des Steinbruchs, Geschäftszeichen CL/00003889/12

            
          

        
      


      
        Die kriminaltechnische Untersuchung des Tatorts deutet darauf hin, dass die Eisenkugel in den Steinbruch geworfen wurde, nachdem das Fahrzeug mit Mrs FLETCHER-NORMAN hinuntergestürzt war. Dies ergibt sich aus einem Abdruck auf dem sandigen Boden des Steinbruchs, gefolgt von einem zweiten, länglichen Abdruck. Der erste Abdruck findet sich etwa 20Meter unterhalb des Parkplatzes auf einem kleinen Vorsprung. Entfernung ca. 2 Meter auf horizontaler Ebene. Kreisrunder Abdruck in sandigem Boden, teilweise verdeckt durch eine Pflanze, die links davon wächst und leicht zerdrückt wurde. Kleinere Abdrücke in der Nähe, aber NICHT in dem kugelrunden Abdruck, was darauf hindeutet, dass die Verformung nach dem schweren Regen in der Nacht des 31. Oktober erfolgte. Die Rundung des Abdrucks entspricht der Größe und dem Gewicht der Eisenkugel, sofern sie vom Parkplatz oberhalb geworfen wurde. Sehr wahrscheinlich ist es die erste Stelle, an der die Kugel am Boden des Steinbruchs auftraf.


        Der zweite Abdruck ist schätzungsweise 8 Meter weiter den Hang hinunter, er bildet eine etwa 2 Meter lange Spur durch Sand und Kies, die in Sträuchern und Gras/Unkraut endet. Rund 2 Meter weiter in die Flugrichtung, die die Spur andeutet, liegen der Stechginster und das dichte Gras, in dem die Kugelstoßkugel gefunden wurde. Dieser Abdruck ist schwach und leicht zu übersehen, was bedeutet, dass der Flug sich verlangsamte und die Kugel schließlich zum Liegen kam.


        Von Interesse ist, dass der Abdruck eine größere Schleifspur berührt, die die Trümmer (nämlich die hintere Stoßstange) von Mrs FLETCHER-NORMANS Fahrzeug gezogen haben. Dies beweist, dass die Eisenkugel vom Parkplatz aus geworfen wurde, NACHDEM das Fahrzeug über die Klippe gestürzt war. Da es seit dem 31. Oktober kaum geregnet hat, möchte ich behaupten, dass es nach 06:00 Uhr am 1. November und vor 09:15 Uhr geschah, als der Tatort abgesperrt wurde. Erforderlich ist die Bestätigung des Wetterdienstes, wann genau der Regen in der Gegend aufgehört hat, doch aus persönlicher Erinnerung glaube ich, dass es trocken war, als ich an dem Morgen zur Arbeit fuhr.


        Der Schauplatz wurde fotografiert und die Fotos protokolliert und an die Soko-Zentrale weitergereicht.

      


      Evaluierter Ermittlungsbericht


      
        
          
            	
              Von:

            

            	
              PC David EMERSON, SEK

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              Soko Nessel, Soko-Zentrale

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Steinbruch in Ambleside

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              4. November 2012

            
          

        
      


      Evaluierung A/1/1


      Die Suche im Steinbruch in Ambleside geht weiter. Unweit vom Parkplatz wurde im Unterholz ein Koffer entdeckt. Unklar, wie lange er dort gelegen hat. Keine Möglichkeit, ihn zu identifizieren, doch in dem Koffer befindet sich Kleidung, darunter Damenunterwäsche, und ein Kulturbeutel mit Toilettenartikeln. Es sieht so aus, als wäre der Koffer vom Bereich des Parkplatzes ins Unterholz geworfen worden.


      Paul HARPER vom Erkennungsdienst hat ihn zur kriminaltechnischen Untersuchung mitgenommen. Geschäftszeichen CL/0005662/12. PSE Harper wird zu gegebener Zeit weitere Ermittlungsergebnisse vorlegen.


      
        
          
            	
              Von:

            

            	
              Karen ASLETT – Verdeckte Ermittlungen

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              DCI Louisa SMITH

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Nigel MAITLAND

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              04.11.12

            
          

        
      


      Evaluierung B/2/4


      Nigel MAITLAND hat regelmäßige Transporte illegaler Einwanderer aus dem Irak und Kurdistan über Europa organisiert. Am 31.10.12 kam ein in Litauen registrierter LKW mit Vieh durch Dover. 14 Illegale waren in einem Verschlag zwischen der Fahrerkabine und dem Frachtraum versteckt. Diese Illegalen wurden auf MAITLANDS Farm in Morden ausgeladen und zu einem Minibus verbracht.


      Gewöhnlich zieht MAITLAND es vor, solche Geschäfte nicht auf seinem Privatgrund durchzuführen, doch diesmal ging mit der Lieferung irgendetwas schief.


      
        
          
            	
              Von:

            

            	
              PSE Paul HARPER, Erkennungsdienst

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              DCI Louisa SMITH – Soko Nessel, Soko-Zentrale

            
          


          
            	
              Thema:

            

            	
              Tatort im Steinbruch Ambleside

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              4. November 2012

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Geschäftszeichen CL/0005682/12

            
          

        
      


      Evaluierung A/1/1


      Gegenstand gestern im forensischen Labor eingegangen. Guter Satz latenter Fingerabdrücke innen und außen am Koffer, die Mrs Barbara Fletcher-Norman zugeordnet werden können (am 01.11. im Steinbruch Ambleside tot aufgefunden). Innen könnten DNA-Spuren zu finden sein, doch diese stammen wahrscheinlich von der Verstorbenen.


      Der Inhalt des Koffers besteht aus Kleidung (hauptsächlich Größe 38), Schuhen (Größe 38), Unterwäsche, Toilettenartikeln und Make-up. Nichts ist mit Namen versehen, und auch sonst deutet nichts darauf hin, wem die Sachen gehören.


      Es kann bestätigt werden, dass sich am Griff des Koffers KEINE Fingerabdrücke befinden, vermutlich abgewischt. Der Koffer war gut versteckt im dichten Unterholz, trotz des vorausgegangenen Regens war er außen noch ziemlich trocken, es ist also unwahrscheinlich, dass die Fingerabdrücke abgewaschen wurden, insbesondere da latente Abdrücke außen am Koffer gefunden wurden (die dazu passen würden, dass der Deckel runtergedrückt wurde, um den Koffer zu schließen).

    

  


  
    
      16:12


      Andy Hamilton betrat die Soko-Zentrale, doch die war verlassen; trist lag der unaufgeräumte Raum mit den bunt zusammengewürfelten Schreibtischen im schwindenden Tageslicht, das von draußen hereindrang. Er war gerade von einem fruchtlosen Besuch beim Dezernat für Computerkriminalität zurück, wo er zu erfahren gehofft hatte, ob man auf Brian Fletcher-Normans Laptop irgendetwas von Interesse gefunden hatte. Es war jedoch niemand da gewesen.


      Dass die Soko-Zentrale verwaist war, hieß, dass er sich keine Gedanken machen musste, sich versehentlich zu verraten, indem er lächelte oder verträumt aussah oder einen übermüdeten Eindruck machte. Früher hätte er irgendjemandem davon erzählt, vielleicht Ron oder wohl eher Les Finnegan, dessen Geschmack eindeutig ins Perverse ging. Er erinnerte sich an eine Situation – war es im King Bill? –, alle waren angetrunken und lachten, bis zu dem Augenblick, als Les Finnegan ihnen von einer Durchsuchung erzählte, bei der sie im Keller auf einen voll ausgestatteten Kerker gestoßen waren. So was hatten sie alle schon erlebt, Himmel, heutzutage war es eher ungewöhnlich, bei einer Hausdurchsuchung nicht wenigstens auf Sexspielzeug zu stoßen, doch Les schien besonderes Vergnügen an der Beschreibung des Raums mitsamt seiner Ausstattung zu finden. Andy hatte wohl nicht das rechte Maß an Desinteresse an den Tag gelegt, denn eine halbe Stunde später hatte er sich friedlich auf der Herrentoilette erleichtert, da hatte Les sich an das Urinal nebenan gestellt und ihm mehr darüber erzählt, wie es in den Kerkern der Reichen und Berühmten zuging, als er je zu erfahren gehofft hatte.


      Von Suzanne würde Andy niemandem erzählen.


      Er ging zu dem ihm zugewiesenen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Er hatte Berichte zu schreiben, Aussagen und andere Sachen aufzuarbeiten, einen Urlaubsantrag einzureichen, E-Mails zu löschen.


      Sein Kopf drehte sich immer noch.


      Karen und er hatten die Kommunikation vorsichtig wieder aufgenommen. Ausgesperrt hatte sie ihn vorher noch nie, und das auch noch ohne jeden Grund: Er hatte lange arbeiten müssen und hatte sie darüber vernachlässigt, das war nicht schön, aber daran müsste sie inzwischen doch gewöhnt sein. Ihn auszusperren war eindeutig übertrieben gewesen, und moralisch hatte er jetzt die Oberhand – sie war ihm ein »Es tut mir leid« schuldig. Wiedergutmachung.


      Am Morgen war ihm durch den Kopf gegangen, ob etwas anderes sie veranlasst haben könnte, ihn auszusperren. Er überlegte, ob sie wohl von irgendeiner alten Geschichte erfahren hatte, doch dann kam die erste SMS:


      Hoffe dir geht’s gut. Wo hast du geschlafen? X


      Er antwortete, als er auf die Tankstelle fuhr:


      Bei John. Geht’s dir gut?


      Kein »X« unter seiner Antwort. Damit zeigte er, dass er immer noch beleidigt war und sie sich ruhig ein wenig mehr Mühe geben konnte, es wiedergutzumachen. Ein paar Minuten später:


      Wir müssen reden. Versuch heute Abend zeitig zu Hause zu sein. Okay? X


      Das war in Ordnung. Außerdem brauchte er etwas, was ihn daran hinderte, nach Waterside Gardens zurückzukehren. Es war wie eine Droge, er konnte an nichts anderes denken. Er spürte ihre Anziehung wie ein regelrechtes körperliches Zerren.


      Zehn Minuten lang löschte er E-Mails, bevor er sich von Neuem ablenken ließ. Er sah auf die Uhr am Computer, schon zehn vor fünf. Er könnte zu ihr fahren, eine Stunde mit ihr verbringen und immer noch zu einer annehmbaren Zeit bei Karen und den Kindern sein. Schließlich sollte es nicht so aussehen, als würde er alles stehen und liegen lassen, um nach Hause zu Karen zu eilen, nur weil sie es gesagt hatte, oder? Besonders, nachdem sie ihn ausgesperrt hatte. Er musste das Timing richtig hinkriegen – um ihr zu beweisen, dass er viel zu tun hatte, dass er an einem wichtigen Fall arbeitete und noch anderes zu tun hatte, da konnte sie sich aufregen, wie sie wollte. Doch er war niemand, der so schnell das Handtuch warf. Er würde seine Ehe nicht aufgeben, schon aus Prinzip nicht – sie hatte ihn am Hals, in guten wie in schlechten Zeiten.

    

  


  
    
      18:17


      Lou sprach ungern voreilig von Durchbrüchen, doch dieser Sonntag, dieser unglaublich lange Sonntag fühlte sich nach Durchbruch an.


      Paul Harper, der Kollege vom Erkennungsdienst, hatte kurz mit ihr am Telefon gesprochen und auf den Bericht verwiesen, den er ihr gemailt hatte. Anscheinend war er auf dem Weg zur Kirche.


      Bei der Lektüre des Berichts war ihr gewesen, als schüttete man einen Kübel Eiswasser über die Ermittlungen. Wenn die Eisenkugel erst nach dem Auto den Steinbruch hinuntergeflogen war, wovon Paul Harper überzeugt zu sein schien, wer zum Teufel hatte sie dann hinuntergeworfen? Und warum war Barbaras Koffer oben im Steinbruch in irgendwelchen Sträuchern versteckt gewesen und nicht im Kofferraum ihres Autos? Das ergab doch alles keinen Sinn.


      Zu allem Überfluss hatte Jason ihr auch noch eine SMS geschickt für den Fall, dass sie ihn tatsächlich noch besuchen wollte:


      Hey, schöne Frau. Hab ganz vergessen, dass mein Bruder zu Besuch kommt.


      Wär trotzdem toll, dich zu sehen. Fänd’s schön, wenn du ihn kennenlernst. X


      Ja, klar. Es war nicht gerade ihr Traum, den Abend damit zu verbringen, zwei Kanadiern zuzuhören, wie sie über Eishockey diskutierten.


      Am Ende führten Verzweiflung und das dringende Bedürfnis, die Sache durchzusprechen, dazu, dass sie Hamiltons Handynummer wählte.


      »Hey, Chef.« Es hörte sich an, als wäre er im Auto.


      »Bist du auf dem Heimweg?«


      »Ja. Ich habe mit dem Geschäftsführer des Country Clubs gesprochen, wo der Tennislehrer gearbeitet hat. Nichts übermäßig Interessantes, leider. Was Neues bei dir?«


      »Ich war im Steinbruch.«


      »Wie läuft es denn dort?«


      »Riesenentwicklung… Es sieht so aus, als wäre die Eisenkugel nach dem Auto über den Rand des Steinbruchs geflogen.«


      Sie wartete ab.


      »Dann hatte sie sie nicht im Auto dabei? Ach, Mist. Sieht so aus, als wäre meine Theorie geplatzt.«


      »Was meinst du? Könnte es sein, dass jemand Pollys Tod Barbara in die Schuhe schieben wollte?«, fragte Lou. »Um von sich selbst abzulenken?«


      »Aber wer? Brian? Warum sollte er Polly umbringen? Es kommt mir nicht so vor, als machte er sich Sorgen, erpresst zu werden oder so. Das halbe Dorf schien zu wissen, dass er was mit ihr hatte.«


      In dem Augenblick ging Lou ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Oder jemand hatte es eigentlich auf Barbara abgesehen, und Pollys Tod hat ihm die Gelegenheit geboten, auf die er gewartet hat?«


      »Das würde ebenfalls auf Brian deuten«, meinte Andy.


      »Oder den Tennislehrer, Liam O’Toole.«


      »Das Geld hatte er doch schon; ich glaube nicht, dass er sie auch noch umbringen musste.«


      »Hast du sonst noch was über ihn erfahren?«


      »Eine ganze Menge, aber das meiste ist nur Klatsch. Das halbe Dorf fand, er wäre ein Geschenk Gottes, der Rest hielt ihn für einen Wichser. Im Nachhinein, natürlich. Aber sie haben alle gewusst, dass Barbara was mit ihm hatte. Was heißt, dass auch Brian es gewusst haben muss.«


      »Haben wir einen Anhaltspunkt, wo er hin sein könnte?«


      »Sein Chef im Golf & Country Club hat mir die Adresse einer Verwandten in Irland gegeben, vermutlich seine Mutter. Ich hab versucht, da anzurufen, aber es ging niemand ran. Ich lasse sie morgen früh mal durchs System laufen. Und ich habe auch seine Handynummer, aber es ist ausgeschaltet.«


      Lou seufzte. »Dieser Fall könnte sich als ein einziges großes Durcheinander erweisen.«


      »Wir haben jede Menge Beweise. Ich bin mir sicher, es klärt sich. Du weißt doch, dass wir es am Ende immer hinkriegen.« Seine Stimme klang tröstlich.


      »Was ist mit Brians Computer?«


      »Ich habe mit dem Typ gesprochen, der Dienst hatte. Sie gehen davon aus, dass sie morgen schon was sagen können. Mit mehr wollte er nicht rausrücken. Er sagt, es ginge auch schneller, aber dann wird’s teuer.«


      Das überraschte sie nicht. »Okay, das ist nicht schlecht; normalerweise dauert es Wochen.«


      »Soll ich sonst noch was machen?«


      »Nein«, antwortete sie. »Fahr nach Hause. Wir sehen uns morgen früh.«


      Als sie den Anruf beendet hatte, legte sie den Kopf in die Hände. Heute Abend konnte sie nichts mehr tun, doch sie wollte nicht nach Hause fahren. Sie wollte Jason sehen, obwohl sie so müde war, obwohl sein Bruder da war. Sie könnte ihn bitten, zu ihr zu kommen – nein, das ging nicht. Sein Bruder würde sie unhöflich finden. Um das Thema abzuschließen, schrieb sie Jason eine SMS:


      Ich fahr jetzt nach Hause. Viel Spaß heute Abend. Bis morgen. X


      Sekunden später piepste ihr Handy:


      Geht’s dir gut? X


      Verdammt! Es war spät, und sie würde sich auf dem Heimweg eine Portion Fritten holen. Alles, was jetzt noch kam, störte sie dabei. Eine allerletzte SMS.


      Ja, gut, nur müde. Bis morgen. X


      Als sie eine Stunde später zu Hause war, hatte sie eine kleine Tüte Fritten in der Tasche. Sie hatte einen Riesenhunger. Und die Fritten verhinderten, dass sie bei Jason vorbeifuhr. Das Einzige, woran sie noch denken konnte, war etwas zu essen, ein heißes Bad und dann früh schlafen zu gehen.

    

  


  
    
      19:11


      Im Atelier war es kalt. Sobald sie das Licht eingeschaltet hatte, drehte Flora die Heizung hoch und stellte das tragbare Halogenheizgerät auf, damit es schneller ging. Sie machte sich eine Tasse Instantkaffee und betrachtete, die Sofadecke um die Schultern, ihre unvollendeten Arbeiten.


      An dem großen Bild von Polly musste sie noch etwas machen, doch jetzt hatte sie etwas anderes im Sinn.


      Sie sah die verschiedenen Leinwände durch, die an der Wand lehnten, einige lange vernachlässigt, andere Experimente, manche völlig unbrauchbar – doch auf der Kunsthochschule hatte sie gelernt, nichts wegzuwerfen, so katastrophal es auch war. Wie Entwürfe für einen Text, steckten ihre Skizzen und ihre missratenen Projekte den Weg zu dem Erfolg ab, den sie genoss, sie waren Teil des Prozesses.


      Da. Ein Porträt ihres Vaters klebte halb an einer kleineren Leinwand. Es war aus der Zeit, lange bevor Polly auf die Farm gekommen war. Es war entstanden, kurz nachdem sie das Atelier bezogen hatte, höchstens zwei Jahre nach dem Collegeabschluss.


      Aus einem in groben Zügen umrissenen Gesicht sahen sie Nigels blaue Augen an – kühne Linien, dunkle Farben. Seine Züge waren eckig, genau wie im richtigen Leben, doch dieses Bild zeigte ihn – mehr noch als die vorbereitenden Skizzen und die anderen Versuche – so, wie sie ihn kannte: Es zeigte auch seine Verletzlichkeit, trotz der Kälte. Womit auch immer er sein Geld verdiente, er tat es nicht aus Gier, sondern aus dem Wunsch heraus, Erfolg zu haben – darin wie in allem anderen, was er anpackte. Dafür bewunderte sie ihn trotz allem.


      Vielleicht lag es ja daran, dass sie ihn enttäuscht hatte. Sie war schließlich eine Farmerstochter. Und da Felicity keinen Sohn und Erben zustande gebracht hatte, hätte sie den Betrieb lernen sollen, um ihn eines Tages zu übernehmen. Doch sie war nie mit dem Herzen dabei gewesen. Als sie ihren Eltern erzählte, dass sie einen Platz an der Kunstakademie hatte, hatten die ziemlich erwartungsgemäß reagiert: Nigel brachte monatelang kaum ein Wort heraus. Felicity machte sich Sorgen um dies und jenes, während sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten doch versuchte, sie zu unterstützen und zu ermutigen. Wenn es nur um die Farm gegangen wäre, hätte Flora vielleicht sogar auf ihren Studienplatz verzichtet und getan, was von ihr erwartet wurde. Doch da war ja auch noch der Rest: die Geschäfte mit den Halsabschneidern, mit denen ihr Vater sich abgab. Die Drogenimporte, von denen Felicity nichts wusste, der Transport illegaler Arbeitskräfte um die ganze Welt – Menschen, die Tausende von Kilometern reisten, um rechtlos und für einen miesen Lohn als Arbeitskräfte in den Dreckslöchern des Vereinigten Königreichs zu landen.


      Monate nachdem sie ihnen von ihrem Studienplatz erzählt hatte, hatte Nigel sie eines Nachmittags mit in sein Büro genommen und ihr alles erzählt. Er hatte alles ans Licht gezerrt: für wen er arbeitete, wie er angefangen hatte, die Transporte zu organisieren, am Ende jedoch immer mehr übernommen hatte, dass er einen Teil der Profite über die Farm wusch, Bargeld und Drogen verschob und Handlanger anwarb, denn im Grunde waren die anderen bloß Versager.


      Flora erklärte ihm, sie wolle es nicht wissen.


      Als Antwort darauf hatte er ihr einen Deal angeboten: Er würde ihr Studium finanzieren und sie auf jedem Schritt ihres Weges unterstützen, unter der Voraussetzung, dass sie ihm Rückendeckung gab, wenn er welche brauchte, und das Geschäft eines Tages übernahm. Die Farm führte und tat, was sonst zu tun war. Wenn sie sich die Hände nicht schmutzig machen wollte, dann war das okay – so viel gestand er ihr zu–, doch sie musste Bescheid wissen, damit sie ihm nicht unwissentlich ins Handwerk pfuschte. Wenn sie wusste, was er trieb, wusste sie auch, wann und wo sie wegsehen musste. Auf diese Art und Weise konnte Nigel dafür sorgen, dass weiter Geld reinkam.


      Also hatten sie diesen unsicheren Eiertanz fortgesetzt – Flora, die Künstlerin, und Nigel, der Farmer. Eine merkwürdigere Vater-Tochter-Beziehung gab es wohl kaum, und doch waren sie einander ähnlicher, als sie zugeben mochten. Wer weiß, was gewesen wäre, wenn sie mit ihrer Kunst nicht so viel Erfolg gehabt hätte? Dann wäre sie vielleicht auf der Farm mit eingestiegen und hätte ihm womöglich sogar bei den alltäglichen Finanztransaktionen geholfen. Doch sie war erfolgreich, und sie konnte sich das Atelier leisten. Wenn es mal knapp war, nahm sie Aufträge an, doch die meiste Zeit kam sie sehr gut zurecht und konnte malen, wonach ihr der Sinn stand.


      Dann kam Polly und brachte alles durcheinander.


      Jetzt betrachtete Flora die intensiv blauen Augen und sah darin etwas, was sie bisher noch nicht darin gesehen hatte. Sie nahm die Leinwand und stellte sie neben die, an der sie gerade arbeitete, das Bild von Polly. Pollys Bild war zwar abstrakter, doch in dem Hemd, das für Polly stand, war dasselbe Blau, genau wie in ihren Augen ganz früh am Morgen, wenn sie in Floras Armen geschlafen hatte und zu ihr aufsah– in diesem Augenblick. Es war dieselbe Farbe. Dieselbe.


      Das hatte natürlich nichts zu bedeuten. Doch Flora wusste es. Denn da war noch mehr, Dinge, über die sie absichtlich nicht weiter nachgedacht hatte: Nigel hatte gesagt, er wäre an dem Abend erst spät nach Hause gekommen, nach Mitternacht, doch Felicity hatte ihr erzählt, er wäre zum Yonder Cottage gegangen und Polly hätte ihm Toast mit Käse gemacht. Flora hatte auf dem Polizeirevier eine Aussage unterzeichnet, in der sie erklärte, sie kenne Pollys andere Liebhaber und Liebhaberinnen nicht. Sie hatte die Polizei angelogen, weil er ihr Vater war, und obwohl sie ihn im Augenblick aus tiefster Seele hasste, stand sie doch mit unerschütterlicher Familiensolidarität zu ihm, auch wenn er diese nicht verdient hatte.


      Aber was war, wenn er Polly umgebracht hatte? Was, wenn Nigel sie auf dem Gewissen hatte?

    

  


  


  
    
      5. Tag – Montag, 5. November 2012


      06:45


      Von ihrem Schreibtisch sah Lou, wie Jason die Soko-Zentrale betrat. Er lachte und witzelte mit Barry Holloway und Mandy, bevor er noch den Mantel ablegte. Und dann schaute er zu ihrem Büro herüber, begegnete ihrem Blick und lächelte.


      In seinem E-Mail-Postfach warteten schon eine ganze Ladung Telefondaten, und vom Dezernat für Computerkriminalität war endlich der Download von Brians Handy gekommen und direkt an den Auswerter geschickt worden. Lou hatte eine Kopie der E-Mail erhalten, doch der Anhang ließ sich nicht öffnen, und sie brannte darauf zu erfahren, was er enthielt.


      Es fühlte sich definitiv so an, als hätten die Ermittlungen einen Wendepunkt erreicht. Zwischen all den Vernehmungen, dem Aussortieren der nützlichen Zeugen von denen, die behaupteten, nichts gesehen und nichts gehört zu haben, und denen, die behaupteten, alles gesehen zu haben, aber eindeutig nichts gesehen hatten, gab es bei jeder Ermittlung einen Punkt, wo eine Information hereinkam, die sich anders anfühlte.


      Und an diesem Morgen gab es sogar mehrere.


      Also, vor der Einsatzbesprechung brauchte sie unbedingt einen Kaffee. Zeit, sich daranzumachen.

    

  


  
    
      07:18


      Jason saß an seinem Tisch, als der Anruf kam. Barry Holloway nahm ihn entgegen, und selbst über drei Schreibtische hinweg durch den halben Raum sah Jason, dass er sich ein bisschen gerader aufsetzte.


      »Recht haben Sie. Ja, gut.… jetzt fertig, oder?«


      Als er aufgelegt hatte, rief er in den Raum: »Wir haben eine Videoaufzeichnung von Polly aus dem Stadtzentrum. Wer will sie holen?«


      Im Raum waren nur Les Finnegan, Jason und Mandy. Les stand auf und sah sich um. »Lust mitzukommen? Bisschen frische Luft zu schnappen?«


      Die Videoauswertung befand sich auf der anderen Seite des Parkplatzes in einem Provisorium, bis sie zusammen mit dem Dezernat für Computerkriminalität in die frisch renovierten Gewahrsamszellen umziehen konnte. Der Container, in dem sie untergebracht war, war lächerlich ungeeignet, eiskalt im Winter und im Sommer gefährlich heiß. Eine vorübergehende Lösung, und doch waren sie bereits fast drei Jahre darin, und alle anderen Abteilungen waren auf diese Spezialisten angewiesen, was zu einem riesigen Arbeitsüberhang führte. Da war es natürlich von Vorteil, vor Ort zu sein und einfach auftauchen und warten zu können.


      Drinnen summten die Server, Drucker und verschiedene Aufzeichnungsgeräte. Die Stadt hatte vier CDs geschickt mit den Aufzeichnungen der Überwachungskameras aus der Innenstadt vom 31. Oktober, und ein armer Kerl in der Videoauswertung hatte zwei Tage damit verbracht, sich die Aufzeichnungen aus der Zeit zwischen halb eins und vier anzusehen, als Polly, Felicity Maitland zufolge, in die Stadt gefahren war.


      Josh Trent, der Videoauswerter, führte sie an einen Tisch in der hinteren Ecke. »Nehmen Sie sich einen Stuhl«, sagte er.


      Der Computerbildschirm zeigte das Standbild einer Szene in der High Street, Passanten in der Fußgängerzone waren mitten im Schritt erstarrt. Die angezeigte Uhrzeit war 13:04, das Datum der 31.10.2012.


      »Bereit?«, fragte Josh, dessen Finger über der Tastatur schwebten. Jason und Les klebten förmlich am Bildschirm. Bei solchen Videoaufzeichnungen hatte man das Wichtigste leicht verpasst, wenn man bloß mal blinzelte.


      Einen Moment lang gingen nur Passanten mit gut gefüllten Einkaufstüten gemächlich die High Street rauf und runter. Von rechts kam eine junge Frau und setzte sich auf eine Bank. Blondes, zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar, schwarzer Mantel. Ein paar Einkaufstüten und eine kleine braune Handtasche, den Riemen quer über den Körper.


      »Ist sie das?«, fragte Jason leise.


      Les nickte. »An den Haaren kann man sie gut erkennen. War’s das?«


      Josh bedachte sie mit einem selbstzufriedenen Blick. »Gucken Sie nur weiter.«


      Die junge Frau sah auf ihre Uhr. Inzwischen war es 13:06Uhr. Nach einem Augenblick kramte sie in einer Einkaufstasche und holte eine dunkle Flasche mit einem roten Etikett heraus – Cola? Sie schraubte die Flasche auf und trank einen Schluck, drehte den Verschluss wieder drauf und steckte sie zurück in die Tasche. Sie lehnte sich nach hinten und schlug ein Bein über das andere.


      13:07 Uhr. »Sie wartet auf jemanden«, sagte Les.


      Polly stand auf, reckte sich und ließ die Tüten auf der Bank stehen. Sie wandte der Kamera den Rücken, um, die Hände in die Hüften gestemmt, die High Street raufzuschauen. Sah wieder auf die Uhr. Drehte sich, und der Pferdeschwanz schwang über eine Schulter.


      »Jetzt passt auf.« Josh zeigte in die obere linke Ecke des Bildschirms.


      Von dort tauchten ein junger Mann und eine junge Frau auf, die ein kleines Stück vor ihm ging. Er schleppte ein halbes Dutzend Einkaufstüten. Als sie an Polly vorübergingen, richtete der Mann den Blick auf sie und drehte den Kopf, um sie weiter anzustarren, bis er mit einem Rums gegen einen Laternenpfahl knallte.


      Sie lachten unwillkürlich.


      13:09 Uhr. Wieder sah Polly auf die Uhr. Dann schnappte sie sich ihre Tüten und ging mit raschen Schritten den Hügel hinauf in Richtung Busbahnhof und Ladenpassage. Sie sahen zu, bis sie vom Bildschirm verschwand.


      Les und Jason sahen Josh an. »War’s das?«, hakte Les nach, der sich schon fragte, warum er sein hübsches, warmes Büro verlassen hatte, um fünf Minuten lang zuzusehen, wie eine Blondine versetzt wurde.


      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Josh mit selbstgefälliger Miene. »Geduld, Leute, bitte.«


      Les war schon leicht genervt, und Jason unterdrückte ein Lächeln – Les war so leicht auf den Arm zu nehmen.


      Ein paar Tastenanschläge und ein paar Klicks, und eine neue Datei ging auf. Diese Aufnahme war aus dem Einkaufszentrum. Hier war viel mehr los. Mütter mit Buggys, ältere Leute, die Einkaufsroller hinter sich herzogen. Oben im Bild war der Eingang zu Marks & Spencer. Der Ausgang zur High Street war rechts im Bild gerade noch zu sehen. Die Uhrzeit war seltsamerweise mit 14:22 angegeben.


      »Hier stimmt die Uhrzeit nicht. Die Leute von der Stadt haben bestätigt, dass sie noch nicht dazu gekommen sind, die Uhr zurückzustellen. Abgesehen von der Stunde stimmt es aber. Es ist also ungefähr zwanzig nach eins. Und da kommt sie.« Mit einem Finger, dessen Nagel bis aufs Fleisch abgekaut war, zeigte er in die obere linke Ecke des Bildschirms und klickte die Maus.


      Von oben links tauchte Polly auf, halb im Laufschritt. Die rechte Hand hielt sie ans Gesicht. Dieselbe Jacke, Jeans, Einkaufstüten in der linken Hand. Sie hielt auf den Ausgang zur High Street zu.


      »Sie telefoniert«, sagte Les.


      »Richtig«, pflichtete Josh ihm bei. »Jetzt geht sie zurück in die High Street.« Nach wenigen Sekunden war Polly mit hüpfendem Pferdeschwanz rechts aus dem Bildschirm verschwunden.


      Das Bild fror wieder ein, und sie atmeten alle aus, lehnten sich zurück und entspannten.


      »Geht sie zurück zu der Bank?«


      Josh nickte mit funkelnden Augen. »Das ist absolut cool. Wie oft bekommen wir überhaupt nützliche Videoaufzeichnungen? Wir haben verdammtes Glück, dass die Kameras alle in die richtige Richtung zeigen. Obwohl ich fürchte, die nächste Sequenz ist ein wenig undeutlich. Aber man kann nicht alles haben.«


      Er lud die dritte Datei hoch, und wieder erschien die High Street. Die Sonne war herausgekommen, die vereiste Straße glitzerte, und in der oberen Bildschirmhälfte war eine unangenehme Blendung, weil die Sonne fast direkt in die Kamera schien. Es betraf die obere Bildschirmhälfte, während die Bank, auf der Polly gewartet hatte, in der unteren Hälfte gerade noch zu sehen war.


      »Bereit?«


      Die Uhr zeigte 13:26 Uhr. Ein Mausklick, und die dunklen Gestalten, die die Straße rauf- und runtergingen, wurden zum Leben erweckt. Polly kam im Laufschritt die Straße herunter, diesmal mit dem Gesicht zur Kamera. Es war unmöglich, ihre Züge auszumachen, doch irgendwie schien es, als würde sie lächeln. Das Handy war verschwunden, die Einkaufstüten in der linken Hand baumelten ihr gegen das Bein. Sie stellte sie auf die Bank, drehte sich einmal um sich selbst und setzte sich.


      »Da wären wir«, sagte Josh leise.


      Polly sprang wieder auf, lief nach links und schlang die Arme um eine Gestalt, die von dort aufgetaucht war. Sie lehnten sich aneinander.


      »Ich glaube, es ist eine Frau«, sagte Jason. »Sie ist kaum größer als Polly, schau.«


      »Nein, das ist eine richtige Wachsjacke. Sieh dir die Schultern an. Das muss ein Mann sein«, meinte Les.


      Einen Augenblick war nichts anderes zu sehen als ein schemenhaftes Knäuel, wo Polly sich an die andere Person schmiegte. Der blonde Schopf bewegte sich leicht.


      »Sie küssen sich«, meinte Josh.


      Les beugte sich vor. »Wie… richtig?«


      »Es ist jedenfalls ein verdammt langer Kuss«, sagte Josh.


      13:27 Uhr. Als sie zur Bank gingen, tauchte die Gestalt aus dem grellen Schein auf. Dunkle Jacke, rote Handschuhe, schwarze Schuhe, schwarze Hose. Mehr war nicht zu erkennen. Sie löste sich abrupt und packte Polly an den Oberarmen. Polly schien sie abschütteln zu wollen.


      Polly setzte sich auf die Bank, doch die andere Person nahm sie an der Hand und zog sie hoch. Den Rücken zur Kamera.


      »Wer auch immer das ist, weiß, dass da eine Kamera ist«, bemerkte Jason leise.


      Les sah ihn verächtlich an.


      »Das dachte ich auch gerade«, sagte Josh.


      Die unbekannte Person nahm Pollys linke Hand und zog sie von der Bank weg. Polly sah aus, als hätte sie Mühe, Schritt zu halten. Die Einkäufe blieben auf der Bank zurück. Kurz bevor sie ganz vom Bildschirm verschwand, schwang Pollys blonder Pferdeschwanz ein letztes Mal, als sie den Blick zurück auf ihre Einkaufstüten richtete und eine Hand zur Bank ausstreckte. Dann war sie fort.


      Die Aufnahme lief weiter.


      13:28 Uhr. »Sie hat ihre verdammten Einkäufe zurückgelassen«, sagte Les.


      Leute liefen durchs Bild; einige blieben stehen, um die Einkaufstüten zu betrachten. Die Sonne schien hinter einer Wolke zu verschwinden, und die Bilder wurden dunkel, während die Kamera sich den veränderten Lichtverhältnissen anpasste, und dann war wieder alles zu erkennen. Diesmal sogar besser, weil die Sonne nicht mehr blendete.


      »Ich nehme an, es gibt noch mehr?«, brummte Les, der auf seinem Stuhl herumzappelte.


      »Ein bisschen. Einen Moment, geht gleich weiter«, sagte Josh.


      13:29 Uhr. Polly tauchte wieder auf, blieb an der Bank stehen und sah über die Schulter in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie hob eine Hand und winkte kurz. Vermutlich der Person, die sie umarmt hatte, der Person, die darauf geachtet hatte, nicht ins Bild zu kommen.


      Polly hob die Hand an die Lippen, winkte noch einmal und warf zum Abschied eine Kusshand. Einen Augenblick sah sie der Person noch hinterher, dann nahm sie ihre Einkaufstüten, wandte der Kamera den Rücken zu und ging wieder die High Street rauf.


      Sie sahen weiter zu, bis die Uhr auf 13:30 sprang, dann wurde der Bildschirm dunkel. Für einen Augenblick saßen sie nur da.


      »Das war’s?«, fragte Les.


      Josh nickte.


      »Das ist fantastisch«, sagte Jason. Es war sicher ein Wahnsinnsaufwand gewesen, diese drei Sequenzen zusammenzustellen. »DCI Smith wird ausflippen, Josh. Gute Arbeit.«


      Les bedachte ihn mit einem Blick, der »Arschkriecher« sagte, und wandte sich wieder Josh zu. »Sonst nichts von der Person, mit der sie sich getroffen hat?«


      »Nein. Die Kamera am Fluss ist außer Betrieb«, antwortete Josh. »Kamera eins vor dem Co-op zeigte in die andere Richtung, und die am anderen Eingang zum Einkaufszentrum ist seit den vielen Einbrüchen dort auf die Tür des Handyladens gerichtet. Alle anderen wurden überprüft.«


      »Was ist mit den Einkaufstaschen? Besteht die Chance, sie zu identifizieren?«, fragte Jason.


      Josh zuckte die Achseln. »Eine sieht silbern aus, die könnte von Debenhams sein. Wir haben dort nachgefragt. Der Typ, der die Überwachungskameras betreut, ist im Urlaub, und er ist der Einzige, der das System bedienen kann.«


      Les unterbrach. »Wir haben letzte Woche eine Nachricht über den Einzelhandelsverband verbreitet und die Läden im Stadtzentrum gebeten, ihre Überwachungskameras zu überprüfen. Ich wette, keiner hat sich die Mühe gemacht.«


      Jason seufzte. Es war selten, dass man etwas Nützliches aus den Aufnahmen erhielt, doch um Josh gegenüber fair zu sein, war dies doch ein ziemlich gutes Ergebnis. »Können wir die Aufnahmen haben?«


      Josh reichte Les zwei CDs in Papierumschlägen. »Ich habe Kopien gemacht. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mehr brauchen, aber übertreiben Sie’s nicht. Die Dinger kosten Geld.«


      Jason schüttelte ihm die Hand. »Vielen Dank, Josh. Tolle Arbeit.«


      Sie gingen über den Parkplatz zurück. Les Finnegan rauchte eine Zigarette und ging betont langsam, um ein bisschen mehr davon zu haben, während Jason über die unbekannte Person nachdachte und im Geiste die Leute abhakte, die in den Fall involviert waren.


      »Ich komme gleich«, rief Les hinter ihm her, als er an ihm vorbeizog und die Tür öffnete. Jason hörte es nicht.


      BERICHT


      
        
          
            	
              An:

            

            	
              Soko Nessel

            
          


          
            	
              Von:

            

            	
              PSE Jason Mercer

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              Montag, 5. November 2012

            
          


          
            	
              Betreff:

            

            	
              Soko Nessel, Videoüberwachung und automatische Nummernschilderkennung

            
          

        
      


      Im Anschluss an die Auswertung der Aufnahmen aus den Überwachungskameras, auf denen eine Frau, die Polly Leuchars sein könnte, sich im Stadtzentrum von Briarstone mit einer bislang nicht identifizierten Person trifft, wurde die automatische Nummernschilderkennung im relevanten Zeitraum am 31.10.12 durchsucht mit folgendem Ergebnis:


      Automatische Nummernschilderkennung auf dem Parkplatz am Bahnhof Briarstone:


      36 NMR – personalisiertes Autokennzeichen, registriert auf Nigel MAITLAND. Befährt den Parkplatz um 12:25 Uhr, verlässt ihn um 14:02 Uhr. Bild zeigt männlichen Fahrer in einem Landrover.


      Sonst nirgendwo ein Ergebnis für die Nummern der Fahrzeuge, die im Zusammenhang mit den Ermittlungen stehen.


      SOKO NESSEL EINSATZBESPRECHUNG – TAGESORDNUNG


      Montag, 5. November 2012, 08:00 Uhr


      
        
          
            	
              Zusammenfassung

            

            	
              DCI Smith

            
          


          
            	
              Schaubilder

            

            	
              PSE Mercer

            
          


          
            	
              Videoüberwachung

            

            	
              DC Finnegan

            
          


          
            	
              Zielpersonen &

            

            	
          


          
            	
              Ermittlungsergebnisse

            

            	
              DC Holloway

            
          


          
            	
              Sonstiges und Aufgabenverteilung

            

            	
          

        
      

    

  


  
    
      07:52


      Andy Hamilton hatte sich Mühe gegeben, früh da zu sein. Er wusste, dass er sich allerorten auf dünnem Eis bewegte – bei Karen, bei Lou, beim ganzen Team. Er wurde allmählich zur Belastung.


      Mit Karen hatte er am Abend zuvor so etwas wie einen Waffenstillstand zustande gebracht. Eine ganze Nacht ohne ihn hatte ihr Temperament gedämpft; das und die Tatsache, dass er rechtzeitig zu Hause war, um mit den Kindern zu Abend zu essen, sie zu baden und bettfertig zu machen. Danach hatte er ihr ein Bad eingelassen, reichlich Badeschaum hinzugefügt und eine Kerze angezündet. Während sie in der Wanne lag, bestellte er etwas zu essen, mehr brachte er in der Küche nicht zustande. Sie kam in ihrem Frotteebademantel aus dem Bad, als gerade das Essen vom Chinesen geliefert wurde.


      Danach war sie natürlich überhaupt nicht mehr sauer. Sie erklärte ihm, sie müssten sich »ernsthaft« darüber unterhalten, was er von ihr erwartete (wohl eher, was sie von mir erwartet, dachte er, verkniff sich jedoch eine Bemerkung) und wie lange es noch so weitergehen konnte, bevor ihre Ehe ernsthaft Schaden nahm. Sie wollte nicht in der Statistik landen, sagte sie, noch eine Polizistenfrau, der es reichte, nach den gerade laufenden Ermittlungen immer nur die zweite Geige zu spielen. Sie mussten an die Kinder denken.


      Er war zerknirscht gewesen. Hatte ihre Hand genommen. Er hatte sogar ein paar Tränen rausgedrückt, und das hatte das Eis wahrscheinlich endgültig gebrochen. Sie hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht, und er hatte die Hand unter ihren Bademantel geschoben. Sie meinte, er würde stinken und solle duschen gehen. Es war freundlich gesagt, und sie hatte recht gehabt. Er hatte am Morgen bei Suzanne geduscht, doch sie hatte natürlich kein Herrendeo gehabt.


      »Hätte John dir kein Deo leihen können?«, rief sie die Treppe rauf.


      »Er hatte keins mehr«, rief er zurück.


      Als er fertig geduscht hatte, lag sie im Bett und schlief tief und fest. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schob sie im Halbschlaf fort, und er ließ sie in Ruhe. Immerhin waren jetzt Brücken gebaut worden, drübergehen konnte er ein andermal…


      »Gut, sind alle bereit?«


      Lou saß vorn, um die Einsatzbesprechung zu eröffnen. Sie sah gut aus, wie immer, heute in dunkelblauer Hose und roten Wildlederstilettos, eng anliegender Jacke über einem schlichten weißen Oberteil, die Haare offen um die Schultern.


      Er saß recht weit vorn, frisch geduscht und in einem gebügelten weißen Hemd, dessen oberster Knopf offen stand, weil sein Hals dicker geworden war und er ihn nicht mehr zukriegte. Doch er trug die Krawatte darüber, damit man es nicht sah.


      Sie lächelte ihn an. Also, da war er aber verdammt dankbar, dass sie heute mal nichts an ihm auszusetzen hatte. Er hatte es satt, dass sie dauernd auf ihm herumhackte.


      Im Besprechungszimmer war einiges mehr los als am Vortag; Ali Whitmore war wieder da, Jane Phelps, Barry Holloway und Ron Mitchell – alle waren erschienen. Lou hatte es geschafft, auch noch ein paar uniformierte Beamte aufzutreiben, was darauf hindeutete, dass etwas im Busch war.


      »Okay, lassen Sie uns anfangen«, sage Lou. »Können wir ein bisschen Ruhe haben?«


      Der Auswerter wirkt nervös, dachte Hamilton. Nicht zum ersten Mal bemerkte er den Blick, mit dem er Lou ansah, und fragte sich, ob zwischen den beiden was lief. Ha, das hätte er wohl gern. Lou stand nicht auf solche Langweiler – sie mochte Männer mit ein bisschen mehr Substanz.


      »In den letzten vierundzwanzig Stunden haben wir mehrere entscheidende Ermittlungsergebnisse bekommen. Es ist alles in den Schaubildern, die Jason gleich zeigen wird, doch vorher möchte ich die neueste Entwicklung kurz zusammenfassen.


      Nummer eins: Brian Fletcher-Norman erinnert sich daran, dass er in der Nacht, in der Polly Leuchars den Tod fand, Streit mit seiner Frau hatte. Er glaubt, sie ging kurz nach Mitternacht aus dem Haus und kehrte in einem Zustand der Hysterie zurück. Er wusste nicht, warum, glaubte, sie sei betrunken, überließ sie daher sich selbst und ging zu Bett.


      Nummer zwei: Wir hatten einige aktuelle Ermittlungsberichte über Nigel Maitland, die andeuten, dass es bei seiner neuesten Unternehmung um Menschenschmuggel geht, den er zusammen mit den Brüder McDonnell durchführt. Es gibt einen evaluierten Ermittlungsbericht, der darauf hindeutet, dass in der Nacht des einunddreißigsten Oktober eine Lieferung auf der Farm ankam. Wie wir alle wissen, trennt Nigel seine legalen Geschäfte gern von seinen illegalen, also muss es einen besonderen Grund geben, dass so etwas auf der Farm passierte, falls wir dem Bericht Glauben schenken können.


      Nummer drei: Eine Freundin von Mrs Fletcher-Norman, Lorna Newman, behauptet, sie habe am einunddreißigsten Oktober gegen halb zehn mit Barbara telefoniert. Barbara war gerade von einem Mann, mit dem sie eine Affäre hatte – mehr darüber gleich –, bitter enttäuscht worden. Mrs Newman beschreibt Barbara bei diesem Telefonat als betrunken und hysterisch.


      Nummer vier: Das SEK hat aus den Sträuchern in der Nähe des Parkplatzes am Steinbruch einen Koffer geborgen, auf dem sich Barbara Fletcher-Normans Fingerabdrücke befinden. Es scheint wahrscheinlich, dass sie einen Koffer gepackt hatte, um mit ihrem Liebhaber wegzulaufen. Der Koffer wurde ins Unterholz geworfen, die Fingerabdrücke vom Griff abgewischt.


      Nummer fünf: Die Ergebnisse der Spurensicherung legen nahe, dass die Kugelstoßkugel, die wir für das Tatwerkzeug im Fall Polly Leuchars halten, über den Rand des Steinbruchs geworfen wurde, nachdem das Auto hinuntergestürzt war. Wahrscheinlich am frühen Donnerstagmorgen. Das heißt, es ist so gut wie unmöglich, dass die Kugel im Auto war, und Barbara kann sie nicht selbst in den Steinbruch geworfen haben.


      Nummer sechs: Laut Mrs Newman hatte Mrs Fletcher-Norman Geld gespart, um ihren Mann zu verlassen. Der Mann, mit dem sie eine Affäre hatte, ist, wie es scheint, am Tag von Pollys Ermordung mit diesem Geld abgehauen, weshalb Mrs Fletcher-Norman so außer sich war. Der Mann, Liam O’Toole, wurde seither nicht gesehen. Mrs Newman schätzt, dass sich das Angesparte auf mehrere Tausend Pfund belief. Wir haben versucht, O’Toole ausfindig zu machen, bislang ohne Erfolg.«


      Sie unterbrach sich, um Luft zu holen. Hier und da wurde geflüstert, doch die meisten schenkten ihr ihre volle Aufmerksamkeit. »Bisher Fragen? Gut, Jason, können Sie uns dann die Schaubilder zeigen?«


      »Klar«, sagte er. »Fangen wir mit der Zeitachse an.« Eine neue Folie erschien, eine Reihe von miteinander verbundenen Linien. Eine für Barbara, eine für Brian und eine für Polly.


      »Es gibt ein paar bedeutsame Veränderungen, jetzt da wir mehr Informationen von Brian und von Lorna Newman haben. Brian hat gesagt, er habe gehört, dass Barbara telefonierte. Wir können annehmen, dass dies das Gespräch mit Lorna war, doch um es zu überprüfen, brauchen wir den Einzelverbindungsnachweis. Die Rechnung ist da, aber sie ist erst heute Morgen gekommen, und ich hatte noch keine Gelegenheit, sie durchzuarbeiten.«


      Er zeigte auf einen farbig unterlegten Bereich von zehn Uhr bis Mitternacht. »Hier haben wir ein Problem. Brian sagt, er sei spät von der Arbeit nach Hause gekommen, zwischen acht und neun, und sei nicht mehr weggegangen. Er habe etwas getrunken, Zeitung gelesen und sich mit seiner Frau gestritten. Dann hat er sich angeblich in die Badewanne gelegt, wo er ein Weilchen eingeschlafen ist, und dann ist er runtergegangen, um abzuschließen. Er sagt, da sei Barbara durch die Hintertür hereingekommen. Dann sei er nach oben ins Bett gegangen.«


      Er drückte eine Taste, und Lorna Newmans Information überlagerte Brians und Barbaras Zeitachsen.


      »Mrs Newman behauptet, während ihres Telefonats mit Barbara, das gegen halb zehn stattfand, habe Barbara gesagt, Brian ›wäre mit seiner Geliebten aus‹. Laut Brians Aussage hat er zu diesem Zeitpunkt aber unten gesessen und Zeitung gelesen.«


      »Moment«, unterbrach Alastair Whitmore ihn. »Vielleicht hat sie einfach nicht gehört, wie er reingekommen ist?«


      »Ich war in Hayselden Barn«, kam eine Stimme von hinten. Jane Phelps. »Man muss die Haustür richtig zuknallen, damit sie hält. Wenn er reingekommen wäre, hätte sie ihn gehört. Eindeutig.«


      »Er sagte, er habe die Treppe hochgerufen, als er nach Hause kam, und sie habe nicht geantwortet«, warf Lou ein.


      »Warum sollte er in dem Punkt lügen?«, meinte Andy.


      »Weil er mit Polly aus war?«


      »Sie war im Lemon Tree, schon vergessen? Sie wurde versetzt.«


      »Wie lange war sie da? Weiß das jemand?«


      Jason zeigte auf die Zeitachse. »Laut Ivan Rollinson ging sie zwischen halb elf und Viertel vor elf.«


      Nach einer Pause sagte Lou: »Wir haben inzwischen eine Anfrage zur Einsicht in die Krankenakte eingereicht und warten auf das Ergebnis. Sobald wir die ärztliche Erlaubnis haben, wollen wir Brian ein bisschen eindringlicher befragen. Ich glaube, in dem, was er mir gestern erzählt hat, waren doch einige Lücken. Gut. Danke, Jason. Was haben wir noch?«


      »Das zweite große Thema, das wir klären müssen, ist hier drüben…« Er scrollte ganz rechts zu dem Abschnitt der Zeitleiste, der die frühen Stunden am Donnerstagmorgen anzeigte. »Das Fahrzeug ist irgendwann, nachdem der Regen eingesetzt hatte – das war am Mittwoch, den einunddreißigsten, gegen neun Uhr –, über die Kante gegangen. Die Obduktionsergebnisse von Barbara Fletcher-Norman bestätigen Brians Aussage, dass sie irgendwann nach Mitternacht noch einmal das Haus verlassen habe. Das Auto wurde am Donnerstagmorgen gegen halb acht entdeckt. Gegen Viertel nach neun wurde der Fundort gesichert.«


      »Das heißt doch wohl, dass Barbara Fletcher-Norman Polly nicht umgebracht haben kann, oder?«, warf Ali Whitmore ein. »Das schließt sie doch aus?«


      »Nicht als Täterin«, sagte Jane. »Es schließt nur aus, dass sie die Kugel hinuntergeworfen hat, mehr nicht.«


      »Warum sollte jemand anders sie runterwerfen? Und wo zum Teufel hat Barbara die Kugel dann liegen gelassen?«


      Jane zuckte die Achseln. »Den Mord kann sie immer noch begangen haben. Vielleicht hatte sie einen Komplizen.«


      »Oder sie hat die Eisenkugel irgendwo gelassen, wo sie jemand anderen in Verdacht bringen würde?«


      »Zum Beispiel…?«


      »Ich weiß nicht. Brian vielleicht?«


      Lou hob die Hände. »Gut, alle miteinander. Lassen Sie uns versuchen, ein wenig Ordnung zu halten. Jason möchte zum Ende kommen. Dann können wir darüber diskutieren bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Jane?« Das Letzte galt Jane Phelps, die Ali Whitmore hinten etwas zuflüsterte.


      »Sorry, Madam«, sagte sie, und Lou bedeutete Jason mit einem Nicken fortzufahren.


      »Danke«, sagte er. »Ich bin fast durch.« Er bewegte die Zeitachse bis dahin, wo der Koffer gefunden worden war, der vermutlich Barbara Fletcher-Norman gehörte. »Also, dieser Koffer. Wir brauchen noch eine eindeutige Identifikation, dass er Barbara gehörte, doch der Einzige, der das tun kann, ist Brian. Damit müssen wir noch warten. Wenn wir von der Hypothese ausgehen, dass er Barbara gehörte, dann müssen wir darüber nachdenken, wann er gepackt wurde und wo er herkam. Durchaus möglich, dass sie ihn am Nachmittag gepackt hat, um mit Liam O’Toole durchzubrennen, und ihr erst im Steinbruch wieder einfiel, dass er im Auto lag. Dann holte sie ihn aus irgendeinem Grund heraus und warf ihn in die Sträucher, bevor sie über die Klippe fuhr…«


      »Und hat vorher den Griff abgewischt«, unterbrach Jane. »Sorry, Madam.«


      »Nein«, sagte Jason, »das ist ein berechtigter Einwand.«


      »Auf dem Beifahrersitz lagen Handschuhe«, sagte Lou. »Rote Damenlederhandschuhe. Vielleicht trug sie sie, als sie zum Steinbruch fuhr. Vielleicht hatte sie kalte Hände. Vielleicht trug sie sie, als sie den Koffer in die Hecken warf, und streifte sie ab, bevor sie über die Klippe fuhr.«


      »Das sind aber viele ›Vielleichts‹«, sagte hinten jemand.


      »Die größte unbeantwortete Frage ist natürlich, warum sie den Koffer überhaupt aus dem Kofferraum holen sollte«, sagte Jason. »Aber wenn sie Handschuhe trug, könnte sie damit die Fingerabdrücke am Griff verwischt haben. Wir wissen also noch nicht, ob sie den Koffer weggeworfen hat. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie ziemlich blau war. Und unter großem Stress stand. Irrationales Verhalten ist nicht ungewöhnlich kurz vor einem Selbstmord.«


      »Ich glaube nicht, dass sie es getan hat«, sagte Jane leise. »Ich weiß, dass sie unter Depressionen litt und von Liam O’Toole böse hintergangen worden war. Aber es scheint mir nicht logisch, dass sie im strömenden Regen zum Steinbruch fahren sollte, wenn sie dermaßen betrunken war. Und dann wirft sie aus irgendeinem Grund den Koffer weg, bevor sie sich hinunterstürzt? Und dann entledigt sich jemand anders der Eisenkugel.«


      »Meinst du, es war ein Unfall?«, hakte Barry Holloway nach.


      »Ich meine, jemand hat den Wagen runtergeschoben.«


      »Ist das möglich?«


      Die Diskussion wurde unterbrochen durch die Erkennungsmelodie von Der Exorzist, von Hamiltons Handy laut und deutlich in die Runde gedudelt. »Tut mir leid«, murmelte er und eilte nach hinten zur Tür. »DI Hamilton? Ja, bleiben Sie dran.«


      Inzwischen brach im Raum das Chaos aus, als ähnliche Fälle zur Sprache gebracht wurden, an denen die Kollegen in der Vergangenheit gearbeitet hatten, Fälle mit Autos mit Automatikgetriebe und Schaltgetriebe, wie steil der Hang war, dass keine Abgrenzung und kein Zaun zwischen dem Parkplatz und dem Rand des Steinbruchs war.


      Lou erhob die Stimme über den Lärm. »Leute, können wir uns noch einen Augenblick weiter die Beweise ansehen? Beweise, keine Spekulationen. Die kriminaltechnischen Ergebnisse zeigen, dass Barbara Fletcher-Norman in Yonder Cottage war, als Polly schon tot war oder aufgrund ihrer Verletzungen im Sterben lag. Wir haben nichts, was andere Personen um den Todeszeitpunkt herum im Cottage verortet. Barbara war also definitiv dort. Und das Tatwerkzeug landete am selben Ort wie sie.«


      »Das stimmt«, sagte Jason, »aber erst, nachdem sie tot war.«


      »Dann suchen wir nach einem Komplizen?«, fragte Jane Phelps.


      »Einen Augenblick, Jane, wir haben Beweise dafür, dass sie dort war, aber keinen Beweis dafür, dass sie es getan hat.«


      »Ist doch dasselbe«, murmelte Jane.


      Es entstand eine Pause.


      »Gut«, sagte Jason. »Ich bin fertig…«


      »Vielen Dank, Jason«, sagte Lou. »Barry, können wir uns als Nächstes die Zielpersonen ansehen? Les, zu den Videoaufzeichnungen kommen wir in einer Minute.«


      Gemurmel im Raum.


      »Also«, setzte Barry Holloway an. »Im Kontext dessen, worüber wir eben gesprochen haben, erwarte ich Diskussionen. Um es noch einmal ganz deutlich zu sagen, dies sind Personen, für die wir uns im Kontext der Ermordung von Polly Leuchars interessieren. Wir reden jetzt nicht davon, wie Barbara in den Steinbruch gestürzt ist.« Er nickte Jason zu, der gehorsam eine neue Folie anklickte.


      ZIELPERSONEN


      1. Barbara Fletcher-Norman


      2. Nigel Maitland


      3. Brian Fletcher-Norman


      4. Flora Maitland


      5. unbekannte Frau (A) – »Suzanne«


      6. unbekannte Person (B) – Videoaufzeichnung


      »Alle diese Personen können anhand von Indizienbeweisen mit dem Opfer und dem Verbrechen in Verbindung gebracht werden. Bei Barbara ist es offensichtlich, sie wird durch die Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen am Tatort verortet, und das Tatwerkzeug wurde dort gefunden, wo sie starb, auch wenn sie es eindeutig nicht selbst in den Steinbruch geworfen hat. Zudem besteht ein recht starkes Motiv darin, dass Barbara überzeugt war, Polly hätte eine Affäre mit ihrem Mann. Obwohl sie selbst fremdging, lässt sich aus Lorna Newmans Aussage schließen, dass sie sich über diese Affäre ihres Mannes mehr aufregte als über frühere, weil Polly quasi gegenüber wohnte.


      Zweitens, Nigel Maitland. Zeugenaussagen belegen, dass er eine Affäre mit Polly hatte. Wir haben kriminaltechnische Beweise, dass er schon mal im ersten Stock von Yonder Cottage war, doch da er der Besitzer des Hauses ist und damit ihr Vermieter, lässt sich daraus nichts schlussfolgern. Die Ermittlungsergebnisse der verdeckt ermittelnden Kollegen deuten darauf hin, dass Nigels Aktivitäten in letzter Zeit ein bisschen öfter zu Hause stattfanden, insbesondere, da er in der Nacht des einunddreißigsten Oktober auf der Farm eine Lieferung illegaler Einwanderer entgegengenommen hat. Es ist möglich, dass Polly da mit reingezogen wurde – entweder als Zeugin oder als Beteiligte – und dass sie infolgedessen zur Bedrohung für Nigels kriminelle Aktivitäten wurde. Anhand der Auswertung der automatischen Nummernschilderkennung wissen wir, dass Nigel Maitland an diesem Tag zur selben Zeit in der Stadt war wie Polly, und wir haben Aufnahmen aus Überwachungskameras, die zeigen, dass Polly sich mit jemandem getroffen hat – mehr dazu in einer Minute. Könnte möglich sein, dass das Nigel war.


      Drittens, Brian Fletcher-Norman. Seine Tochter hat bestätigt, dass er ihr gesagt hat, er habe eine Affäre mit Polly gehabt, doch uns gegenüber hat er das zweimal geleugnet. Wir haben forensische Beweise dafür, dass er sich zu irgendeinem Zeitpunkt im Erdgeschoss von Yonder Cottage aufgehalten hat, doch auch er kann das Cottage aus ganz legitimen Gründen besucht haben, denn er hat Reitstunden bei Polly genommen. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die forensischen Beweise aus den letzten Tagen stammen. Wir haben eine Zeugenaussage, die darauf hinweist, dass eine Frau, auf die Pollys Beschreibung passt, am Abend des einunddreißigsten Oktober gegen halb elf in einer Parkbucht oder einer Einfahrt der Cemetery Lane in einem kleinen blauen Auto saß. Wir haben uns den Verlauf der Straße genauer angesehen und gehen davon aus, dass das nur die Einfahrt zu Hayselden Barn gewesen sein kann, denn der Zeuge beschrieb sie als nahe einer Kurve gelegen. Es ist möglich, dass Polly Brian von irgendwo mit nach Hause genommen hat, und er es war, mit dem sie stritt. Pollys Auto war ein dunkelblauer Nissan Micra, was der Beschreibung, die uns der Zeuge von dem Fahrzeug gegeben hat, entspricht. Wenn es Brian war, dann ist dies ein Hinweis darauf, dass sie sich besser kannten, als er uns gegenüber zugegeben hat, und auch, dass sie an dem Abend, an dem Polly umgebracht wurde, eine Meinungsverschiedenheit oder einen Streit hatten.«


      »Der Mann in dem Auto könnte auch Nigel gewesen sein«, sagte Ali. »Vergessen Sie nicht, dass wir seine Fingerabdrücke darin gefunden haben.«


      »Ja«, sagte Jane. »Es kann einer von ihnen gewesen sein… oder jemand ganz anders.«


      »Einen Augenblick noch«, sagte Lou. »Ivan Rollinson im Lemon Tree sagte, Polly habe den Pub nicht vor halb elf verlassen.«


      Im Raum stieg ein kollektives Stöhnen auf. »Stimmt«, sagte Ali Whitmore.


      »Wir müssen das klären. Entweder hat einer von beiden die Zeit falsch in Erinnerung, oder die Frau im Auto war nicht Polly. Sie kann nicht an zwei Orten gleichzeitig gewesen sein. Tut mir leid, Barry, fahren Sie fort.«


      »Gut. Also, das wäre schon fast alles zu Brian. Das Einzige, womit wir uns noch befassen müssen, ist der Herzinfarkt. Er ereignete sich, als die Beamten ihm erzählten, dass die Leiche seiner Frau gefunden worden war, doch in der Vernehmung sagte er zu DCI Smith, er habe sich schon beim Aufwachen nicht gut gefühlt. Es ist in Betracht zu ziehen, ob seine Nacht nicht stressiger war, als er uns einreden möchte.


      Als Nächste Flora Maitland. Noch eine, die eine Beziehung zu Polly hatte. Nach allem, was man hört, hat Pollys Tod sie sehr mitgenommen, doch wer weiß, was sie wirklich empfunden hat. Sie hat kein Alibi für die entsprechende Zeitspanne; sie hätte gut zum Yonder Cottage zurückfahren können, um sich Polly vorzuknöpfen. Am Ende könnte es aus dem Ruder gelaufen sein.«


      »Wo ist der DI hin?«, fragte Lou plötzlich. Hamilton war nicht zurückgekommen, seit er den Anruf auf dem Handy entgegengenommen hatte. Überall im Raum wurden Köpfe geschüttelt, und Lou schnalzte entnervt mit der Zunge. »Möchte noch jemand etwas zu Flora sagen?«


      Jane Phelps räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass sie es war, Madam. Ich glaube, sie ist völlig fertig wegen Pollys Tod. Sam, die ihr auf der Farm die Fingerabdrücke abgenommen hat, hatte den Eindruck, Flora könnte jeden Augenblick zusammenbrechen.«


      »Das bringt uns zu der Frau, mit der Brian seiner Tochter zufolge aktuell etwas laufen hat. Taryn behauptet, er habe ihr erzählt, er habe eine Affäre mit einer Frau namens Suzanne, die Polly ihm vorgestellt hat. Polly hatte ebenfalls eine Beziehung mit Suzanne. Mrs Lewis sagt, ihr Vater habe sie gebeten, diese Suzanne anzurufen und ihr Bescheid zu sagen, dass er im Krankenhaus liegt. Sie ist seiner Bitte nachgekommen. Mehr weiß sie nicht über diese Frau.«


      »Die Nummer ist unter ›Büro Manchester‹ auf Brians Handy gespeichert«, ergänzte Jason. »Hat jemand überprüft, ob sie aus dem beruflichen Umfeld ist?«


      »Ja, ich«, antwortete Ron Mitchell. »Die Firma, bei der Brian arbeitet, ist ein weltweites Transportunternehmen. Die haben kein Büro in Manchester. Jemand wollte die Kunden und Niederlassungen kontaktieren, um es zu überprüfen – da warte ich noch auf Antwort. Ich habe auch nachgefragt, ob Brian, wie er behauptet hat, an dem Tag auf der Arbeit war. Die Frau, mit der ich sprach, hat bestätigt, dass er das Büro in London am Mittwoch gegen halb sieben verlassen hat; je nach Verkehr könnte er gegen acht zu Hause gewesen sein.«


      »Haben Sie Brian nach dieser Suzanne gefragt, als Sie bei ihm waren, Madam?«, fragte Jane. Sie machte sich Notizen.


      Lou schüttelte den Kopf. »Dazu bin ich nicht gekommen. Ich wollte ihn nicht gegen mich aufbringen. Auf seine Tochter ist er nicht gut zu sprechen. Sooft man sie erwähnt, fängt er wieder damit an, was für eine Lügnerin sie ist.«


      »Reizender Mensch, was?«, warf Jane ein.


      »Ja, allerdings. Trotzdem, verlassen Sie sich darauf, dass die Frage ganz oben auf der Liste steht, sobald der Arzt sein Okay gibt.«


      Hamilton öffnete die Tür und versuchte, leise zu seinem Stuhl zurückzugehen. Der Raum war voll, und er musste über mehrere Paar Knie steigen und murmelte jedes Mal: »Sorry.«


      »Können wir jetzt, da der DI wieder da ist, fortfahren?«, sagte Lou.


      »Ich bin durch«, sagte Barry. »Les hat die Auswertung der Überwachungskameras.«


      »Les?«


      Les Finnegan wandte sich dem Laptop zu. »Könnte jemand bitte das Licht für mich ausmachen?«


      Der Raum wurde wunschgemäß ins Halbdunkel getaucht. »Wir haben drei verschiedene Sequenzen, es wird also ein paar Minuten dauern, alles anzusehen, aber ich glaube, es ist wichtig, dass ihr alles mitbekommt.«


      Die erste Aufnahme der High Street mit der Bank unten rechts im Bild erschien auf dem Bildschirm. Einige Einzelheiten gingen bei der starken Vergrößerung verloren, doch die Qualität der Aufnahme war ausreichend.


      Während die erste Sequenz ablief, herrschte vollkommenes Schweigen. Am Ende sagte jemand: »Arme Polly. Am letzten Tag ihres Lebens noch versetzt worden.«


      Einige lachten leise.


      »Also«, sagte Les, während er die zweite Szene hochlud, »sehen Sie genau hin, die hier ist schnell.«


      Man hörte förmlich, wie sich alle auf ihren Stühlen vorbeugten, als die Bilder von Polly, wie sie durch das Einkaufszentrum lief, das Handy am Ohr, abspulten.


      »Fast fertig. Eine noch«, sagte Les und klickte die dritte Aufnahme an.


      Diesmal dauerte die Stille nur ein paar Sekunden.


      »Verdammtes Licht.«


      »Kann überhaupt nichts sehen. Tut mir leid, Chef.«


      »Sie wartet auf jemanden«, kam eine Stimme von hinten.


      »Ja, klar.«


      »Geduldet euch noch einen Augenblick«, sagte Les.


      Von links tauchte die dunkel gekleidete Gestalt auf, und Polly stürzte sich in ihre Arme. Als ihnen aufging, dass sie einen Kuss mit ansahen, rutschten einige unbehaglich auf ihren Stühlen herum, und hinten pfiff jemand leise.


      »Wer ist das?«, fragte Jane.


      »Nicht Flora?«


      »Nein, du Trantüte, das ist ein Kerl. Sieh dir die Schultern an.«


      »Es ist Barbara. Sie hatte so eine Jacke.«


      »Barbara küsst Polly? Ich glaube nicht.«


      »Für mich sieht es aus wie Nigel Maitland«, sagte Ali Whitmore. »Abgesehen davon gehe ich jede Wette ein, dass er weiß, wo in der Stadt sich Überwachungskameras befinden.«


      »Das ist alles«, sagte Finnegan. »Könnte bitte jemand das Licht wieder einschalten?«


      Die Lampen wurden wieder angemacht, und alle saßen blinzelnd auf ihren Stühlen.


      »Ich habe Standbilder der Person in der letzten Aufnahme«, sagte Les, »wenn ihr die bitte herumgebt.«


      Er reichte Hamilton einen Stapel Ausdrucke, und der hielt sie einen Augenblick vollkommen reglos in der Hand und betrachtete das Foto.


      »Erkennen Sie jemanden?«, fragte Lou. »Andy?«


      »Tut mir leid, Chef«, sagte er und fuhr zusammen. »War kurz ganz in Gedanken.« Er nahm das oberste Blatt und reichte den Rest nach hinten zu Ali weiter.


      »Für die Streifenkollegen habe ich das Bild auch auf die Eingangsseite der Soko Nessel gestellt«, sagte Les. »Früher oder später muss jemand die Person erkennen. Okay, alle zusammen, einen Augenblick noch bitte. Wir müssen noch die Ermittlungsziele für heute durchgehen. Barry?«


      Barry Holloway räusperte sich. Er klang allmählich heiser. »Ermittlungsziele – zuerst Brian Fletcher-Norman. Wir müssen seine Aussage überprüfen. Andeuten, dass er zumindest einen Teil des Abends nicht zu Hause war, und sehen, wie er darauf reagiert. Und wir müssen daran kratzen, dass er die Affäre mit Polly leugnet. Wir brauchen zusätzliche Beweise, um Mrs Lewis’ Aussage zu bestätigen. Ich schlage vor, die Haus-zu-Haus-Befragung auf die ganze Strecke zwischen Hayselden Barn und dem Steinbruch auszudehnen und nicht nur danach zu fragen, ob jemand Barbaras Auto gesehen hat– ich weiß, dass das erledigt ist.


      Zweitens, und ich weiß, dass das schwer ist, aber wir brauchen mehr über Nigel Maitland. Wir müssen wissen, was er am einunddreißigsten in der Stadt gemacht hat. Hat er Polly dort getroffen? Vielleicht hat er sie auch gesehen und die Frau, mit der sie sich getroffen hat, erkannt. Man weiß nie.«


      »Wir müssen seinen Anwalt auf unsere Seite ziehen«, sagte Lou. »Wie heißt er noch? Der grässliche kleine Mann mit dem Aftershave…«


      »Lorenzo«, warf Hamilton ein.


      »Genau. Also, wir versuchen es.«


      »Drittens müssen wir Druck machen, was die Identifikation der Person auf der Überwachungskamera angeht. Herausfinden, wer es ist und warum Polly sich mit ihr oder ihm getroffen hat.«


      Er unterbrach sich einen Augenblick. Lou schaute auf. »Sonst noch etwas?«


      »Ich finde, jemand sollte noch einmal mit Taryn Lewis sprechen«, fuhr er fort. Er verlor eindeutig die Stimme.


      Lou schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Vielen Dank, Barry. Sie haben richtig hart gearbeitet, um all das für heute Morgen zusammenzutragen. Ich weiß das zu schätzen.«


      Sie stand auf und wandte sich dem Raum zu, die linke Hand unter der Jackentasche in die Hüfte gestemmt. »Sam hat heute Spätschicht, also lassen Sie uns die Aufgaben verteilen, ja?«

    

  


  
    
      09:25


      Hamilton verließ das Besprechungszimmer und versuchte, Lous Aufmerksamkeit zu erhaschen. »Chef, kann ich Sie kurz auf ein Wort sprechen?«, fragte er, als sie hinter Jason vorbeiging.


      »Ich habe eine Besprechung mit dem Superintendent… kann es warten, Andy? Eine Stunde oder so?«


      Er zögerte, dann lächelte er. »Klar. Ich komm später noch mal.« Sie rauschte vorbei.


      Er hatte die Aufgabe bekommen, die zweite Runde der Haus-zu-Haus-Befragung entlang der Strecke von Hayselden Barn zum Steinbruch zu überwachen. Dafür war ihm ein Team zugeteilt worden, darunter ein ganzer Haufen Polizeianwärter, die vor Ungeduld fast platzten, da rauszugehen und »richtige« Polizeiarbeit zu machen, also sollte es realistischerweise nicht lange dauern, falls sie jemanden antrafen, der zu Hause war. Ich kann mir Aufregenderes vorstellen, dachte er auf dem Weg nach draußen. Der Tag hatte gut angefangen, er war spät wach geworden, als Kinderlärm und der Duft eines warmen Frühstücks nach oben gedrungen waren. Und was auch immer der Rest des Tages brachte, er musste heute Abend zeitig zu Hause sein. Er hatte Karen versprochen, mit ihr und den Kindern zum Feuerwerk an der örtlichen Feuerwache zu gehen.


      Doch auf dem Beifahrersitz, knapp außerhalb seines Blickfelds, lag das körnige Standfoto aus dem Überwachungsvideo. War sie das? Etwas an der Gestalt, dem Körperbau, erinnerte ihn an sie. Und dann die roten Handschuhe.


      Er schüttelte den Kopf und sagte sich, er solle sich nicht lächerlich machen. Er kriegte sie bloß nicht aus dem Kopf, das war alles. Viel wahrscheinlicher war doch, dass es Nigel Maitland war oder jemand ganz anderes.
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      Inzwischen fand Brian die Atmosphäre auf der Stuart Ward recht trostlos. Das Bett ihm direkt gegenüber stand leer; der Mann war am Vortag gestorben. Wenigstens war er still und leise gegangen. Im Gegensatz zu dem Kerl nebenan, der in der vergangenen Nacht den Abgang gemacht hatte. Vom Herzmonitor alarmiert, war die Krankenschwester mit Karacho mit der ganzen Gerätschaft angerauscht und hatte die Kurve so eng genommen, dass sie an Brians Bett gestoßen war. Zu Tode erschrocken, war er aus dem Schlaf hochgefahren.


      Hektik, Geschrei, Ärzte wurden herbeigerufen und die Vorhänge mit dem Wolkenmuster hastig um das Bett zu- und wieder aufgezogen, falls Brian sich Sorgen machte, was dahinter geschah.


      Was auch immer zu seinem Tod geführt hatte, dem Mann war nicht mehr zu helfen gewesen, und nach einer ganzen Weile und, so wie es klang, sehr vielen Bemühungen, gingen die Ärzte und Schwestern wieder ihrer Wege. Den Toten ließen sie dort liegen, bis die Stationshelfer in den frühen Morgenstunden kamen, um ihn fortzubringen. Als Brian am nächsten Morgen wach wurde, war das Bett gegenüber sauber und frisch bezogen. Das nebenan war bis auf den Gummischutz der Matratze abgezogen.


      Holt mich verdammt noch mal einer hier raus, dachte Brian bei sich und bedauerte nicht zum ersten Mal zutiefst, dass er nicht ein paar zusätzliche Pfund für die Firmen-Krankenversicherung aufgebracht hatte, um es in einer Privatklinik behaglich zu haben, weit weg von Entwürdigung, Verzweiflung und Tod. Obendrein war das Wochenende schrecklich gewesen. Normale Visiten fanden keine statt, und das Essen war noch schlechter als die Woche über. Sein einziger Trost war ein Besuch des diensthabenden Arztes gewesen, der einen Blick in seine Krankenakte geworfen, sein Herz abgehört und erklärt hatte, aller Wahrscheinlichkeit nach könne er am Dienstag oder Mittwoch entlassen werden.


      »Ehrlich? Toll.«


      »Vorausgesetzt natürlich, Sie haben zu Hause jemanden, der Sie pflegt.«


      Brian schwieg einen Augenblick.


      »Haben Sie zu Hause jemanden, der sich um Sie kümmern kann?«


      »Ja«, sagte er schließlich.


      Kaum war der Arzt weg, schnappte Brian sich den Morgenmantel und ging in den Aufenthaltsraum. Es kostete ihn Mühe, die paar Schritte waren ungeheuer anstrengend. Wie sollte er zu Hause allein zurechtkommen? Unmöglich. Er brauchte Hilfe. War es da nicht praktisch, dass er zufällig eine erfahrene Krankenschwester kannte?


      Im Aufenthaltsraum rief er Suzanne an. Wie immer fasste sie sich kurz. Müßiges Geplauder am Telefon war ihre Sache nicht. Er erzählte ihr, was der Arzt gesagt hatte, und lauschte ihrer Antwort. Es war nicht ganz die Lösung, die er im Sinn gehabt hatte, doch vorerst würde es gehen. Eine private Krankenschwester von einer Agentur würde ziemlich viel kosten, doch wenn er dafür aus diesem Höllenloch kam, musste er die Kröte wohl schlucken.


      Suzanne würde sich darum kümmern, dass jemand nach Brian sah, sobald er entlassen wurde. Inzwischen würde sie diskret auf Abstand gehen, trotz seines Protests, dass er sie brauchte. Davon wollte sie nichts hören.


      Suzanne beendete das Gespräch zügig, und Brian ging zurück ins Bett.


      Einen flüchtigen Augenblick dachte er an Barbara. Hatte es wehgetan? Oder war sie von dem Alkohol, den sie heruntergekippt hatte, so gut wie betäubt gewesen?


      Er erinnerte sich an ihre kalten Züge, die zu einem harten Strich zusammengekniffenen Lippen. »Es hat keinen Sinn, Brian. Ich verlasse dich. Ich habe einen Mann gefunden, der mich wirklich liebt.« Ihre Worte verwaschen, ihre Aussprache undeutlich.


      »Gütiger Himmel«, hatte Brian erwidert. »Das muss ja einer sein. Wohlhabend?«


      Sie hatte so vehement den Kopf geschüttelt, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hatte. »Wir kommen zurecht.« Dann hatte sie gelacht.


      Und jetzt war sie fort. Sie war nicht mehr sein Problem. Keinen Penny würde sie mehr ausgeben von dem Geld, das er verdiente; es war alles seins, er konnte damit machen, was er wollte.
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      Hamilton ging zurück zu seinem Wagen, der in der Parkbucht stand, in der wohl auch der Zeuge kurz gehalten hatte, der sich über Crimestoppers gemeldet hatte. Wenn man alle Umstände in Betracht zog, dachte Hamilton, als er dort parkte, hatte das blaue Auto wohl in der Einfahrt von Hayselden Barn gestanden. Die Parkbucht war fünfzig Meter weiter, und in beide Richtungen war auf dem nächsten Kilometer keine Einfahrt, die groß genug war, um darin ein Auto abzustellen. Die meisten hatten ein Tor direkt an der Straße oder waren keine Einfahrten, in die man mal eben so einfach reinfuhr. Hier lag das Tor ungefähr zehn Meter von der Straße entfernt, sodass ein Auto vorübergehend dort stehen konnte.


      Die Frau in dem Auto musste Polly gewesen sein. Doch wer war bei ihr gewesen? Brian? Nigel?


      Das Wetter war eindeutig kälter geworden, der Wind biss in seine Wangen. Er wäre jetzt lieber im Büro statt hier draußen.


      Doch die Polizeianwärter waren eifrig bei der Sache, das musste er ihnen lassen. Zudem lagen nicht viele Häuser zwischen hier und dem Steinbruch. Es waren kurvenreiche Landstraßen zwischen offenen Feldern. Die Häuser hier waren meistens groß und standen ein Stück von der Straße zurück. Falls jemand etwas gesehen hatte, war es ein verdammtes Wunder.


      Er setzte sich ins Auto und schloss die Tür, damit der Wind draußen blieb. Von da, wo er saß, konnte er ein Stück weit in einen Abzugsgraben sehen, der am Rand des Felds entlanglief, das an den Garten von Hayselden Barn grenzte. Eine Pylone, grün von Algen, ragte heraus. Eine Chipstüte flatterte. Sie hing an etwas fest, was aussah wie das Rad eines Fahrrads, dann wurde sie vom Wind erfasst und war verschwunden. Hamilton beugte sich vor, und dann stieg er noch einmal aus und ging vorn um das Auto herum an den Rand des Grabens.


      Es war ein Herrenrennrad, das halb im Wasser am Boden des Grabens steckte. Das Gras verdeckte es zum Großteil, doch es war deutlich zu erkennen, dass es noch nicht lange dort lag. In den Speichen hingen Schlamm und Gras, grüne Klumpen, die bräunlich grün verwelkten. Er schaute hinüber zu Hayselden Barn und dann wieder auf das Fahrrad, und ihm kam ein Gedanke. Gegenüber der Parkbucht führte ein Feldweg auf der anderen Seite des Grabens entlang und bildete eine natürliche Grenze zu der Wiese. Ein grünes Schild, halb zwischen Blättern verborgen, erklärte, dass dies ein Wanderweg war. Andy fragte sich, wohin er führte.


      Im Handschuhfach kramte er nach dem Messtischblatt, das er eingepackt hatte, und suchte die Stelle, wo die Cemetery Lane und das halbe Dorf Morden war. Hier war der Fußweg– eine gepunktete Linie, die ins Grüne führte. Er folgte der Linie mit dem Finger zu einer weiteren Wiese. An der Ecke teilte er sich in zwei Richtungen, einmal nach Osten, wo der Weg irgendwann auf die Straße nach Briarstone traf. Der zweite Weg führte nach Westen, wo er sich irgendwann mehrfach verzweigte, bevor er schließlich am Rand einer auf der Karte dunkel eingefärbten Fläche entlangführte, die in winzigen Buchstaben als »Steinbruch« gekennzeichnet war.


      Er sah den Weg hoch. Wie sähe er im Dunkeln aus, in einer der windigsten, regnerischsten Nächte des Jahres? Und wie, wenn man mit einem Rennrad unterwegs wäre?


      Er schaute auf seine Schuhe hinunter. »Ach, egal«, murmelte er und holte sein Handy aus der Jackentasche.


      »John. Hier ist DI Hamilton. Kannst du eine Weile übernehmen? Ich muss einen Spaziergang machen. Richtig. Ja, ich nehm das Handy mit.«


      Wieder raus in die Kälte. Er kramte im Kofferraum, bis er ein Regencape fand. Es war zwar dünn, hielt aber vielleicht doch den Wind ein wenig ab. Er zog es über den Kopf, schloss das Auto ab und folgte dem Wanderweg.


      Abseits der Straße verstummte rasch aller Lärm, selbst der Wind schien nachzulassen. Er sah über den Zaun zu seiner Rechten, hinter dem sich Hayselden Barn erhob. Abgesehen von dem Haus war bei Weitem das Größte für viele Kilometer in alle Richtungen eine riesige Rosskastanie mit kahlen Ästen, deren Laub längst davongeweht war und die jetzt im Wind wankten und tanzten wie ein lebendiges Wesen.


      Der Weg war unbefestigt, wie er erwartet hatte, doch es war so kalt, dass der Boden unter seinen Füßen fest war und das Gehen ihm nicht schwerfiel. Am Ende der Wiese kam er zu einem Zauntritt, wo ein weiteres Wanderweg-Schild ihm verriet, dass der Pfad durch die nächste Wiese weiterging.


      Sein Blick fiel auf die Kühe, ein paar Dutzend Holstein-Rinder, am anderen Ende der Weide. Hamilton war kein Freund von Kühen, so wie er auch kein Freund von großen Hunden und anderen unberechenbaren Tieren war. Doch diese schienen zufrieden weiterzugrasen, und der Weg quer über die Wiese würde ihn von ihnen wegbringen.


      Trotzdem überquerte er die Wiese schnellen Schritts, behielt die Kühe im Auge und schaute nicht, wohin er ging, bis er beinahe bis zum Knöchel in einem frischen Kuhfladen versank.


      »Ach, Mist, verdammter«, fluchte er laut und wischte den Schuh so gut es ging am Gras ab. Er stapfte weiter, doch diesmal behielt er sowohl die Kühe im Auge als auch den Boden unter seinen Füßen.


      Am anderen Ende der Wiese verschwand der Weg in einer Hecke. Er blieb stehen und schaute zurück, woher er gekommen war. Die Straße war vollkommen aus seinem Sichtfeld verschwunden, doch über der Hecke war in der Ferne noch das Dach von Hayselden Barn zu sehen. Er schätzte, dass er vielleicht achthundert Meter gegangen war. Die Wolken am Himmel wurden dunkler, es sah nach Regen aus. Hamilton zitterte. Er hasste diese Jahreszeit.


      Er ging auf die Hecke zu und konnte eine Lücke ausmachen, die auf die Wiese dahinter führte. Er fluchte über seine Kleidung und wünschte, er hätte nicht versucht, Lou damit zu beeindrucken, wie elegant er in einem marineblauen Wollanzug aussah, sondern hätte sich für Jeans und strapazierfähige Stiefel entschieden. Jetzt könnte er gut etwas Warmes gebrauchen, zum Beispiel ein Fleece. Und eine Wollmütze.


      Egal. Wenigstens würde das Regencape, das er übergezogen hatte, seine Anzugjacke vor den Brombeerranken schützen. Er schob sich durch die Lücke in der Hecke und hielt sich Dornen und Äste vom Leib, doch zu seinem Entsetzen sank sein sauberer Schuh tief in einen wassergefüllten Graben. Jetzt waren beide Schuhe hinüber, beide Socken nass.


      Endlich brach er durch die Hecke und fand sich am Fuß eines steilen, grasbewachsenen Hangs. Er kletterte hinauf und landete auf einem Erdwall, der sich über viele Kilometer in beide Richtungen erstreckte. Der ausgetretene Fußweg darauf ließ vermuten, dass dies ein guter Ort war, um Hunde auszuführen und Fahrrad zu fahren.


      Das war doch mal ein Gedanke. Er schaute durch die Lücke in der Hecke. Er bezweifelte, dass man ein Fahrrad hindurchzerren konnte, andererseits war nicht jeder so groß wie er. Aber im Dunkeln? Hier war es nachts bestimmt stockfinster. Und bei dem Regen war auch kein Mond am Himmel gewesen.


      Er schaute nach links und nach rechts – Erdwall und Fußweg erstreckten sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Er sah auf die Uhr. Erste Regentropfen fielen. Laut Messtischblatt war die Entfernung zu der Fläche, die mit »Steinbruch« bezeichnet war, mindestens dreimal so weit wie das Stück von der Straße bis zu der Stelle, wo sich der Weg in Ost und West trennte – vermutlich die Stelle, an der er jetzt stand.


      Er überlegte kurz, dann kletterte er den Hang runter und kämpfte sich wieder durch die Hecke.


      Zu seinem Schrecken empfing ihn auf der anderen Seite eine große, neugierige Herde Holstein-Rinder, die darauf warteten, dass der große komische Mann wieder durch das Loch in der Hecke kam.


      Also noch eine Planänderung. Ein drittes Mal kämpfte er sich durch die Hecke. Dann würde er eben einen schönen langen Spaziergang machen.


      Wieder holte er sein Handy heraus und hoffte, dass er Empfang hatte. »John? Hallo? Ja. Hier ist noch mal DI Hamilton… Kannst du mich hören?… Und jetzt? Ah, gut. Hör mal, ist noch ein Wagen im Steinbruch?… Okay. Kannst du die bitten, dortzubleiben? Ich gehe jetzt dorthin und bräuchte jemanden, der mich von da mitnimmt. Okay?«


      Die Verbindung wurde getrennt. Hoffentlich fing es nicht richtig an zu regnen – dann hätte er endgültig die Schnauze voll.
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      Flora hatte einen produktiven Tag. Aus irgendeinem Grund hatte der Besuch ihrer Mutter am Vortag bei ihr eine ganz neue Kreativität ausgelöst. Sie hatte die große Leinwand von Polly zur Seite gestellt und ein neues Bild angefangen, ein Porträt, doch weniger abstrakt. Natürlich von Polly. Hauptsächlich in Maisbartgelb und Blau. Und ein wenig Rot, der Farbe des Herzens.


      Gegen drei in der Nacht war sie im Atelier eingeschlafen, nachdem sie viele Stunden gearbeitet und nichts gegessen und kaum etwas getrunken hatte. Als sie merkte, dass die Erschöpfung sie übermannte, hatte sie Kopfschmerzen und war von oben bis unten mit Farbe bekleckert. Sie kuschelte sich auf das alte Sofa, zog sich die Decke über und schlief ein.


      Beim Aufwachen am Morgen war ihr schlecht vor Hunger. Ohne sich umzuziehen oder zu waschen, ging sie nach draußen, um sich etwas zu essen zu besorgen. An der Ecke war ein einfaches Lokal, dessen Besitzer, Bob, nicht mit der Wimper zuckte, wenn Flora farbbekleckst hereinkam.


      »Gute Nacht gehabt, was?«, fragte er, als Flora die Tür öffnete.


      Drinnen war es warm und duftete nach frischem Kaffee. Sie zuckte die Achseln. »In gewisser Hinsicht, ja, Bob. Mehr kann ich nicht erwarten.«


      Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Was darf’s denn heute sein?«


      »Frühstück. Kaffee. Okay?«


      »Macht fünf Pfund fünfundvierzig.« Sie reichte ihm einen Fünf-Pfund-Schein und eine Fünfzig-Pence-Münze, und er wies mit einem Nicken auf den Tisch am Fenster. »Ich bring’s rüber.«


      Auf dem Gehweg draußen eilten Leute vorüber.


      Sie ging ihm aus dem Weg. Das Eingeständnis ging ihr jetzt so selbstverständlich durch den Kopf, wie sie es zuvor vehement geleugnet hätte. Sie musste zu ihm, musste mit ihm reden, selbst wenn es das Letzte war, worauf sie Lust hatte. Es hatte keinen Sinn, darauf zu warten, dass die Polizei es tat. Die würden sich Zeit lassen, ihn einfach weitermachen lassen und warten, bis sie absolut wasserdichte Beweise zusammenhatten, oder was auch immer sie so machten. Doch irgendetwas war passiert, was ihren Vater verändert hatte. Es war nicht nur Pollys Tod, da war noch mehr. Als wüsste er etwas. Als wäre er schuldig…


      Und was wollte sie dagegen machen? An die Polizei konnte sie sich nicht wenden. Der war nicht zu trauen. Abgesehen davon hatte sie nichts anderes als einen Verdacht, ein seltsames Gefühl, dass ihr Vater irgendwie anders war. Und wer war besser geeignet, die Wahrheit herauszufinden, als sie? Niemand sonst kam so nah an Nigel heran wie sie. Irgendwo war irgendein Beweis.


      Über ihren Vater nachzudenken machte die Kopfschmerzen schlimmer. Der Kaffee kam zuerst, und sie hatte ihn schon fast ausgetrunken, als der riesige ovale Teller serviert wurde – Speck, Würstchen, Spiegelei, gebratenes Brot, Bohnen, Blutwurst, Pilze, gegrillte Tomaten und Bratkartoffeln mit zwei Scheiben gebuttertem Toast, die gewagt am Tellerrand klebten.


      Sie aß.
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      Wie jeden Tag hatte Lou Mr Buchanan auf den aktuellen Stand gebracht, doch jetzt war sie wieder in der Soko-Zentrale, und aus der Kantine hatte sie ein Tablett mit Kaffee und Muffins für alle mitgebracht. Alle telefonierten, außer Jason, der mit ernster Miene in der Tür zu ihrem Büro wartete.


      »Was ist?«


      »Telefonauswertung«, sagte er. »Ich bin noch nicht fertig, aber… na ja, es ist… interessant.«


      »Setz dich.«


      Zwei Kaffee und zwei Muffins hatte sie mit hineingenommen, und während er sprach, aß sie ihren.


      »Also, zunächst mal der Download von Brians Handy. Als ich mit Telefonauswertung anfing, hat mal ein anderer Auswerter zu mir gesagt, neunzig Prozent aller SMS, die verschickt werden, seien Porno. Damals habe ich ihm nicht geglaubt, aber, hey.«


      Lou lachte. »Ehrlich? Das ist mir ja einer, dieser Brian, was?«


      »Das ist hartes Zeug, Lou. Bondage und solcher Mist. Da sind ungefähr dreißig Bilder drauf von ihm und einer Frau.«


      Sie hörte auf zu kauen. »Kennen wir sie?«


      Jason schüttelte den Kopf. »Witzigerweise ist sie sehr darauf bedacht, ihr Gesicht nicht zu zeigen. Und da ist noch mehr. Brians Telefonrechnung. Es gibt sehr viele Anrufe zu und von einer Nummer, die auf 987 endet. Lange Telefonate und SMS. Es ist dieselbe Nummer, mit der Polly bis zu der Nacht, in der sie starb, in Kontakt war. Es ist die Nummer, die sie angerufen hat, als die Ortungsdaten zeigten, dass das Handy in der Forsyth Road war. Auf Brians Handy ist sie unter ›Büro Manchester‹ abgespeichert.«


      »Suzanne?«


      »Ja. Es muss sie sein.«


      »Was ist mit dem Bewegungsprofil von Brians Handy?«, fragte Lou. Sie mussten diese Suzanne finden, und zwar schnell.


      »Da wird es noch interessanter. Angenommen, Brian hat sein Handy selbst benutzt und es nicht jemand anderem gegeben, dann hat er sich damit vom Abend des einunddreißigsten bis zu den frühen Morgenstunden des ersten um Briarstone und Morden herumbewegt. Die meisten Anrufe gingen zwischen seiner Nummer und der, die wir unter ›Büro Manchester‹ gefunden haben, hin und her.«


      »Briarstone?«


      »Ich trage alle Anrufe auf einer Karte ein, dann können wir sehen, wann er wo war. Es gibt einen Anruf aus der Nähe des Steinbruchs um…«, er schaute auf das Blatt in seiner Hand, »halb drei in der Nacht. Der Nächste um drei, wieder in Morden. Ein langes Gespräch, fast zwanzig Minuten, das ist der letzte Kontakt.«


      Fasziniert sah Lou ihn an. Brians Handy war in der Nacht in der Nähe des Steinbruchs gewesen. »Kannst du das in einem Kurzbericht für mich zusammenfassen? Ich rufe alle zu einer schnellen Einsatzbesprechung um vier heute Nachmittag zusammen, okay?«


      »Klar.« Er lächelte sie an. »Und, willst du jetzt ein paar schweinische Bilder sehen?«


      »Von Brian? Ich glaube, ich passe. Aber wenn du eine Aufnahme von der Frau hättest, auf der sie nur ihr Gesicht zeigt und sonst nichts, das wäre toll.«
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      Andy Hamilton saß wieder in seinem Auto und fuhr in Richtung Briarstone. Er war zu Hause gewesen, hatte geduscht und sich umgezogen und sich gleich wieder auf den Weg gemacht.


      Diese verdammten Kühe, und der verdammte Matsch. Seine Schuhe waren hinüber, und sein Anzug hatte am Hintern einen verdammt langen Riss. So sauer war er selten gewesen, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte Lou ihm auch noch eine Mailbox-Nachricht und eine SMS geschickt, er solle schleunigst zurück ins Revier kommen, Einsatzbesprechung um vier.


      Wenigstens war bei ihm zu Hause niemand gewesen, als er heimgekommen war. Karen war unterwegs, entweder shoppen oder bei ihrer Schwester. Ein Segen, ein seltener Augenblick vollkommenen Friedens.


      Sein Handy klingelte, und er bog in eine Seitenstraße, um ranzugehen. »Andy Hamilton.«


      »Hallo, hier ist Stacey vom Dezernat für Computerkriminalität. Sie haben uns gebeten, für die Soko Nessel einen Blick auf einen Laptop zu werfen. Wollen Sie das Geschäftszeichen?«


      »Nein, ich weiß, welchen Sie meinen. Sind Sie durch?«


      »Wir sind noch nicht ganz fertig, aber ich habe die Nachricht bekommen, Ihnen einen Zwischenbericht zu geben.«


      »Irgendetwas Nützliches bis jetzt?«


      »Sehr viel Porno. Fetisch-Kram.«


      »Was für Fetisch?«


      »Hauptsächlich SM. Viele Amateuraufnahmen. Ich würde denken, es ist der Besitzer des Rechners, denn auf den meisten Aufnahmen ist immer derselbe Mann. Sieht ziemlich alt aus, graues Haar. Sind Sie im Büro? Sie können herkommen und einen Blick draufwerfen, wenn Sie’s unbedingt sehen wollen.«


      »Ich bin gerade unterwegs. Aber ich schaue rein, sobald ich zurück bin.«


      »Solange es vor halb zwei ist; ich hatte heute Frühschicht und sonst ist niemand hier.«


      Typisch. Er versprach, sich zu beeilen, und legte auf. Nicht dass er ein besonderes Interesse hatte, sich Fotos von Brian Fletcher-Norman anzusehen, wie er es fetzen ließ.


      Doch vorher hatte er noch etwas Dringenderes zu tun. Es war ihm den ganzen Tag im Kopf herumgespukt, und er konnte erst zurück aufs Revier, wenn er es geklärt hatte. Die Nachricht, dass Brian auf SM stand, setzte das Ganze in ein anderes Licht.


      Es war unwahrscheinlich, dass sie da war, schließlich war es mitten am Tag, ein Montag. Sie war sicher auf der Arbeit, wo auch immer das war. Doch es war einen Versuch wert. Am Einkaufszentrum bog er nach links in Richtung Waterside Gardens.
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      Abschnitt 3 – Zeugenaussage


      Mein Haus liegt nahe der Hermitage Farm, rund hundert Meter weiter die Cemetery Lane runter, auf der anderen Straßenseite. Vom Küchenfenster kann ich beide Zufahrten zur Farm gut einsehen.


      Am Mittwochabend, 31. Oktober 2012, war ich in der Küche. Gegen elf Uhr in der Nacht sah ich in der Einfahrt zu Yonder Cottage einen LKW stehen. Ich sehe gelegentlich LKWs auf die Farm fahren, doch sie benutzen immer die andere Einfahrt, die ist nämlich viel breiter. Es sah so aus, als wäre der LKW stecken geblieben, denn er parkte zwar, ragte aber hinten ein Stück auf die Straße. Ich fand es seltsam, dass da nachts um diese Zeit ein LKW stand.


      Als ich rund zwanzig Minuten später noch einmal in die Küche ging, um das Licht auszuschalten, fiel mir auf, dass der LKW fort war.


      Wir sind am nächsten Tag für eine Woche in Urlaub gefahren, und ich hatte bis heute keine Ahnung von den Vorfällen auf der Farm.
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      »Tee?«, fragte Ron Mitchell.


      »Ja, bitte«, antwortete Jason.


      »Gern«, meldete sich Sam zu Wort.


      »Lust auf ein Bier später?«, fragte Ali. »Du auch, Sarge?«, sagte er in Sams Richtung.


      »Kommt drauf an«, antwortete Sam. Sie war zeitig gekommen, um sich auf den aktuellen Stand zu bringen.


      Ali und Jason tauschten einen Blick. »Kommt darauf an, wer mitkommt?«, fragte Jason.


      »So ungefähr.«


      Whitmore grinste. »Wie wär’s, wenn wir nicht sagen, dass wir noch einen trinken gehen?«


      Endlich sah Sam von ihrer Tastatur auf und bedachte sie mit einem warmen Lächeln. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht und war plötzlich richtig schön. »Abgemacht.«


      Whitmore machte Tee für alle, und sie zogen sich für eine halbe Stunde an ihre Schreibtische zurück. Dann zwitscherte Whitmores Handy, und er fing an zu kichern.


      »Alles klar, Sam«, sagte er. »Du bist ganz bestimmt dabei.«


      »Warum das denn?«, fragte sie und blickte wieder auf.


      »DI Hamilton ist zu einem großen Abenteuer in der prächtigen Natur ausgezogen. John Langton schreibt, er ist in einen Kuhfladen getreten, in eine Pfütze gefallen und buchstäblich rückwärts durch eine Hecke gekracht. Dann hatte er eine Auseinandersetzung mit ein paar Kühen und ist am Steinbruch aufgetaucht, weil er jemanden brauchte, der ihn zurück zu seinem Auto brachte.«


      Sam lachte lauter und länger, als Jason sie je lachen gehört hatte. Mitten hinein in diese fröhliche Szene kam Lou, die müde wirkte und zermürbt nach ihrem zweiten Treffen an diesem Tag mit dem Superintendent.


      »Was ist so lustig?«, fragte sie.


      Whitmore reichte ihr das Handy mit John Langtons SMS. Sie las sie, und auf ihrem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, das zu einem Lachen wurde, als sie den Teil mit den Kühen las. Dann versuchte sie, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, was ihr nicht gelang. Sie begegnete Jasons Blick.


      »Wir gehen nachher was trinken. Kommen Sie mit?«, fragte er.


      »Nur wir?«


      »Nur wir.«


      »Falls wir wegkommen«, sagte sie mit einem Lächeln, »geht die erste Runde auf mich.«
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      Den Motor ließ er laufen, damit die Heizung nicht ausging, trotzdem kondensierte sein Atem in der kalten, abgestandenen Luft des Wagens. Es roch nach Bier, Kuhmist und Regen. Er sah zu, wie die Minuten auf der Uhr verstrichen.


      Er wusste nicht einmal recht, was er zu ihr sagen würde, wie er erklären wollte, dass er schon wieder auf der Matte stand. Sie machte ihn süchtig, mehr war dazu nicht zu sagen. Dabei war sie nicht einmal schön, nicht wie Lou oder Karen. Er versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was sie gemacht hatten, oder darüber, dass es mehr als pervers war und ziemlich gefährlich. Doch der Kick kam nicht nur davon, etwas Neues auszuprobieren. Der Höhepunkt war einfach unglaublich gewesen. Er wollte, nein, brauchte mehr.


      Das war es. Er stieg aus dem Auto und schaute beiläufig die Straße rauf und runter. Keine Seele in Sicht. Er ging über den Kies und läutete bei Wohnung Nummer 1.


      Halb erwartete er, dass sie nicht aufmachte, obwohl ein glänzender schwarzer Mercedes auf dem Kies parkte, der eindeutig nicht Flora gehörte. Doch Augenblicke später ging die Tür auf, und da stand sie.


      Sie lächelte bei seinem Anblick und sah unter ihren Wimpern mit einer Miene zu ihm auf, die jemand, der sie nicht kannte, als prüde missdeuten könnte.


      »So schnell zurück, Inspector?«


      »Ich muss dich etwas fragen«, sagte er. Er hatte vorgehabt, entschlossener mit ihr zu reden, die Stimme der Autorität zu benutzen, seine Größe ins Spiel zu bringen… irgendetwas. Doch schon merkte er, wie sein Vorsatz ihm entglitt.


      Sie trat zur Seite und ließ ihn ein.
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      Am Farmhaus probierte sie es zuerst. Die Haustür war unverschlossen, doch es war niemand da. So viel zum Thema Sicherheit, dachte Flora. Sie wählte die Handynummer ihrer Mutter.


      »Ja, was gibt’s, Flora?«


      Flora konnte den Wind hören und Verkehrslärm. »Wo bist du, Mum?«


      »Auf einem Ausritt mit Marjorie. Ist alles in Ordnung? Wusstest du, dass die Polizei heute Morgen auf der Farm war? Sie haben alles durchsucht.«


      Da ging Flora auf, dass ihre Mutter keine Ahnung hatte, dass sie auf dem Polizeirevier gewesen war und eine Aussage gemacht hatte, doch sie fand, es lohnte nicht, sie aufzuklären. »Mach dir keine Sorgen, Mum. Das gehört alles zu den Ermittlungen.«


      »Wo bist du?«


      »Ich bin auf der Farm. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Ich dachte, du wärst vorsichtiger.«


      »Es hat wohl kaum Sinn, sie abzuschließen, wo die Polizei doch ihre Nase überall reingesteckt hat. Ehrlich, ich fühle mich ganz schön verletzt.«


      Flora versuchte es mit einem Themenwechsel. »Weißt du, wo Dad ist?«


      »Unterwegs, glaube ich. Ich weiß nicht, er sagt mir ja nie was…«


      Im Hof war keine Spur von Nigels Landrover, und als sie rauf zur Scheune ging, sah sie, dass die anderen Autos alle auf ihrem Platz standen. Er ist wohl mit Connor unterwegs, dachte Flora. Der Pick-up, den Connor sich für seinen eigenen Gebrauch unter den Nagel gerissen hatte, fehlte.


      Das Scheunentor war abgeschlossen, doch Flora wusste, wo der Ersatzschlüssel war. Sie wusste auch, dass die Überwachungskamera, die jeden filmte, der die Scheune betrat, einen Bewegungsmelder hatte und eine SMS an Nigels Handy schickte, sofern man das System nicht deaktivierte, sobald man eingetreten war. Sie hatte sich den Code gemerkt, doch sie hatte ihn noch nie benutzt, und als sie die Ziffern eintippte, war sie ungeheuer nervös. Warum machte sie das überhaupt? Was dachte sie sich dabei?


      Sie schloss hinter sich die Tür und ging zum Büro. Es war natürlich leer, aber trotzdem war etwas zu spüren. Es war warm, es roch nach Alkohol und Leder, nach dem Wachs der Barbour-Jacke ihres Vaters, nach Öl und Matsch. Wohin sie auch waren, lange waren sie noch nicht fort.


      Sie überflog rasch Nigels Schreibtisch, doch sie sah sofort, dass die Unterlagen nur zur Schau auslagen. Nicht, dass er keinen landwirtschaftlichen Betrieb zu führen hatte, doch die meisten Unterlagen waren im Hauptbüro, in dem Container neben der anderen Scheune. Dies hier war nur eine sorgfältig arrangierte Sammlung von Unterlagen, die jeden an der Nase herumführten, dem es gelang, Nigels Sicherheitsvorkehrungen auszutricksen.


      Die Leiter zum Heuboden war oben, doch sie zog sie runter, sorgfältig darauf bedacht, keinen Lärm zu machen, auch wenn sie niemand hören konnte.


      Oben war es dunkel, und sie tastete nach dem Schalter. Eine einzelne Birne, die von der Decke baumelte, leuchtete auf. Um ganz sicherzugehen, zog sie die Leiter wieder hoch, doch sie sah schon, dass es ein Problem gab: Die Safetür stand offen, der Safe war leer. Und dann dämmerte ihr, dass die Polizei hier gewesen sein musste. Hatte sie alles mitgenommen? Oder war es Nigel gelungen, alles rauszuholen und woanders zu verstecken?


      Dann hörte sie etwas und schaltete rasch das Licht aus. Mucksmäuschenstill saß sie auf dem dunklen Heuboden, während das Büro unten nur spärlich beleuchtet war, lauschte und wusste, dass etwas nicht stimmte, ohne dass sie sagen konnte, was. War es ein Auto von der Cemetery Lane?


      Dann noch ein Geräusch, irgendwo von draußen. Stimmen. Sie spähte zwischen den Sprossen der hochgezogenen Leiter nach unten ins Büro. Da hörte sie, wie das Scheunentor geöffnet wurde und das Piepsen, als Nigel den Code eingab, um die Überwachungskamera und die Alarmanlage auszuschalten.


      »Ich finde trotzdem, dass er es gewaltig verbockt hat. Mit so einem Mist kommt man nicht durch, und das weiß er auch.«


      Das war die Stimme ihres Vaters.


      »Das hab ich nicht gesagt. Du weißt, dass ich deiner Meinung bin. Bei dem passiert doch eine Katastrophe nach der anderen, oder? Aber es ist nichts, was wir nicht richten können.«


      Dann betraten die zwei, nein, drei Männer das Büro, und Flora sah von oben auf sie hinunter. Der erste war Nigel, gefolgt von einem Mann, den sie nicht kannte. Übergewichtig, lockiges graues Haar. Dunkler Pullover, und er stank bis zu ihr hoch nach Bier und Tabak. Dahinter Connor Petrie.


      »Soll ich mich darum kümmern?«, fragte Petrie.


      »Du hast dich doch wohl genug gekümmert, oder?«, versetzte Nigel spitz. »Geh nach Hause. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir einen Auftrag gegeben, schon vergessen?«


      Ob dieses gehörigen Rüffels verschränkte Petrie die Arme und verließ das Büro.


      Der zweite Mann senkte die Stimme. »Glaubst du, er war es?«


      Zuerst antwortete Nigel nicht, dann hörte Flora einen tiefen Seufzer. »Du sprichst nicht von der Fracht, oder?«


      »Nein. Ich rede davon, was Mittwochnacht passiert ist.«


      »Nicht hier. Okay?«


      »Warum nicht? Ist doch außer uns keiner da.«


      »Ich will trotzdem nicht darüber reden. Was passiert ist, ist passiert. Wir können nichts tun, außer das Risiko zu minimieren.«


      »Ich blas das jetzt nicht ab, falls du das meinst. Ich hab zu viel in die Sache investiert, Nige. Da steht zu viel auf dem Spiel.«


      »Ich sage, sie können warten.«


      »Du machst dir doch keine Sorgen? Wenn du dir Sorgen machen würdest, würden wir dieses Gespräch hier nicht führen, richtig?«


      Nigel lachte. »So absonderlich es auch klingt, das hier ist immer noch der sicherste Ort. Wenigstens weiß ich, dass die Polizei uns nicht belauscht. Woanders kommt das nicht infrage, okay?«


      »Also, was hast du vor?«


      »Ich finde, wir sollten um eine Woche verschieben, vielleicht auch zwei.«


      »Verdammt! Im Ernst?«


      »Es ist zu riskant.«


      »Es ist auch riskant, ihn zu enttäuschen. Der Mann ist ein absoluter Psycho. Wenn du verschieben willst, dann bist du aber der, der ihm die Neuigkeit beibringt, verstanden?«


      »Der beruhigt sich auch wieder. Der kann gern noch zwei Wochen warten. Abgesehen davon lohnt es sich für ihn, oder?«


      Dann gab es eine Pause. Flora bekam allmählich einen Krampf im Bein. Sie hörte, wie eine Schublade aufgezogen wurde, das Klirren der Whiskyflasche, dann wurde der Stopfen aufgedreht.


      »Was ist mit Petrie?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Du kannst ihn nicht hierbehalten. Er ist eine Belastung. Der Kerl ist nicht ganz sauber, wenn du verstehst…«


      »Das wärst du auch nicht, wenn du gesehen hättest, was er gesehen hat.«


      »Dann hat er es gesehen? Oder hat er es getan?«


      »Im Ernst. Wir reden nicht darüber. Verstanden?«


      Es gab eine lange Pause, und dann sagte Nigels Begleiter schließlich leise: »Wie auch immer. Ich muss eh gehen. Ich ruf dich am Freitag an, okay?«


      »Ich bring dich raus.«


      Die beiden Männer verließen den Raum, und Flora atmete lange aus. Es bestand die Chance, dass sie beide gingen und nicht zurückkamen, trotzdem verharrte sie so reglos wie möglich und lauschte: Das Scheunentor ging auf und wieder zu, und ein paar Augenblicke später wurde eine Autotür zugeschlagen und ein Dieselmotor angeworfen.


      Sie bewegte das Bein und streckte es aus.


      Und wäre beinahe tot umgefallen, als eine Stimme von unten sagte: »Flora, ich weiß, dass du da oben bist.«


      BERICHT


      
        
          
            	
              Betreff:

            

            	
              Liam O’TOOLE, geboren am 1.5.1980,

              ohne festen Wohnsitz

            
          


          
            	
              Datum:

            

            	
              Montag, 5. November

            
          


          
            	
              Uhrzeit:

            

            	
              15:45 Uhr

            
          


          
            	
              Von:

            

            	
              DC 8745 Alastair WHITMORE

            
          


          
            	
              An:

            

            	
              Soko Nessel

            
          

        
      


      Am Montag, den 5. November, gegen 15:45 Uhr nahm ich einen Anruf von einem Mann entgegen, der behauptete, Liam O’TOOLE zu sein, ehemaliger Tennislehrer im Morden Golf & Country Club.


      O’TOOLE behauptet, er sei bis zum Mittwoch, den 31. Oktober 2012, dort beschäftigt gewesen, als er die Kündigung einreichte mit der Begründung, es habe Differenzen mit der Geschäftsführung des Clubs gegeben, insbesondere wegen deren Reaktion auf seine Beschwerde, er fühle sich durch einige weibliche Clubmitglieder belästigt, auf die man, wie O’TOOLE fand, nicht angemessen reagiert habe.


      O’TOOLE fuhr fort, Barbara Fletcher-Norman sei eine seiner regelmäßigen Schülerinnen im Club gewesen. Sie habe einige Monate lang Einzelstunden genommen. O’TOOLE behauptet, er habe sich bemüht, die Beziehung auf rein professioneller Ebene zu halten, doch sie habe deutlich gemacht, dass sie auf eine sexuelle Beziehung aus sei. Er behauptet, er habe ihr mehrfach gesagt, er sei nicht interessiert. Von anderen Mitgliedern war ihm das Gerücht zu Ohren gekommen, er hätte eine Affäre mit Mrs Fletcher-Norman, und er war überzeugt, dass sie dieses Gerücht in die Welt gesetzt hatte.


      Infolge dieses Gerüchts war er am 29. Oktober zum Geschäftsführer des Clubs, Mr Andrew HART, zitiert worden. Obwohl er behauptete, die Geschichte sei reine Erfindung und nichts als Schikane, hatte O’TOOLE das Gefühl, man glaubte ihm nicht, und so kündigte er fristlos und verließ den Club.


      Am 31. Oktober hatte Mrs Fletcher-Norman eine Tennisstunde, nach der O’TOOLE ihr sagte, er habe gekündigt und werde die Gegend verlassen. O’TOOLE behauptet, sie habe sich sehr aufgeregt und ihm Geld angeboten, damit er bliebe, was er, wie er behauptet, abgelehnt hat.


      O’TOOLE behauptet weiterhin, er verließ den Club am 31. Oktober gegen 15 Uhr und fuhr direkt zum Haus seiner Schwester in Dublin, Irland, wo er am späten Abend eintraf. Am Montag, den 5.November, rief O’TOOLE zum ersten Mal, seit er nach Irland gekommen war, seine E-Mails ab, und darunter war eine E-Mail von Gary STEVENS, einem ehemaligen Kollegen, der als Fitnesstrainer im Morden Golf & Country Club arbeitet. STEVENS informierte O’TOOLE darüber, dass die Polizei ihn im Zusammenhang mit dem Tod von Mrs Fletcher-Norman suche, daher rufe er an.


      A. Whitmore
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      Keine Spur von Hamilton. Lou wusste, dass er an diesem Tag früh nach Hause gewollt hatte, aber so ein Job war unvorhersehbar, das wussten alle. Wenn es einen Durchbruch gab, wollte man dabei sein. Sie hatte es auf seinem Handy probiert und ihm mehrere SMS geschickt, ja, als letzten Ausweg sogar seine Privatnummer zu Hause angewählt, falls etwas mit seinem Handy war. Auch dort ging niemand ran. An diesem Punkt war Lou richtig sauer.


      »Weiß jemand, wo der DI hinwollte?«, rief sie durch das Besprechungszimmer. Sie waren schon zu spät dran, und die eh schon hektische Atmosphäre steigerte sich bei der Aussicht auf eine Verhaftung zu aufgeregter Vorerwartung.


      »Madam, ich glaube, er ist nach Hause gefahren, um sich umzuziehen«, sagte Ali. »John Langton hat gesimst, dass er patschnass war.«


      »Also, dann müssen wir wohl ohne ihn anfangen. Jemand kann ihn später auf den aktuellen Stand bringen.«


      Sie hörte nur halb zu, als Jason berichtete, was die Analyse des Bewegungsprofils von Brian Fletcher-Normans Handy zeigte, nämlich dass er ihnen für die Nacht von Pollys Tod eine von A bis Z erfundene Liste von Ereignissen präsentiert hatte.


      Sie mussten ihm noch nachweisen, dass er sein Handy an dem Abend benutzt hatte. Doch wer sonst sollte damit telefoniert haben? Er hatte es nicht als verloren oder gestohlen gemeldet. Er hatte seiner Tochter gesagt, wo in seinem Büro zu Hause sie das Handy finden würde, und sie hatte es den Beamten ausgehändigt, die Hayselden Barn durchsucht hatten. Würde das reichen? Natürlich nicht. Doch das musste Brian ja nicht wissen, jedenfalls noch nicht.


      Ein paar gute Neuigkeiten gab es wenigstens. Ali Whitmore hatte sich gemeldet: Er war noch einmal im Lemon Tree gewesen, und während er auf seine Cola wartete, war ihm aufgefallen, dass die Uhr an der Wand eine ganze Stunde vorging. Als Ivan ihm sein Wechselgeld brachte, sprach er ihn darauf an, und der meinte, sie wären noch nicht dazu gekommen, die Uhr umzustellen. Es war gut zwei Wochen her, seit die Sommerzeit zu Ende gegangen war – doch vor allem war er, als Ali nachfragte, ob er sich ganz sicher sei bezüglich der Zeit, zu der Polly den Pub in der Nacht des einunddreißigsten verlassen hatte, durcheinandergeraten. Er wusste, wann er die letzte Runde ausrufen musste, und es war »nicht lange« davor gewesen. Doch das Entscheidende war, dass er sich nicht mehr ganz sicher war. Was hieß, dass die Frau, die in dem Auto mit einem Mann gestritten hatte, doch Polly gewesen sein könnte.


      »Also, das Wichtigste zuerst«, sagte Barry Holloway. »Wir warten immer noch auf Nachricht, auf wen die Nummer, die von Jason als zu Suzanne gehörig identifiziert wurde, angemeldet ist. Mit ein wenig Glück dauert es nicht mehr lange. Die Computerprobleme beim Service-Provider sind behoben, und sie arbeiten jetzt den Rückstand auf. Inzwischen sehen wir uns die Wählerverzeichnisse von Briarstone an und konzentrieren uns auf die Gegenden, wo das Handy geortet wurde.«


      »Wir müssen noch einmal in Brians Bekanntenkreis nachfragen, wer sie sein könnte; am besten fangen wir gleich bei seiner Arbeitsstelle an. Wir müssen sie finden«, sagte Lou. »Und sobald Brian aus dem Krankenhaus entlassen wird, schnappen wir ihn uns und bringen ihn in die Gewahrsamszelle nach Briarstone, vorausgesetzt, dort ist Platz. Wir müssen sichergehen, dass er nicht die Gelegenheit bekommt, vorher mit seiner Freundin zu sprechen.«
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      »Ich dachte, du wärst auf der Arbeit«, war das Erste, was ihm einfiel. Nicht besonders geistreich.


      »Ich erledige Papierkram«, sagte sie. »Und ich habe viel zu tun, wenn du also nicht einen richtig guten Grund hast, hier zu sein, dann wäre es mir lieber, du kommst ein andermal wieder.«


      Sie redete, als hätte es den Samstagabend nie gegeben. Als wäre er hier, um ihr Doppelfenster zu verkaufen oder sie zu überreden, den Gasanbieter zu wechseln.


      »Ich muss dir ein paar Fragen stellen«, sagte er.


      »In offizieller Funktion?« Ein amüsiertes Lächeln spielte um ihre Lippen, sein unerwartetes Auftauchen brachte sie keineswegs aus der Ruhe. Sie führte ihn ins Wohnzimmer und bat ihn mit einer Geste Platz zu nehmen. Dann setzte sie sich ans andere Ende des weißen Ledersofas und zog die Füße unter.


      »Nicht in diesem Stadium. Obwohl ich wahrscheinlich… Mist. Ich weiß nicht.«


      »Kein gutes Zeichen, oder?«


      Sehnsüchtig sah er sie an; ihre Nähe machte etwas mit ihm. Und es war lächerlich und bescheuert, dass er sich in ihrer Gesellschaft so verloren fühlte, so verängstigt – als könnte sie ihm wehtun, als könnte sie ihn irgendwie kontrollieren, obwohl er doch ein Meter neunzig war und aus über 100 Kilo Muskeln und Fett bestand und sie wahrscheinlich mit einem Arm hochheben konnte.


      »Du wolltest mich nach Brian fragen, nicht wahr?«


      Ihre Gelassenheit war entwaffnend.


      »Ja. Ich würde dich gern nach Brian fragen.«


      »Woher weißt du von uns?«


      Na, du hast es mir gerade gesagt, wollte er erwidern. Doch das ging natürlich nicht. »Brian hat es uns erzählt.«


      Dafür hatte sie nur Hohn. »Das bezweifle ich doch sehr, Inspector Hamilton. So dumm ist Brian nicht. Eher seine Tochter, was?«


      Andy antwortete nicht. Wenn sie ihm etwas Wichtiges mitteilte, war es absolut nicht verwertbar. Er hätte niemals herkommen dürfen. In dem Augenblick, da ihm aufging, dass sie womöglich etwas damit zu tun hatte, hätte er direkt zu Lou gehen, ihr alles erzählen und auf das Beste hoffen sollen. Je länger er blieb, desto mehr setzte er alles aufs Spiel. Nicht nur seine Ehe und seine Rolle bei den Ermittlungen – er gefährdete die ganze Operation, er riskierte seine Karriere und obendrein den Ruf der Polizei.


      »Geht es dir gut, Inspector?«, fragte sie freundlich. »Du bist blass.«


      »Ich muss gehen«, sagte er.


      »Machst du dir Sorgen? Das brauchst du nicht. Was wir zueinander sagen und was wir hier tun, bleibt ganz unter uns. Das weißt du, oder? Wir vertrauen einander.«


      »Wir kennen uns doch kaum«, widersprach er matt.


      »Trotzdem, um meine Diskretion brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Dasselbe erwarte ich von dir. Was auch immer aus deinen Ermittlungen wird, unsere Zeit hier bleibt unter uns.«


      Er stützte den Kopf in die Hände, die Ellbogen auf den Knien. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, musste eine Entscheidung fällen. Verdammt, er vertraute niemandem, es brachte nichts. Er verließ sich nur auf harte Arbeit und Beweise.


      »Abgesehen davon«, fügte sie hinzu, beugte sich vor und legte ihm die Hand leicht auf den Oberschenkel, »kann ich dir helfen.«


      »Mir helfen? Wie meinst du das?«


      »Ich kann dich in die richtige Richtung lenken. Was das Sammeln von Beweisen angeht.«


      »Bitte sag nichts, was bedeutet, dass ich dich verhaften muss. Wenn du irgendwie mit drinhängst, will ich es nicht wissen. Okay?«


      »Ach, mach dir keine Sorgen. Ich habe nichts damit zu tun. Aber ich kann dich über ein paar Dinge aufklären. Ich kann dein… wie nennt ihr das?… Vögelchen sein. Deine Informantin.«


      Da hob er den Kopf, denn ganz leise machte sich Erleichterung in ihm breit. Sie bot ihm einen Weg aus diesem Schlamassel heraus, einen Vorwand. Wenn jemand ihn fragte, dann hatte sie Informationen im Zusammenhang mit den Ermittlungen für ihn. Und natürlich musste er seine Quelle um jeden Preis schützen, was hieß, dass er niemandem von ihr zu erzählen brauchte. Es gab natürlich Vorschriften für solche Fälle. Es gab eine eigene Abteilung, die sich um Informanten kümmerte und sie schützte. Doch das hier, einen einmaligen Informationsaustausch im Kontext einer bestimmten Ermittlung, kriegte er allein hin.


      »Ich kann dich nicht bezahlen«, sagte er.


      Suzanne lachte mit zurückgeworfenem Kopf und entblößter Kehle. »Ich will kein Geld! Hast du das gedacht?«


      Normalerweise wollten Informanten Geld, wollte er sagen. »Was willst du denn?«


      Ihre Antwort war einfach. Er verstand nicht, was sie meinte, fragte aber auch nicht nach. Sie verfolgte definitiv ihre eigenen Ziele, und er würde mitmachen, denn er hatte keine Wahl. Er hatte keine andere Möglichkeit, als Ja zu sagen.


      »Gehorsam«, sagte sie.
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      Draußen war es dunkel. Felicity hatte Nigel eine SMS geschickt, um ihm Bescheid zu sagen, dass sie mit Elsa und Marjorie ins Kino ginge und er sich selbst etwas zu essen machen solle.


      Er hatte gelächelt, als fände er das lustig. »Sieht aus, als blieben uns die Kochkünste deiner Mutter heute erspart, Flora-Dora.«


      »Nenn mich nicht so«, versetzte sie.


      Er lächelte immer noch, was sie noch wütender machte. »Also«, sagte er. »Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen?«


      Im ersten Augenblick fiel ihr keine passende Ausrede ein, warum sie in seinem privaten Büro war.


      »Und was vielleicht noch wichtiger ist, was ist auf dem Polizeirevier passiert?«


      »Woher weißt du das?«


      Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Also, was ist dort passiert?«


      »Nichts. Sie haben mir viele Fragen gestellt, ich habe sie beantwortet, dann konnte ich wieder gehen.«


      »Was haben sie dich gefragt?«


      Flora wandte den Blick ab. »Nach Polly, natürlich. Ich glaube, sie suchen ihr Handy. Sie haben mich immer wieder gefragt, wo es sei.«


      »Haben sie dich festgenommen?«


      »Nein.«


      Nigel stieß hörbar die Luft aus. »Na, das ist ja schon mal was.«


      »Wer war der Mann eben?«, fragte Flora.


      »Um den musst du dir keine Gedanken machen, Flora. Es sei denn, du entwickelst plötzlich doch ein Interesse an meinen Geschäften.«


      Dann fiel ihr noch etwas anderes ein. »Was war am Mittwochabend?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Der Mann, der hier war. Er sprach von etwas, was am Mittwochabend passiert ist. Meinte er Polly?«


      Er zögerte kurz, als dächte er sorgfältig über seine Antwort nach. »Lass dir versichert sein, dass es nichts mit Polly zu tun hat.«


      Sie glaubte ihm nicht. »Warum hast du mir erzählt, du wärst bis Mitternacht weg gewesen, wenn du in Wirklichkeit um acht schon wieder hier warst? Mum hat gesagt, du wärst nach Hause gekommen und wärst zum Cottage zu Polly gegangen. Sie hat gesagt, Polly hätte dir Toast mit Käse gemacht.«


      Da lachte er tief aus dem Bauch heraus. »Das hat sie gesagt? Typisch.«


      »Willst du behaupten, sie hat gelogen?«


      »Keineswegs. Ich habe im Cottage Toast mit Käse gegessen. Dann bin ich nach Hause gegangen. Deine Mutter hat sich schlafen gelegt. Ich bin noch mal weg. Um Mitternacht bin ich wieder nach Hause gekommen, wie ich dir gesagt habe. Also, Flora, worum geht’s hier?«


      Sie antwortete nicht, denn sie war in Gedanken noch damit beschäftigt, das Gesagte zu sortieren. Ärgerlicherweise hatte er recht: Die beiden verschiedenen Geschichten schlossen einander nicht unbedingt aus.


      »Glaubst du, ich hätte etwas mit Pollys Tod zu tun?«


      »Hast du das?«


      Er lief rot an, und das Lächeln, das um seine Lippen gespielt hatte, verschwand augenblicklich. »Natürlich nicht. Wie kannst du mich so etwas fragen!«


      »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll«, sagte sie leise. Sie wollte weiter sauer auf ihn sein, doch angesichts seiner Empörung hatte ihr Zorn ein wenig an Schwung verloren.


      »Du denkst überhaupt nicht, Flora, das ist das Problem. Du hast irgendwelche Vorstellungen im Kopf und überlegst nicht richtig. Hast du der Polizei irgendetwas über mich gesagt?«


      Plötzlich sprang er auf und ragte hoch über ihr auf, und sie fuhr erschrocken auf ihrem Stuhl zurück. »Natürlich nicht!«


      »Du brauchst denen nur eine Idee zu geben, einen winzigen Hinweis, schon haben sie mich am Wickel. Du weißt das. Die wissen das. Sie nageln dich fest und stellen dir so lange Fragen, bist du ihnen gibst, wonach sie suchen.«


      »Ich sag denen gar nichts!«


      »Das will ich hoffen!« Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand über die Stirn und durchs Haar, und Flora nutzte die Gelegenheit zu entkommen.


      Sie stand auf, schob sich an ihm vorbei und lief aus dem Büro.


      »Komm zurück!«, rief er hinter ihr her.


      Draußen an der frischen Luft hastete sie mit wild klopfendem Herzen zu ihrem Auto, fummelte am Schlüssel herum, drehte die Zündung und fuhr so hektisch los, dass der Kies nur so unter den Reifen spritzte. Am Fuß der Einfahrt bremste sie kurz und betete, dass er nicht hinter ihr herlief. Sie riskierte einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Es wurde schon dunkel, doch die Scheune war noch zu erkennen. Von ihm keine Spur. Von rechts kam ein Wagen die Cemetery Lane herunter, und sie wartete, dass er vorbeifuhr.


      »Komm schon, fahr!«


      Er zottelte vorbei, und in dem Augenblick, da die Straße frei war, gab es einen Knall auf ihrem Autodach, und als sie vor Angst aufschrie, bewegte sich der dunkle Schemen auf der Fahrerseite, und die Tür wurde aufgerissen und herein fegte ein Schwung eiskalter Luft. Sie hörte ihn noch »Flora!« brüllen, bevor sie aufs Gas stieg und auf die Straße schoss. Die Autotür schwang auf, als sie um die Kurve bog und schlug zu, kaum fuhr sie geradeaus.


      Winselnd sah sie in den Rückspiegel, doch der war dunkel. Er würde den Landrover holen. Er würde ihr folgen.


      Wenige Augenblicke später musste sie hinter dem langsamen Wagen, den sie vorbeigelassen hatte, bremsen. Es gab keine Gelegenheit, ihn zu überholen. Ihr Herz schlug immer noch wie wild, doch hinter ihr war niemand. Wenn er ihr gefolgt wäre, wäre er längst da.


      Dann summte ihr Handy in ihrer Tasche, eine SMS. Sie holte es heraus und linste auf das Display. Von ihm.


      Wir besprechen das morgen. Denk darüber nach, was ich gesagt habe.


      Okay. Er ließ sie in Ruhe, damit sie nachdenken konnte. Das war gut. Sie hatte ein bisschen Zeit. Aber nicht, um nachzudenken. Sie hatte genug nachgedacht, auch wenn er da anderer Meinung war. Es war Zeit zu handeln. Und sie wusste genau, was sie zu tun hatte.
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      Sie stand auf, sobald sie fertig war, und ließ Hamilton ausgestreckt wie einen Stern auf dem Bett liegen, Arme und Beine taub, den Kopf voll von ihr, ihrem Duft, ihrem Geschmack, dem Klang ihrer Stimme.


      Er war erschöpft, doch gleichzeitig hatte er sich noch nie im Leben so lebendig gefühlt. Nachdem die Entscheidung gefallen und der Moment, um etwas zu tun, verstrichen war, blieb ihm nur noch, sich ihr zu überlassen, die Angst zu vergessen und schlicht zu akzeptieren, dass es nun einmal so war und dass es kein Zurück gab. Was passiert war, konnte nicht ungeschehen gemacht werden. Es hatte keinen Sinn, überhaupt noch darüber nachzudenken.


      »Ich fass es nicht, dass wir das gerade gemacht haben«, sagte er zu dem leeren Zimmer.


      Er hörte sie im Bad duschen, und einen kurzen Augenblick erwog er, aufzustehen und zu ihr zu gehen, doch er hatte nicht einmal die Kraft, den Kopf zu heben, geschweige denn für eine zweite Runde.


      So döste er, bis sein Handy in der Hosentasche klingelte. Wann hatte er die Hose ausgezogen? Er konnte sich nicht erinnern.


      Ein paar Minuten später setzte sie sich in einem seidigen Morgenmantel auf die Bettkante, ließ ihn von den Schultern gleiten und hob die Hände, um ihre Haare ein wenig glatt zu streichen. Ihr Rücken war gebräunt, die Muskeln spielten unter der glatten Haut. Sie hielt sich fit, so viel war klar. Wie alt war sie? Er hatte keine Ahnung, nur dass sie sicher älter war als er. Fünfundvierzig? Fünfzig? Plötzlich interessierte es ihn brennend, doch selbst ihm war klar, dass so eine Frage äußerst ungehobelt wäre. Er streckte eine Hand aus und strich von der rechten Schulter zur linken Hüfte über ihren Rücken.


      Sie wandte sich halb um und schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln.


      »Du musst gehen.«


      »Noch nicht.«


      »Dein Handy hört nicht auf zu klingeln. Die denken wahrscheinlich, du hättest einen Unfall gehabt oder wärst gekidnappt worden oder sonst was.«


      »Wie spät ist es?«


      »Kurz vor sechs.«


      Da setzte er sich abrupt auf. »Soll das ein Scherz sein?«


      »Keineswegs. Wie ich schon sagte, du musst gehen.«


      Der Gedanke, Karen erklären zu müssen, warum er zu spät kam, um mit ihnen zum Feuerwerk zu gehen, reichte, um ihn in Bewegung zu setzen. Seine Kleider waren überall verstreut, seine Hose im Bad, seine Jacke über dem Treppengeländer, Hemd und Socken im Wohnzimmer.


      Es war nur eine SMS von Lou darunter:


      Wo bist du? Ruf zurück. Dringend.


      Bei ihrem Anblick seufzte er schwer. Was auch immer sie mit ihm gemacht hatte, diese Frau, sie stellte alles auf den Kopf. Er wusste, dass er Lou sofort zurückrufen sollte, verdammt, er wusste, dass er hätte reagieren sollen, als das Handy geklingelt hatte. Er nahm seinen Beruf ernst. Er war gern Polizist, trotz der beschissenen Arbeitszeiten und des Personalmangels und obwohl man dauernd beschimpft und angemacht wurde. Er liebte seinen Beruf. Dass er etwas bewirken konnte. Doch innerhalb von zwei Stunden war er vom stolzen Wahrer des Friedens ihrer Majestät zu einem Menschen geworden, der sich seiner zutiefst schämte.


      Und es gab kein Zurück.
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      »Na, wer sagt’s denn«, sagte Barry Holloway. »Madam!«


      Lou eilte ans andere Ende des Raums und spähte Barry über die Schulter, bevor er noch die Gelegenheit hatte, die Ergebnisseite der Telefonauswertung zu öffnen.


      Er hatte eine E-Mail bekommen, dass das Ergebnis einer seiner Telefonrecherchen da sei, und – Gott sei Dank – es war die Teilnehmerermittlung für die Nummer, die unter »Büro Manchester« eingetragen war.


      »Sie hat es angemeldet!«, sagte Barry. »Sie hat es tatsächlich angemeldet!«


      Und da war es: Mobilnummer angemeldet auf Ms Suzanne Martin, Wohnung 1, 14 Waterside Gardens. Jason öffnete bereits die Kartensoftware, um ein Luftbild von Waterside Gardens zu suchen und den Ort ins Verhältnis zu den anderen wichtigen Schauplätzen zu setzen und mit den Ortungsdaten von Brians Handy abzugleichen.


      »Das ist seltsam«, sagte er.


      »Was?«


      »Ich dachte doch, dass mir die Adresse irgendwie bekannt vorkommt. Das ist da, wo Flora wohnt.«


      »Flora wohnt mit dieser Frau zusammen?«


      Es gab eine Pause. »Nein, Flora wohnt in Wohnung Nummer zwei. Das hier ist Wohnung Nummer eins. Aber schon seltsam, oder?«


      »Kann kein Zufall sein«, murmelte Barry. »Wenigstens erklärt es die Ortungsdaten. Polly hat in der Nacht vermutlich diese Suzanne besucht und nicht Flora.«


      Die Vorbereitungen für eine Festnahme liefen längst. Sam Hollands war dafür verantwortlich, die notwendigen Papiere für die Festnahme von Suzanne und Brian vorzubereiten, in der hoffnungsvollen Erwartung, genügend Beweise zusammenzuhaben, um damit zu einem Richter gehen und einen Haftbefehl erwirken zu können. Jason hatte Zusammenfassungen geschrieben und Diagramme, Zeitachsen und Tabellen ausgedruckt, um die Festnahme zu stützen.


      Doch was sie bis jetzt hatten, reichte nicht, und Lou wusste das.


      »Das Problem ist«, sagte sie zu Sam, »dass wir auf keinen Fall Brians Gesundheit aufs Spiel setzen wollen. Und bisher haben wir eindeutig nicht genug Beweise, um Suzanne zu verhaften. Wenn wir Brian verhaften, besteht die Gefahr, dass Suzanne die Fliege macht.«


      Und Hamilton wurde vermisst. Er hatte Lous Anrufe immer noch nicht beantwortet, und als sie diesmal seine Privatnummer zu Hause wählte, ging eine Frau ran. Sie klang genervt, und als Lou ihr erklärte, wer sie war und was sie wollte, war sie noch genervter.


      »Nein, verdammt, er ist nicht hier! Aber er sollte eigentlich längst hier sein, und es ist typisch für ihn, schon wieder zu spät zu kommen. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn finden!«


      Zwei Dinge trafen Lou unvermittelt mit dramatischer Wucht, als sie das Telefonat mit Karen Hamilton beendete. Das Erste war, dass dies die Frau war, der sie unwissentlich Unrecht getan hatte. Als sie erfahren hatte, dass Hamilton verheiratet war, hatte der Schmerz, den sie empfunden hatte, ebenso sehr der Frau gegolten, der sie nie begegnet war und die sie nicht kannte, wie ihr selbst und dem Ende der Beziehung, bevor sie richtig begonnen hatte. Lou wusste nichts über sie und wollte auch nichts über sie wissen, denn sie fühlte sich so schon mies genug, und doch hatte sie sich im Geiste ein Bild von dieser Frau und ihrer Kraft gemacht, wie sie Andys Kinder großzog, während er lächerlich lange Schichten arbeitete und sich im Dienst in Gefahr brachte. Sie war sicher stark und doch unverwüstlich, langmütig. Geduldig. Doch die Karen am Telefon hatte nicht besonders geduldig geklungen, sondern fuchsteufelswild.


      Das Zweite war, und das wusste sie mit einer Sicherheit, wie man sie nur in so einer Situation empfinden konnte, dass Hamilton irgendetwas zugestoßen war und dass er tief in der Scheiße steckte.


      »Barry«, sagte sie. »Wir müssen das Handy des DI orten. Ich glaube, er steckt in Schwierigkeiten. Sofort.«
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      In seinem Auto, voll bekleidet, versuchte Andy Hamilton, sich so weit zu beruhigen, dass er entscheiden konnte, was er tun sollte. Er starrte auf sein Handy und hob den Blick durch die Windschutzscheibe auf die gekieste Einfahrt und die Haustür von Wohnung Nummer 1, 14 Waterside Gardens.


      Als Erstes schickte er Karen eine SMS. Das war ihm lieber, als sie anzurufen, denn sie würde nicht aufhören, ihn anzuschnauzen, und er hatte noch anderes zu tun. Außerdem hatte er Angst.


      Tut mir leid, auf der Arbeit war viel zu tun. Bin unterwegs. X


      Nachdem er die SMS geschickt hatte, wählte er Lous Handynummer. Sie ging sofort dran.


      »Andy? Wo zum Teufel sind Sie?«


      »Tut mir leid, Madam«, sagte er mit gezwungener Fröhlichkeit. »Hab im Stau gestanden, kein Empfang. Was gibt’s?«


      Im Hintergrund hörte er, wie sie Barry Holloway etwas zurief, dann sprach sie wieder mit ihm.


      »Sie hatten keinen Empfang? Über Stunden? Ja, wo waren Sie denn?«


      Er musste improvisieren, was ihn zuerst nervös machte, was er dann aber recht amüsant fand. Vielleicht war das der Grund, warum Missetäter so oft logen, auch da, wo es gar nicht nötig wäre. Es war lustig. Ein Kick.


      »Ich bin in der Nähe des Steinbruchs irgendwo falsch abgebogen und dann stand plötzlich ein Traktor im Weg, der liegen geblieben war. Hab Gott weiß wie lange den Verkehr umgeleitet. Tut mir leid. Habe ich etwas verpasst?«


      »Solange es Ihnen gut geht. Allmählich habe ich mir Sorgen gemacht.«


      »Ehrlich?« Die Besorgnis in ihrer Stimme, die die Wut abgelöst hatte, überraschte ihn.


      Sie überging seine Frage. »Und wo sind Sie jetzt?«


      »Am Stadtrand. Nicht weit. Soll ich noch reinkommen? Eigentlich wollte ich mit den Kindern zum Feuerwerk gehen…«


      »Ihre Entscheidung, Andy. Eigentlich glaube ich nicht, dass Sie hier im Augenblick viel ausrichten können. Wir stellen gerade die notwendigen Unterlagen für die Festnahme von Brian Fletcher-Norman zusammen, ebenso für seine Geliebte. Jason hat die Ortungsdaten bekommen, und es sieht so aus, als wäre Brian in der Nacht, in der Polly umgebracht wurde, zwischen Briarstone und Morden hin- und hergefahren. Dazwischen lange Gespräche mit der Frau, mit der Polly sich im Einkaufszentrum getroffen hat.«


      »Dann haben Sie sie identifiziert?«, fragte er mit sinkendem Mut.


      »Ja. das Telefon ist auf eine gewisse Suzanne Martin angemeldet, und stellen Sie sich vor, sie wohnt in der Wohnung unter Flora.«


      Mist! Verdammter Mist.


      »Andy?«


      »Ja«, sagte er, als er die Stimme wiedergefunden hatte. »Und… wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen für die Festnahme?«


      »Um Brian zu verhaften, haben wir fast alles zusammen, vorausgesetzt, das Krankenhaus lässt uns. Er soll morgen früh rauskommen, also lassen wir ihn heute Nacht in Ruhe und schnappen ihn uns gleich morgen früh. Sam besorgt den Haftbefehl. Mit ein bisschen Glück erfahren wir von ihm genug, um Suzanne zu verhaften. Wie auch immer, Sie haben morgen frei, wir sehen uns also am Mittwoch. Viel Spaß beim Feuerwerk, okay?«


      Sie ließ ihn vom Haken… nicht zu fassen!


      »Danke, Lou.«


      »Abgesehen davon«, sagte sie, und er konnte trotz der schlechten Mobilfunkverbindung das Lächeln in ihrer Stimme hören, »haben Sie, so wie es klingt, für heute genug von Farmen…«
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      Evaluierung B/1/1


      Barbara FLETCHER-NORMAN, geboren am 14.6.1953


      Mehrere Bankkonten, darunter ein Sparkonto sowie Aktien. Zu erwähnen ist ein Konto bei der Eden Building Society, das auf ihren Mädchennamen Barbara CROFT läuft. Auf dieses Konto wurden seit seiner Eröffnung im August 2009 ein- oder zweimal im Monat unterschiedlich hohe Beträge eingezahlt, bis Freitag, 31. Oktober. Da waren auf dem Konto 22.941 Pfund. Am 31. Oktober um 11Uhr suchte Mrs FLETCHER-NORMAN die Zweigstelle der Eden Building Society in Briarstone auf und hob 20.000 Pfund in bar ab. Dazu brauchte sie die Unterschrift des Filialleiters, und da dies ein beträchtlicher Betrag ist, wurde eine Prüfung auf verdächtige Finanztransaktionen in die Wege geleitet (dem ist noch nachzugehen).


      Liam O’TOOLE, geboren am 1.5.1980


      Ein Girokonto, auf das die regelmäßigen Gehaltszahlungen des Morden Golf & Country Club eingingen. Dispokredit in Höhe von 800 Pfund, der regelmäßig ausgeschöpft wurde. Gelegentlich Einzahlungen in Höhe von 100 und 200 Pfund über die letzten zwölf Monate.


      Keine weiteren bekannten Konten, obwohl in Betracht gezogen werden sollte, dass O’TOOLE Ire ist und eine richterliche Genehmigung erforderlich ist, um eventuelle ausländische Konten aufzuspüren.
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      Flora hatte gedacht, es würde schwer werden, das Haus zu finden, doch am Ende war es so leicht, dass es beinahe lustig war. Sie fuhr durchs Stadtzentrum nach Tithe Wood – einst die größte Sozialsiedlung von Briarstone, doch jetzt waren die Häuser größtenteils in Privatbesitz. Im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen konnte Flora das verwirrende Nebeneinander der Vorgärten betrachten, frische Rasenflächen und Beete, Lorbeerbäumchen in Töpfen und ziegelgepflasterte Einfahrten neben kniehohem Unkraut, auf Ziegelsteinen aufgebockten Autos und alten Sofas, die im Regen vor sich hin gammelten.


      Als sie kurz darauf in die Kensington Avenue bog, fiel ihr Blick auch schon darauf. Schräg geparkt, zwei Räder im Matsch, der einst womöglich ein Rasen gewesen war, stand der Mitsubishi L200 Pick-up, den Connor Petrie fuhr.


      Flora parkte dahinter am Bordstein, stieg aus und sah sich um. Es war nicht schwer zu erraten, welches das Haus der Petries war. Verschiedene Autos parkten willkürlich am Bordstein vor dem Mitsubishi, und die lange, halb zugewachsene Einfahrt wurde von anderen Fahrzeugen in verschiedenen Stadien der Reparatur bevölkert. Auf dem schäbigen Rasenstück vor dem Haus stand eine Schaukel, die lebensgefährlich aussah, daneben ein umgekippter Kinderwagen, zwei Fußballtore ohne Netz und eine Matratze.


      Ein Junge und ein Mädchen im Teenageralter kamen aus dem Haus, als sie näher trat. Die Tür schlug hinter ihnen zu, und ein Hund fing an zu bellen.


      »Hallo«, sagte sie zu ihnen.


      »Tach«, sagte der Junge und musterte sie misstrauisch. »Alles klar?«


      »Ist Connor da?« Es war einen Versuch wert, fand sie. Obwohl sie inzwischen überzeugt war, dass sie richtiglag, denn die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen.


      »Keine Ahnung.«


      Sie gingen an ihr vorbei. Immerhin wusste sie jetzt, dass sie richtiglag. Sie klopfte an die Milchglasscheibe der Haustür, die in ihrem Rahmen klapperte – das wiederholte Türenschlagen hatte ihr wohl ein wenig zugesetzt. Der Hund bellte weiter, und dann sah sie jemanden näher kommen. Eine Frau in Achselshirt und Trainingshose öffnete ihr.


      »Ist Connor da?«, fragte Flora noch einmal.


      »Wer will das wissen?«


      »Flora Maitland«, sagte sie. »Es ist dringend.«


      Die Tür wurde ihr vor der Nase zugeschlagen, und sie hörte die Frau rufen: »Connor! Da draußen ist jemand für dich.«


      Flora ließ den Blick über die Straße schweifen, halb in der Erwartung, jeden Augenblick das Auto ihres Vaters vorfahren zu sehen.


      Die Tür ging abrupt auf, und da stand er, in seiner ganzen frettchenhaften Pracht. »Was willst du?« Er hatte ihr eindeutig nicht verziehen, dass sie ihn am Vortag in den Misthaufen geschubst hatte.


      »Dad schickt mich«, sagte sie und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Er ist verhaftet worden. Er hat gesagt, ich soll zu dir fahren und das Zeug holen, das er dir gegeben hat.«


      Dies war der riskanteste Augenblick. Sie erwartete halb, dass er fragte, was zum Teufel sie wolle. Hatte ihr Vater diesem Schwachkopf wirklich den Inhalt des Safes anvertraut? Doch es war verdammt wenig Zeit gewesen, alles loszuwerden. Und vom Heuboden über dem Büro hatte sie gehört, wie Nigel zu Connor gesagt hatte, er solle nach Hause gehen, und ihn daran erinnert hatte, dass er ihm einen Auftrag gegeben hatte.


      Es war kaum mehr als ein Schuss ins Blaue. Doch ihr Verdacht bestätigte sich, als Connors mürrisches Gesicht zu einem Glotzen wurde. Er kaufte es ihr tatsächlich ab. »Du machst Witze«, sagte er. »Verdammt!«


      »Doch«, meinte Flora. »Er will, dass ich es noch mal woanders hinbringe. Er denkt, sie könnten einen Durchsuchungsbeschluss für dein…«, sie verstummte und suchte nach dem passenden Wort, »für euer Haus erwirken.«


      »Warte«, sagte Connor. »Ich sollte ihn anrufen, um…«


      »Das geht nicht«, wandte sie rasch ein. »Die Polizei hat sein Handy.«


      »Richtig, richtig. Klar. Mist! Woher soll ich wissen, dass er dich wirklich geschickt hat?«


      »Um Himmels willen. Er hat mir gesagt, wo du wohnst, oder? Wie hätte ich dich denn sonst finden sollen?«


      Das schien ihn zu beruhigen, doch dann runzelte er wieder die Stirn. »Verdammt. Nigel eingebuchtet, nicht zu fassen! Was machen wir denn jetzt?«


      »Schau, die könnten jeden Augenblick hier sein. Wir müssen das Zeug in mein Auto tun.«


      »Wo bringst du es hin?«


      »Sicherer für dich, wenn du das nicht weißt.«


      Er zögerte. Sie sah förmlich, wie die Rädchen in seinem Hirn ratterten. Dann schien er einen Entschluss zu fassen. »Warte hier, ja?«


      Die Tür wurde wieder zugeknallt.


      Flora atmete aus. So weit, so gut. Doch jetzt steckte sie tief in der Scheiße. Nigel konnte Connor jeden Augenblick anrufen.


      Kurz darauf ging die Tür wieder auf, und Connor schob ihr mit dem Fuß einen Pappkarton hin. »Nimm den schon mal. Ich hol den anderen.«


      Sie hob den Karton hoch. Er war schwer, die Klappen oben zusammengesteckt. Ohne zu zögern, ging sie die Einfahrt runter. Am Auto stellte sie den Karton auf den Boden und schloss den Kofferraum auf. Connor war hinter ihr und sah ängstlich die Straße rauf und runter, als könnte jeden Moment die Polizei um die Ecke biegen. Was in der Kensington Avenue wahrscheinlich sogar öfter der Fall war.


      »Bin ehrlich gesagt froh, das Zeug los zu sein«, sagte er und schniefte. »So was hab ich nicht gern unter meinem Bett. Du weißt, was drin ist, oder?«


      »Ich will’s gar nicht wissen«, versetzte Flora. »Also erzähl’s mir nicht. Ich tu nur, was man mir gesagt hat.«


      »Ja. Weißt du, wann er wieder rauskommt?«


      »Keine Ahnung. Er hat gemeint, er meldet sich bei dir, sobald er kann. Er scheint zu denken, es wird alles gut, solange ich mich um das Zeug da kümmere.«


      Er nickte aufgeregt. »Klar, klar. Die haben nichts gegen ihn in der Hand, bis auf das Zeug da drin. Du passt verdammt drauf auf, ja?«


      »Keine Sorge«, sagte sie und nahm ihm den zweiten Karton ab. Er war viel leichter. Sie knallte den Kofferraumdeckel zu und ging zur Fahrertür.


      »Wart mal ’ne Sekunde«, sagte er.


      »Was?«


      »Hat er was über das Handy gesagt?«


      Mist? Was meinte er damit? »Das Handy?« Sie hatte eine Hand an der offenen Tür und sah über die Schulter die Straße hinunter, wo sie plötzlich von zwei Scheinwerfern beleuchtet wurden. Sie zog die Tür weiter zu, und das Auto fuhr vorbei.


      »Soll ich es wegwerfen oder was?«


      Einen Moment lang war es in Floras Kopf beängstigend leer. »Er hat nichts gesagt, aber er hatte auch nur ’ne Sekunde, und ich denke, das hier war ihm wichtiger. Hattet ihr was besprochen? Dass du was mit dem Handy machen sollst, wenn er verhaftet wird?«


      »Ja«, antwortete Connor. »Er hat gesagt, wenn er verhaftet wird, soll ich das Handy wegschmeißen und mir ein Neues besorgen.«


      Erleichterung übermannte Flora. »Ja, das ist sicher eine gute Idee. Schmeiß dein Handy weg. Er meldet sich bei dir, wenn er wieder draußen ist. Halt dich einfach ein Weilchen bedeckt.«


      »Dann willst du mich nicht auf der Farm?«


      »Nein. Mach dir keine Sorgen um die Ställe. Darum kümmere ich mich.«


      »Ausgezeichnet!«


      Sie stieg ein, warf den Motor an und versuchte, ruhig davonzufahren, doch was sie hier machte, war so verrückt, dass sie ganz nervös war. Als sie am Ende der Kensington Avenue nach links auf die Hauptstraße bog, fing sie an zu lachen. Ihre Hände packten das Steuer, als könnte es wegfliegen. Was habe ich getan? Was zum Teufel mache ich hier bloß?
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      »Dein Handy klingelt«, sagte Chris, als Taryn wieder nach unten kam, einen Morgenmantel über dem Schlafanzug, die Haare in ein Handtuch geschlungen.


      »Du hättest doch rangehen können«, sagte sie und kramte in ihrer Tasche danach. Sie hatte in der Wanne mehrere Glas Wein getrunken und versucht, sich zu entspannen, weil sie sich Sorgen um Flora machte. Ihr erster Gedanke war der, dass etwas passiert war, dass Flora wieder verhaftet worden war, doch die verpassten Anrufe – drei an der Zahl – kamen alle von einer unbekannten Nummer.


      Keine Nachrichten. Verärgert drückte sie die Rückruftaste. Sofort hob jemand ab, und die Stimme am anderen Ende – herrisch, ungeduldig – war ihr vertraut.


      »Taryn«, sagte ihr Vater. »Ich darf morgen nach Hause. Kannst du morgen früh gleich kommen? Ich will nicht auf diese schrecklichen Freiwilligenhelfer warten müssen.«


      Ihr Vater hatte sich wohl von jemandem ein Handy geborgt. Sie überlegte einen Augenblick, wohin Brian wohl wollte. Würde die Polizei ihm einfach erlauben, nach Hayselden Barn zurückzukehren? Taryn hatte nicht mal seinen Schlüssel. Er bildete sich doch wohl nicht ein, er könnte zu ihnen kommen? Und sie musste um halb neun auf der Arbeit sein.


      »Muss es gleich morgen früh sein?«, fragte sie. »Ich könnte vielleicht eine längere Mittagspause machen.«


      Am anderen Ende der Leitung gab es eine Pause. Chris, der auf dem Sofa saß, die Füße auf dem Couchtisch, beobachtete ihr Gesicht und flüsterte: »Lass dir nichts gefallen.« Brian war gewöhnlich einer, der keine Kompromisse einging. Taryn hatte das Gefühl, als steigerte er sich in einen Wutanfall hinein, und sie überlegte, was Reg wohl sagen würde, wenn sie ihn anrief und bat, den Vormittag freizubekommen. In dem Augenblick kam die Antwort.


      »Das wäre sehr nett von dir, Taryn. Danke.«


      Also, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie sah Chris mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Gut«, sagte sie. »Dann ruf ich dich am Vormittag an, ja?«


      »Danke«, sagte er noch einmal.


      Sie konnte nicht widerstehen, ein wenig zu graben. »Hat deine neue Freundin keine Zeit, dich abzuholen?«


      Wieder eine Pause. »Sie hat… was anderes zu tun«, antwortete er.


      »Ist sie verheiratet?«


      »Nein. Das habe ich damit nicht gemeint. Es… ich kann sie nicht darum bitten.«


      Der Wein, den sie getrunken hatte, heizte Taryns Neugier an, und so hakte sie nach: »Wirst du sie heiraten, Dad? Jetzt wo Barbara nicht mehr ist?«


      »Nein«, sagte er nach einem Augenblick, und sie hörte ein Seufzen. »Nein, ich denke nicht.« Seine Stimme klang seltsam, so ganz anders als sein gewohnter brüsker Tonfall, dass Taryn sich auf die Sofalehne setzte.


      »Habt ihr euch gestritten?«


      Er kicherte leise. »Nein. Ich glaube bloß nicht, dass ich noch mal heiraten sollte, weißt du. Ehefrauen machen mehr Probleme, als sie wert sind. Findest du nicht?«


      »Da muss ich Chris fragen.« Sie zwinkerte ihrem Mann zu, der aufblickte, als er seinen Namen hörte.


      »Ich glaube… ich glaube, Barbara war sehr unfreundlich zu dir, Taryn«, sagte Brian da.


      Taryn war so verdattert über seine Worte, dass sie keinen Ton herausbrachte.


      »Und ich glaube, ich auch. Das tut mir sehr leid.«


      »Dad…?«


      »Manchmal muss etwas wie das hier passieren, damit man es erkennt, weißt du.«


      »Dass man beinahe stirbt, meinst du?«, fragte sie und erschrak augenblicklich über ihre Taktlosigkeit.


      »Oh, beinahe gestorben bin ich früher schon«, sagte er leichthin. »Das ist gar nicht so schlimm, wie du glaubst.«


      »Was meinst du denn?«


      »Ein klappriges Herz«, sagte er, »und eine Frau, die gern Menschen umbringt. Das kann schon mal für einen Perspektivwechsel sorgen.«


      Mit dem Wein in der Birne erschien ihr die Wendung, die das Gespräch nahm, umso surrealer. Sie wollte ihn noch einmal fragen, was er damit meinte, doch bevor sie die Gelegenheit bekam, beendete er das Gespräch.


      »Jedenfalls würde ich mich sehr freuen, wenn du morgen herkommen kannst. Meine Nummer hast du ja jetzt. Dann hoffentlich bis morgen.«


      »Gut, Dad. Ich ruf dich an.«


      »Gute Nacht.«


      »Tschüss, Dad.«


      Einen Augenblick starrte Taryn noch auf das Handy, bevor sie es ablegte.


      »Was war das denn?«, fragte Chris.


      »Er meint, sie hat gern Menschen umgebracht«, sagte Taryn leise.


      »Wer? Barbara? Überrascht mich nicht im Geringsten. Ohne die sind wir doch alle besser dran.«
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      Jason hatte den ganzen Tag kaum eine Pause gehabt, um Luft zu holen. Jetzt war Sam mit dem Haftbefehl für Brian zurück, und es vergingen keine fünf Minuten, da hatten die Kollegen, die bis jetzt noch gearbeitet hatten, ihre Mäntel an, um ins King Bill zu gehen.


      Sam, die Einzige, die noch Dienst hatte, blieb im Büro, um für das Team, das die Verhaftung und die Vernehmung durchführen würde, die Einsatzbesprechung am nächsten Morgen vorzubereiten. Lou überlegte einen Augenblick, ob sie bleiben oder mitgehen sollte. Doch dann sah sie Sams Gesicht, und ihr wurde klar, dass sie eigentlich auch lieber mit ihren Sachen weiterkommen wollte. Abgesehen davon war Jason schon mit Ali und Jane gegangen.


      »Machen Sie keine Überstunden, Sam«, sagte sie. »Sie haben genug getan.«


      »Madam. Ich hatte gehofft, ich könnte heute länger bleiben und dafür morgen früher nach Hause gehen?«


      Lou sah sie an. Sam wusste schon, wie die Antwort lauten würde, aber versuchen konnte man es ja mal. »Ich bin wirklich dankbar für das, was Sie bisher geleistet haben, Sam. Sie waren fantastisch. Aber Sie sollten jetzt nach Hause gehen, okay? Sie brauchen Ihre Pausen, wie jeder andere auch. Und man weiß nie, vielleicht können wir Suzanne verhaften, und dann brauche ich Sie.«


      Als Lou das King Bill betrat, tat sie es in dem festen Vorsatz, eine, höchstens zwei Runden zu bestellen und dann dafür zu sorgen, dass alle nach Hause gingen. Es gab nichts zu feiern, jedenfalls noch nicht. Heute ging es nur darum, ein wenig Abstand zwischen dem Fall und dem Nachhausegehen zu schaffen. Ein Übergangsritual, zu dem Bier dazugehörte.


      Und am Tresen, wo sich die Kollegen aus dem Team mit anderen Gästen drängten, von denen die meisten ebenfalls Polizisten waren, stand sie plötzlich neben Jason, der sich an sie drängte wie ein Perverser in einer überfüllten U-Bahn. Als sie zusammen mit Ali, Jane und Les Finnegan, der roch, als hätte er bereits zwei Whisky intus, das Bier ansetzte, das schon jemand für sie bestellt hatte, spürte sie Jasons Hand an der Taille. Sie drehte sich zu ihm um, und seine grünen Augen waren so nah wie seit der Nacht, die sie mit ihm auf seinem Sofa verbracht hatte, nicht mehr.


      »Woher hattest du das blaue Auge eigentlich wirklich?«, fragte sie mit einem Lächeln.


      »Was?«


      Es war laut hier drin, von oben aus dem Gesellschaftsraum drang Musik von irgendeiner Band aus der Gegend – und zwar richtig gut –, also wiederholte sie ihre Frage ein wenig lauter, ein wenig dichter an seinem Ohr.


      »Ich hab einen Schläger ins Gesicht bekommen.«


      »Tragt ihr nicht solche Masken?«


      »Ja, auf dem Eis. Das hier war in der Umkleide.«


      Lou lachte, denn nach einem unmöglich langen Arbeitstag und einem halben Bier war das ziemlich lustig. Er lachte ebenfalls. »Wie, mit Absicht?«


      »Vielleicht. Wer weiß.«


      »Einer von der anderen Mannschaft?«


      »Ist das wichtig?«


      »Ich bin nur neugierig.«


      Doch er antwortete nicht, denn er wurde von Les Finnegan abgelenkt, der über die pornografischen Handyfotos von Brian und seiner Freundin witzelte und für wie viel er sie verkaufen könnte, wenn er auf dem Rentner-Porno-Markt einsteigen wollte.


      Lou tastete nach Jasons Hand, drückte sie und wollte wieder loslassen. Er hielt sie fest.
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      Flora saß auf dem Boden der Küche, einem kleinen, fensterlosen Raum auf der Rückseite des Ateliers, wo sie normalerweise Kaffee kochte und ihre Pinsel auswusch. Das Atelier selbst, ein großer Raum mit breiten Fenstern, die auf den Parkplatz vor dem Haus blickten, lag im Dunkeln. Ihr Auto hatte sie nach hinten gebracht, hinter die zweite Lagerhalle, halb verborgen hinter zwei Recycling-Containern mit Pappe. Wer draußen vorbeiging, musste denken, es sei niemand zu Hause.


      Bevor sie Licht angemacht hatte, hatte sie die Tür geschlossen, den Wasserkessel aufgesetzt und das Radio eingeschaltet und leise gedreht, damit der Gedanke, ganz allein hier zu sein, nicht ganz so gruselig war.


      Mit dem dritten Becher schwarzen Kaffee in der Hand war sie inzwischen beinahe am Boden des ersten Pappkartons angekommen.


      Der Inhalt war abwechselnd aufschlussreich, verwirrend und schlichtweg beängstigend.


      Große braune Umschläge mit bündelweise Bargeld, Fünfziger in großen Packen, mit Gummis zusammengehalten. Dazu Papiere, in drei dicken Aktenordnern. Auf einem stand »Leeds«, auf einem »Liverpool«. Der dritte war nicht beschriftet. In den Ordnern waren Klarsichthüllen mit persönlichen Angaben, Kopien von Ausweispapieren, Geburtsurkunden, Telefonnummern, Adressen aus ganz Osteuropa, Nordafrika und Asien. In einer Klarsichthülle in dem unbeschrifteten Ordner waren nur Kreditkarten, alle neu, alle auf verschiedene Namen.


      Dann eine große Tragetasche voller Pässe in den verschiedensten Größen und Farben. Aufs Geratewohl zog Flora einen heraus. Das Foto zeigte ein junges Mädchen mit dunklem Haar, ungefähr zwölf. Laut dem Geburtsdatum im Pass müsste sie siebzehn sein. Der Name – in kyrillischen und lateinischen Buchstaben – lautete Ekaterina Ioratova.


      Flora steckte den Pass zurück in die Tasche.


      Unter der Tragetasche hatte sie noch etwas anderes gesehen. Etwas Schwarzes, Schweres: eine Waffe und daneben eine Schachtel Munition.


      Sie hatte alles herausgeholt und auf dem Boden ausgebreitet, doch als sie zu der Waffe kam, hielt sie inne. Das wurde immer verrückter.


      Sie stand auf und kehrte den Kartons den Rücken. Das war nicht gut. Sie musste nachdenken.


      Solange es nichts mit Polly zu tun hatte, interessierte sie nicht, was ihr Vater tat – und dass es nichts Gutes war, wusste sie eh. Außerdem hatte er sie angelogen. Seine ganzen schlauen Erklärungen, wie er den Abend von Halloween verbracht hatte, hatten einfach nicht glaubhaft geklungen.


      Es war doch aus gewesen zwischen Polly und ihm, oder? Warum war er dann ins Cottage gegangen und hatte an dem Abend, an dem Polly starb, zwei Stunden mit ihr verbracht?


      Der zweite Karton war noch ungeöffnet. Sie setzte sich wieder auf den Boden und öffnete ihn. Obendrauf lag eine Aktenmappe, die, wie es aussah, etwas mit der Farm zu tun hatte. Es waren Kopien von irgendwelchen Dokumenten, die im Büro abgelegt waren. Warum hatte er die Connor gegeben?


      Sie holte die Mappe heraus und stieß darunter auf eine weitere Einkaufstüte. Plötzlich begriff sie, und ein Frösteln überlief sie. Die Akte war quasi Nigels letzte Verteidigungslinie. Was auch immer in der Tüte war, mit der Mappe hatte er es verbergen wollen, als würde jemand, der in den Kartons kramte, bei ihrem Anblick denken, dieser Karton sei unwichtig.


      Flora holte die Tüte aus dem Karton. Sie war überraschend leicht. Sie schaute hinein, und in diesem Augenblick fing ihr Handy auf der Arbeitsplatte über ihrem Kopf an zu summen. Taryn.


      Wo bist du? Alles okay? Will nur hören, wie’s dir geht. T xx


      Sie schickte rasch eine Antwort:


      Alles gut. Ruf dich später an. Xx


      Sie öffnete die Tüte und schüttete den Inhalt in ihren Schoß. Hier war, wonach sie gesucht hatte. Ein weiteres Bündel Geldscheine, mit Gummis zusammengehalten, und ein kleines schwarzes Handy.
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      Karen schlief, die Kinder schliefen, und er war, um sie nicht zu wecken, auf Socken raus zu seinem Auto geschlichen. War so leise losgefahren, wie es nur ging. Zurück nach Waterside Gardens.


      Zurück zu ihr.


      Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis sie ihm endlich die Tür öffnete. Als er auf ihrer Schwelle gewartet und gehofft hatte, dass weder Flora noch sonst jemand ihn sah, und sich fragte, was zum Teufel er eigentlich hier machte, war ihm durch den Kopf gegangen, dass sie womöglich nicht allein war. Sie kannte sicher viele Leute, die sie schon mal besuchten, nicht nur Typen, Familie, vielleicht auch Freunde.


      Doch sie war allein. »Es ist sehr spät«, sagte sie.


      Sie wirkte nicht besonders erfreut, ihn zu sehen, und nervös wegen ihrer Reaktion trat er ein.


      »Wir müssen reden«, sagte er.


      »Klingt ominös, Inspector«, sagte sie und folgte ihm ins Wohnzimmer, wo sie ein zweites Glas aus dem Schrank holte und ihm einen Wein einschenkte.


      »Ich heiße Andy«, sagte er.


      »Ich nenn dich lieber Inspector«, sagte sie mit einem Lächeln. »Es turnt mich an, einen Polizisten zu ficken. Besonders einen mit Dienstgrad.«


      »Bitte«, sagte er. »Führ mich nicht in Versuchung, nicht jetzt. Das hier ist wichtig.«


      »Tut mir leid«, sagte sie und zeigte ihm eine Grimasse. »Fahr fort.«


      »Du hast gesagt, du hättest Informationen für mich. Etwas, was mir helfen könnte.«


      »Ich dachte, das hättest du vergessen. Heute Nachmittag ist es mir doch gelungen, dich davon abzulenken, oder?«


      Sie reichte ihm ein Weinglas, setzte sich aufs Sofa und schlug die Beine übereinander. »Du kannst dich auch setzen.«


      Andy schaltete sein Handy ein, um aufzunehmen, was sie zu sagen hatte, doch sie nahm es vom Tisch und schaltete es wieder aus.


      »Kann ich mir wenigstens Notizen machen?«, fragte er.


      »Nein.«


      Da gab er es auf. Er hatte ohnehin das Gefühl, es kam nur Mist dabei heraus. Sie spielte mit ihm, foppte ihn. Wenn sie ihm etwas erzählte, dann nur zu ihren Bedingungen, und wahrscheinlich waren es eh nichts als Märchen. »Wie wäre es, wenn du mir erzählst, wie du Brian kennengelernt hast?«, sagte er.


      Auf Suzannes Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, und sie sah ihm direkt in die Augen. »Wir haben uns über gemeinsame Freunde kennengelernt, Anfang des Jahres.«


      »Gemeinsame Freunde? Wer?«


      Sie trank einen Schluck Wein und sah ihn über den Rand des Glases an. Dann stellte sie das Glas vor sich auf den Tisch. »Das ist für unser Gespräch nicht von Bedeutung.«


      »Du und Brian, was war das für eine Beziehung?«


      »Ähnlich der, die ich mit dir habe.«


      »Ihr wart Geliebte?«


      »Er war mein Sub. Verstehst du, was das heißt?«


      Andy kippte einen ordentlichen Schluck Wein herunter, um zu schlucken, was sie ihm da servierte – den Vergleich ihrer kurzen Liaison mit dem, was sie mit Brian Fletcher-Norman gemacht hatte.


      »Du… du hast mit ihm dasselbe gemacht wie mit mir?«, fragte er. »Du hast seinen Atem kontrolliert?«


      »Ja, das gehörte zu den Dingen, die wir gerne gemacht haben.«


      »Dann… verzeih, aber für mich ist das alles neu… dann hast du die Kontrolle über ihn? Du sagst ihm, was er tun soll?«


      Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Sie strich den Rock glatt und streckte die Hand nach dem Weinglas aus. Dabei öffnete sich ihr Blusenausschnitt und gab den Blick auf die Wölbung ihrer Brust frei, glatt und weiß. »So simpel ist das mit der Kontrolle nicht. Brian ist ein sehr starker Mann, sehr kontrollierend. Beruflich und zu Hause ist er absolut dominant, konzentriert, autoritär. Um zu entspannen, lässt er dieses Bedürfnis, Entscheidungen zu treffen, fahren. Doch das bedeutet nicht, dass ich die Kontrolle übernehme.«


      »Was heißt es dann?«


      »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, du sollst anzeigen, wenn du genug hast, indem du die Hand hebst?«


      Andy erinnerte sich. Allein der Gedanke daran erregte ihn unerklärlicherweise. »Ja.«


      »Also hattest du die Kontrolle, oder? Wenn du hättest aufhören wollen, hättest du nur das Zeichen geben müssen. Im Grunde hast du mir gesagt, was ich tun soll.«


      Etwas an dem, was sie sagte, machte ihn unsicher, doch er wusste nicht, was. Dass sie das Gespräch auf das lenkte, was zwischen ihnen passiert war, die Art, wie sie dasaß, lenkte ihn von Brian ab. Dann dämmerte es ihm.


      »Du hast gesagt, sowohl auf der Arbeit als auch zu Hause sei Brian dominant«, sagte er. »Was meinst du damit?«


      Das Lächeln war wieder da. »Genau das. Er ist selbstbewusst, arrogant und durch und durch egoistisch. Was glaubst du, warum seine Frau ihn verlassen wollte? Was meinst du, warum seine Tochter seit Monaten nicht mit ihm spricht? Er ist rücksichtslos, kreist nur um sich selbst.«


      »Seine Frau wollte ihn verlassen?« Das wusste er natürlich schon. Doch er wollte hören, was sie dazu zu sagen hatte; wenn sie in dem Punkt die Wahrheit sagte, konnte er leichter einschätzen, ob sie in anderen Punkten auch ehrlich war.


      »Brian zufolge wollte sie mit ihrem Tennislehrer weglaufen. Das hätte er natürlich nicht geduldet. Brian tolerierte nichts, was nicht zu seinen Bedingungen geschah.«


      »Was meinst du damit?«, hakte er nach.


      Sie kippte den Rest Wein hinunter und schluckte, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Muss ich es wirklich aussprechen?«


      »Ja.«


      »Barbara wollte ihn verlassen. Doch Brian hätte auf keinen Fall geduldet, dass sie sein Geld stiehlt und ihn demütigt, aber er konnte ihr natürlich auch nichts antun, oder? Denn dann würde man ihm die Schuld geben. Er konnte sie sich nicht vom Hals schaffen. Und er konnte sie weder zwingen, bei ihm zu bleiben, noch wollte er das. Zu dem Zeitpunkt hat er sie regelrecht verabscheut.«


      Plötzlich überlief es Andy eiskalt. Das Frösteln rann durch seinen Körper wie ein Betäubungsmittel, lähmte ihn vor Entsetzen, als er die Fakten des Falls präsentiert bekam wie von einer Zauberkünstlerin, die dramatisch das Seidentuch lüpfte.


      »Was hat er gemacht?«, fragte Andy, um einen beiläufigen Tonfall bemüht.


      »Na, was meinst du wohl? Er hat ihr was angehängt. Er hat es so aussehen lassen, als hätte sie einen gewalttätigen Mord begangen, weil sie eifersüchtig auf seine Beziehung zu der jungen Frau von nebenan war – mit der er natürlich nie etwas hatte –, und dann hat er ihr Auto über den Rand des Steinbruchs geschoben, als wäre sie plötzlich von Reue überwältigt worden. Er ist gerissen, weißt du. Er denkt schon lange darüber nach. Das Einzige, womit er nicht gerechnet hat, war, dass sein klappriges Herz das ganze Hin und Her in der Nacht nicht verkraften würde.«


      »Warum erzählst du mir das alles?«, fragte er mit trockenem Mund. Das Weinglas war leer.


      Mit einem Lächeln stand Suzanne auf. Als sie ihm eine Hand auf die Schulter legte, sah er zu ihr hoch. »Weil ich nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Wenn er so etwas mit seiner Frau machen kann, will ich – Kontrolle hin oder her – nichts mehr mit ihm zu tun haben, Inspector.«


      Er stand auf, sodass er sie überragte, und sah ihr in die Augen. Er wollte sie küssen, doch so langsam lernte er, dass sie den ersten Schritt tun musste. Er wollte ihr keine Angst machen, erst recht nicht im Lichte dessen, was sie ihm eben erzählt hatte. Es musste stimmen. Die logischste Erklärung von allen – und jetzt, da er wusste, wo er suchen musste, würden sie früher oder später auf forensische Beweise stoßen, die es belegen würden.


      »Woher weißt du das alles?«


      »Er war in der Nacht bei mir und hat mir erzählt, was er vorhat. Ich habe versucht, es ihm auszureden – zwecklos. Er wollte sie aus dem Weg haben, um mit mir zusammen sein zu können, und das arme Mädchen musste den Preis für Barbaras Fehler bezahlen. Ich hatte Angst. Es ging weit über das hinaus, was wir zusammen hatten, und das habe ich ihm auch gesagt. Er hat es trotzdem getan. Er wusste, dass ich niemals den Mut aufbringen würde, es irgendjemandem zu sagen.«


      »Du hast es gerade mir gesagt«, entgegnete Andy und berührte ihre Wange.


      »Im Vertrauen«, sagte sie. »Und weil ich weiß, dass du mit diesen Informationen dafür sorgen kannst, dass ein Mörder eingebuchtet wird und ich wieder sicher bin. Verstehst du, was ich meine?«


      »Ich kann mit diesen Informationen nur nach Beweisen suchen, Suzanne«, sagte er. »Es sei denn, du bist bereit, eine Aussage zu machen und eine Strafverfolgung zu unterstützen.«


      Sie wandte den Blick ab, darüber musste sie wohl nachdenken. Sie nahm seine Hand und drückte sie wie ein kleines Mädchen, das Trost sucht. »Wenn du ihn festnimmst«, sagte sie, »und ich ganz sicher sein kann, dass er nicht mehr rausgelassen wird, überlege ich mir das mit einer Aussage. Reicht das?«


      Zum Teufel, ja, dachte Andy. Was sein schlimmster Albtraum gewesen war, entwickelte sich jetzt zum Traum-Abschluss eines Falles, der zusammen mit seiner Ehe, seiner Karriere und seinem Leben beinahe den Bach hinuntergegangen wäre. Jetzt konnte er sagen, er sei hier gewesen, um Flora zu suchen – was stimmte –, und Suzanne habe ihm im Vertrauen einige Informationen gegeben und er habe versucht, sie davon zu überzeugen, eine Aussage zu machen. Weil ihr Leben in Gefahr war, falls Brian erfuhr, dass sie sich ihm anvertraut hatte, hatte er diese Informationen für sich behalten. Suzanne hatte Andy so gut wie gesagt, dass sie Angst vor ihm hatte. Es konnte funktionieren. Es konnte tatsächlich funktionieren.


      Suzanne führte ihn vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer, als hätte sie alles gesagt, was zu sagen war, und die Zeit des Redens wäre jetzt vorbei. Er konnte sie trösten und ihr versichern, dass Brian fort war und sie ihn nicht mehr fürchten musste.


      »Ich muss gehen«, sagte er ohne Überzeugung. »Es ist wirklich spät.«


      »Bleib«, sagte sie und zog ihn näher. »Noch ein bisschen.«


      Wenige Augenblicke danach überkam ihn eine Woge der Zufriedenheit, dass diese kluge, schöne und sexuell unersättliche Frau jetzt, da Brian aus dem Weg war, ganz sein war.
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      Es war bloß ein Handy. Schwarz und reglos lag es auf ihrem Knie, bis sie es nahm und einschaltete. Ein billiges Ding mit Tastatur und kleinem Display. Im ersten Moment hatte sie gedacht, es wäre Pollys Handy – das Handy, das die Polizei so dringend suchte, Nigel hätte es gehabt und das hieße, dass er sie umgebracht hatte. Doch auf den zweiten Blick war klar, dass es nicht Pollys teures Smartphone war. Aber wessen Handy war es dann?


      In der Hoffnung, es würde ihr einen Hinweis darauf geben, wem es gehörte, arbeitete sie sich durch die Menüs ins Telefonbuch, doch das verwirrte sie noch mehr, denn die Einträge bestanden lediglich aus Initialen: B, F, CR und J und ein paar kurze Namen und Spitznamen: Dev, Kel, Ken P, Dozer, Legs, Ian, Psych. Sie suchte nach »Polly«, doch der Name tauchte nicht auf, nicht einmal ein »P«. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie tippte Pollys Nummer ein, und sie war noch nicht weit gekommen, da wollte das kluge Ding wissen, ob sie etwa »Y« anrufen wolle – Pollys Nummer, eindeutig, abgelegt unter dem Buchstaben Y.


      Sie versuchte es mit ihrer eigenen Nummer und der ihrer Mutter, doch da hatte sie kein Glück.


      Flora verließ das Telefonbuch und wandte sich den gespeicherten SMS zu. Es waren nicht viele; der Besitzer dieses Handys war entweder kein Freund von Kurznachrichten oder glaubte daran, dass Löschen eine vernünftige Sache war.


      Es gab keine SMS von oder an »Y«.


      Am Donnerstag war eine SMS von »Dev« gekommen, nur eine Handynummer, sonst nichts. Zwei SMS am Freitag von »J«, eine davon lautete nur »Ruf mich an«. Die zweite war eine andere Handynummer. Die dritte und letzte SMS war vom Samstagmorgen um 08:56 Uhr und stammte von »F«.


      Komm dich abholen, in 20 min.


      Das ergab doch alles keinen Sinn! Frust und Zorn stiegen in Flora auf. Die ganze Mühe, das Täuschungsmanöver, alles umsonst! Wem auch immer dieses Handy gehörte, er hatte Pollys Nummer gehabt, doch es brachte sie keinen Schritt weiter.


      Sie rief die Anrufliste auf, um zu sehen, ob die ihr etwas verriet. Am Mittwoch waren immer wieder Anrufe zwischen »J«, »Dev« und »Psych« hin und her gegangen, am Abend hatte die Anzahl der Telefonate zugenommen, bis mit dem Handy quasi ununterbrochen telefoniert wurde. Flora scrollte durch die Liste und überlegte: Warum am Mittwoch? Was war da so besonders gewesen? Da lebte Polly noch und tat, was sie am Mittwoch eben so getan hatte… und dann sah sie es.


      Ein verpasster Anruf am Mittwochabend von einer Festnetznummer, die sie kannte – der Nummer von Yonder Cottage.


      Flora starrte auf das Handy und überlegte angestrengt. Am Mittwochabend um 22:43 Uhr hatte Polly dieses Handy angerufen. Der nächste Anruf in der Liste ging zur Voicemail, zehn Minuten später. Flora ging auf »Voicemail« und wählte.


      Eine Sekunde später hatte sie eine Verbindung. »Willkommen bei Ihrer Voicemail. Sie haben keine neuen Nachrichten. Um ältere Nachrichten anzuhören, drücken Sie bitte die Eins. Um…«


      Flora unterbrach die Ansage, indem sie auf die Eins drückte.


      Sie hielt die Luft an und lauschte.


      »Nigel? Tu so was NIE wieder, hast du verstanden? Ich bin stocksauer. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Ich hab dir gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben will! Wie kannst du mich in so eine Situation bringen? Ich fass es nicht, du verdammter Idiot. Ich bin echt kurz davor, die Polizei anzurufen, Mann, du ARSCH!«

    

  


  
    
      23:54


      Ich sollte das lassen, dachte Lou.


      Er hielt ihr die Tür auf und streckte ihr die Hand hin – als bräuchte sie Hilfe! –, und außerdem hatte sie seine Hand eh nur kurz losgelassen, um die Tür des Taxis zu öffnen.


      Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzumachen, und führte sie diesmal auch nicht ins Wohnzimmer, er bot ihr nichts zu essen an, legte keine Musik auf und küsste sie nicht einmal. Er wartete, bis sie im Flur die Schuhe abgestreift hatte, dann führte er sie an der Hand die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer auf der Vorderseite des Hauses. Von draußen drang das Licht der Straßenlaterne durch die Rollos, sodass sie sehen konnte, wie er die obersten Hemdknöpfe öffnete, es aus der Hose zog und dann über den Kopf streifte und sich die Haare zerzauste. Sein Gesicht lag im Schatten. Sie konnte weder seine Miene erkennen noch sein blaues Auge; die Verletzung, von der sie wusste, dass sie nicht von einem Hockeyschläger stammte – warum antwortete er sonst so ausweichend? Da war mehr dran.


      Doch das war ihr im Augenblick egal. Ich brauche Schlaf, protestierte ihr Unterbewusstsein zaghaft, und sie dachte an die bevorstehende Verhaftung und dass sie sich konzentrieren musste, bereit, falls nötig eine Pressekonferenz abzuhalten, auf jeden Fall bereit, Buchanan zu instruieren und wahrscheinlich auch den Assistant Chief Constable…


      »Hör auf damit«, sagte er leise und strich mit den Fingern über ihre gerunzelte Stirn.


      »Ich sollte nicht hier sein«, versetzte sie.


      »Scht.«


      Dann klimperte sein Gürtel beim Öffnen, und als sei das eine Art Signal, ging ihr auf, dass sie mit offenem Mund – fehlte nicht viel und sie sabberte – dastand wie bestellt und nicht abgeholt. Sie legte eine Hand auf seine nackte Brust, warm unter ihrer Berührung, die Muskeln unter der Haut fest, angespannt. Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. Dann zog er sie an sich.


      »Louisa«, sagte er und küsste sie.


      O Gott, es fühlte sich so gut an nachzugeben. Nach unten zu gehen und sich ein Taxi zu rufen schien ihr gerade genauso unmöglich, wie über Glasscherben zu gehen. Das hier war nicht nur sexuelle Anziehung, es war die… die… Sehnsucht, mit ihm zusammen zu sein.


      Sie ließ sich von ihm ausziehen. Er tat es fast ehrfürchtig, und während er seine Sachen da hatte hinfallen lassen, wo er sie ausgezogen hatte, faltete er ihre Kleider und legte sie auf den Stuhl am Fußende des Betts.


      Und da er das Gefühl hatte, dass sie hier die Vernünftige sein musste, die die Verantwortung für die Situation übernahm und darauf hinwies, dass sie allenfalls eine halbe, höchstens eine Stunde hatten, dann müsse sie nach Hause, um noch etwas Schlaf zu kriegen, übernahm er die Führung, und ihr Körper reagierte auf ihn, als sei er losgelöst von ihr und habe ganz und gar nicht vor, vernünftig zu sein…


      Als ihre Atemzüge in den frühen Morgenstunden zum vierten oder fünften Mal, wie es ihr vorkam, wieder ruhiger wurden, streichelte er mit geschlossenen Augen, als schliefe er, ihren Arm, doch sie wusste, dass er hellwach war, denn er hatte ein Lächeln auf den Lippen, und sie flüsterte: »Jemand hat dir eine verpasst, oder?«


      »Hm? Wovon redest du?«


      »Dein Auge. Du hast einen draufbekommen.«


      »Louisa, das ist doch egal. Wirklich. Du kannst jetzt schlafen, weißt du… es sei denn, du willst mehr?«


      »Warum willst du es mir nicht sagen?«


      »Weil es keine Rolle spielt. Es ist erledigt.«


      »Ging es um eine Frau?«


      Abrupt nahm er die Hand fort, setzte sich im Bett auf und schaltete die Nachttischlampe ein. Sie musste blinzeln, weil es plötzlich so hell war, und zog am Laken, um sich zuzudecken.


      »He«, sagte er und wollte ihr das Laken wegziehen. »Nicht. Lass mich gucken.«


      »Warum hast du das Licht angemacht?«


      »Damit du aufhörst. Es ist keine große Sache. Ich war in der Umkleide, und einer der Typen aus der Mannschaft hat einen anderen Spieler angeflegelt. Seine Frau hat Krebs. Ich bin sauer geworden und hab einen Streit mit ihm vom Zaun gebrochen. Da hat er mir mit dem Schläger ins Gesicht gehauen. Das ist die ganze Geschichte. Bist du jetzt zufrieden?«


      »Was zum Teufel ist anflegeln?«


      »Ach, stänkern und so.«


      Er sagte die Wahrheit. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


      »Weil es kein Ding ist. Wir sind wieder Kumpel. Die finden das alle lustig, dass ich ein blaues Auge habe. Das einzige Problem ist jetzt deine persönliche Verunsicherung.«


      »Es ist keine Verunsicherung. Bloß meine professionelle Neugier.«


      Er lachte und nickte. »Okay. Ich glaube dir. Voll und ganz.«


      Sie musste unwillkürlich lächeln.


      »Mir liegt wirklich etwas an dir«, sagte er. »Ich weiß, dass es erst ein paar Tage sind, aber es gibt keinen Grund zur Verunsicherung.«


      Sie küsste ihn, und dann verließ sie das Bett und machte sich daran, sich anzuziehen.


      »Wohin gehst du? Hey, komm wieder her.«


      »Ich bin froh, dass wir geklärt haben, dass dir was an mir liegt«, zog sie ihn auf. »Jetzt kann ich beruhigt nach Hause gehen und noch ein bisschen schlafen.«
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      Lou saß mit Jason, Ali Whitmore und Jane Phelps in der Kantine im obersten Stock des Polizeireviers in Briarstone. Sie hatte englisches Frühstück für alle bestellt, und sie behielten die Küche im Auge, um ganz sicherzugehen, dass dort keine gefährlichen Hygieneverstöße begangen wurden. Im Gegensatz zu der Kantine die Straße rauf im Polizeipräsidium musste man in der Revierkantine in Briarstone bekanntermaßen Glück mit dem Essen haben. Die Küche war offen, sodass die Gäste von Anfang bis Ende sehen konnten, wie ihr Essen zubereitet wurde, was eigentlich beruhigend hätte sein müssen, es aber leider nicht war.


      Lou war seltsam erleichtert, dass Andy Hamilton an diesem Tag freihatte. Eine Sache weniger, die ihr Kopfschmerzen bereitete. Unter normalen Umständen wäre sie in der Verhaftungsphase der Operation dankbar gewesen für jede helfende Hand, doch ihn im Auge zu behalten war so mühsam, dass es für alle Beteiligten besser war, wenn er aus dem Weg war– zumindest für heute.


      Es war alles glattgegangen, und zur Abwechslung waren alle recht entspannt. Erleichtert.


      Sie hatten Brian festgenommen, sobald er das Krankenhaus verlassen hatte. Er war entrüstet gewesen und hatte sich auf sein Aussageverweigerungsrecht berufen. Er hatte mit seinem Anwalt gesprochen, der schon auf ihn wartete, als sie ihn in Untersuchungshaft brachten.


      Die Ärzte hatten bestätigt, dass Brians Zustand im Augenblick so stabil war, dass er vernommen werden konnte. Der Polizeiarzt war informiert worden, und die Krankenschwester, die auf dem Revier in Briarstone arbeitete, war gebeten worden, sich während der Vernehmungen in der Nähe zu halten.


      Lou war erschöpft, nicht zuletzt weil sie nur vier Stunden geschlafen hatte. Immer wieder kamen ihr Erinnerungsfetzen von dem Abend mit Jason in den Sinn und lenkten sie von der plötzlichen Informationsflut ab, die über Barry Holloway in die Soko-Zentrale floss.


      Später, dachte sie. Heute Abend werde ich ihn bitten, zu mir zu kommen. Selbst wenn wir nur schlafen, ich will ihn bei mir haben…


      »Madam?«, sprach Ron Mitchell sie da von hinten an.


      Sein Tonfall und die Tatsache, dass Jane Phelps’ Lächeln erstarb, als sie seine Miene sah, ließen erahnen, dass er keine guten Nachrichten brachte.


      »Was gibt’s, Ron?«


      »Flora Maitland ist unten. Sie will unbedingt mit Ihnen sprechen.«
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      Flora wartete schon fast eine Stunde. Der Empfang des Polizeireviers öffnete um acht, und sie war hier, seit die Tür aufgeschlossen worden war. Sie hatte darum gebeten, mit dem oder der Verantwortlichen für die Ermittlungen im Mordfall Polly Leuchars zu sprechen.


      Der Empfangsbereich war ein interessanter Ort. Ein Mann kam herein, um ein gestohlenes Auto zu melden. Die Frau am Empfang stellte ihm eine Reihe von Fragen und machte sich Notizen, doch die Geschichte wandelte sich andauernd: Er hatte es das letzte Mal am Sonntagabend gesehen, dann korrigierte er sich und gab zu, dass er am Vortag damit zur Arbeit gefahren war. Er hatte es vor dem Haus geparkt, dann sagte er, es sei auf dem Parkplatz auf der Arbeit gestohlen worden. Flora bemerkte den wachsenden Frust der Frau, und dann ging ihr auf, dass der Mann betrunken war. So früh am Morgen?


      Irgendwann ging der Mann wieder.


      »Wie lange dauert das denn noch?«, fragte Flora. »Können Sie mir das sagen?«


      »Tut mir leid, meine Liebe«, antwortete die Frau. »Keine Ahnung.«


      Eine Frau kam herein und erkundigte sich nach etwas, was sie verloren hatte, dann eine andere Frau mit einem Kleinkind im Buggy, die wissen wollte, ob ihr Freund schon wieder in U-Haft war, denn er war in der Nacht nicht nach Hause gekommen. Ein Schild an der Wand bot den Besuchern an, ihre Anliegen vertraulich unter vier Augen zu besprechen, doch niemand schien sich an Floras Anwesenheit zu stören. Sie hatte das Gefühl zu verblassen, durchscheinend zu werden. Wenn sie vollkommen still saß, war sie irgendwann gar nicht mehr zu sehen.


      Um Viertel vor neun tauchte ein Mann in einem Anzug auf. Er kam zu einem Treffen mit jemandem von der Kriminalprävention. Er solle sich bitte setzen und warten. Er saß Flora gegenüber und starrte sie so an, dass ihr ganz unbehaglich wurde. Sicher überlegte er, weswegen sie da war, und dann fiel ihr ein, dass sie wahrscheinlich ziemlich fertig aussah.


      »Was meinen Sie, dauert es noch lange?«


      »Ich habe oben angerufen. Die wissen, dass Sie hier sind. Vermutlich haben sie gerade alle Hände voll zu tun.«


      Sie hatte kaum geschlafen, nur mit der Decke um die Schultern in der Küche des Ateliers gedöst. Als es hell wurde und nichts geschah – keine Anrufe, keine SMS –, überlegte sie, was sie machen sollte. Sie hätte gern ihren Vater angerufen und ihn gefragt, was Polly mit ihrer aufgebrachten Voicemail gemeint hatte.


      Die letzten Tage waren ein einziger Albtraum gewesen. Zuerst Pollys Tod und dann das seltsame Verhalten ihres Vaters. Sie musste ihn doch verdächtigen, oder? Und Pollys Stimme auf der Mailbox– tränenerstickt, wütend und verängstigt – hatte sie erst recht nervös gemacht und ihr Angst eingejagt. Sie stellte sich alles Mögliche vor, ihre Gedanken stürzten sich von einem Szenarium in das nächste. Warum hatte er sie nicht erschossen, wenn er sie umbringen wollte? Natürlich weil er die Waffe nicht dabeigehabt hatte. Er hatte ihre Nachricht bekommen und war zum Cottage gegangen, um sie zur Rede zu stellen – worum auch immer es ging –, und sie hatte ihm bestimmt keinen Toast mit Käse gemacht. Wie lächerlich! Er war zu ihr gegangen, um zu reden, und sie hatten sich wieder gestritten, und er hatte zu fest zugeschlagen, und sie war gestorben. Und danach hatte er seine Spuren verwischt, sich bei Freunden ein Alibi besorgt oder was auch immer. Aber nein, das war auch nicht richtig, oder? Er war doch auf der Farm gewesen. Er hatte ihnen erzählt, er wäre mit ihrer Mutter zu Hause gewesen. Und er verließ sich darauf, dass Felicity ihn deckte, verließ sich darauf, dass sie ungenau war und durcheinander wie immer und trotzdem unerschütterlich in ihrer Unterstützung.


      Denk nach, Flora, denk nach. Ein ums andere Mal wanderte ihr Blick vom Empfangstresen zu der Uhr an der Wand. Warum dauerte das so lange? Je länger die sie hier warten ließen, desto mehr wankte sie in ihrer Entschlossenheit. Heute Morgen war sie sich sicher gewesen, was sie zu tun hatte: zur Polizei gehen und denen sagen, sie sei bereit zu reden, sofern man bereit war, ihr Schutz zu gewähren.


      Als es richtig hell geworden war, hatte sie das Atelier verlassen und sich dabei aufmerksam umgesehen, falls draußen jemand auf sie wartete. Die Luft war rein. Sie eilte zum Auto und überprüfte es sorgfältig. Schien okay zu sein. Sprang ohne Mucken an. Bevor sie etwas anderes machte, hatte sie noch eine sehr wichtige Aufgabe zu erledigen: Sie fuhr zur Farm, doch sie nahm die Einfahrt am Yonder Cottage, damit im Farmhaus niemand mitbekam, dass sie da war. Das Auto ließ sie vor Pollys Haus stehen und ging zu Fuß zu den Ställen, wobei sie sich die ganze Zeit aufmerksam umsah. Natürlich war niemand da. Felicity schlief noch tief und fest.


      Die Pferde waren überrascht, sie zu sehen, schienen sich aber über ein zeitiges Frühstück zu freuen. Nachdem sie ihnen Futter gegeben hatte, führte sie sie eins nach dem anderen auf die Koppel und machte sie los. Sie standen wie benommen herum. Das war okay. Das Ausmisten sparte sie sich. Felicity würde vermutlich nicht mal nachsehen; sie würde sie auf der Weide sehen und denken… ja, was eigentlich? Dass Petrie plötzlich beschlossen hatte, seine Arbeit zu tun? So wie sie ihre Mutter kannte, würde sie sich wahrscheinlich gar nichts denken. Zu der Zeit, da die Pferde wieder in den Stall gebracht werden mussten, würde der Tag längst seinen Lauf genommen haben und dann würde ohnehin nichts je wieder so sein wie vorher.


      Danach war ihr nichts anderes zu tun geblieben, als zum Polizeirevier zu fahren. Es hatte keinen Sinn, in ihre Wohnung zu gehen – das war jetzt ein gefährlicher Ort. Ihr Vater würde bald nach ihr suchen, und in der Wohnung würde er als Erstes nachsehen. Sie konnte auch nicht riskieren, zu Taryn zu gehen. Es kam ihr nicht richtig vor, ihre Freundin in die Sache mit reinzuziehen, jetzt da so viel auf dem Spiel stand.


      »Könnten Sie noch einmal da anrufen? Ich bin schon Ewigkeiten hier«, bat sie.


      »Die haben ihre Soko-Zentrale im Polizeipräsidium, es könnte also ein Weilchen dauern. Tut mir leid, meine Liebe. Haben Sie noch ein wenig Geduld, es kommt bestimmt bald jemand.«


      Je länger sie warten musste, desto unsicherer wurde sie. Alle paar Minuten schaute sie auf ihr Handy, obwohl es doch vibrieren würde, wenn ein Anruf oder eine SMS kam. Seit der nächtlichen SMS hatte sie nichts von Nigel gehört. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder machte er einfach mit seinen Alltagsgeschäften weiter, in seliger Ungewissheit dessen, was sie hier tat, oder er hatte mit Connor Petrie gesprochen, und in dem Fall steckte sie ganz tief in der Tinte.


      Ja, das Polizeirevier war im Augenblick der einzige sichere Ort, und so wenig sie die Polizei mochte oder ihr vertraute – insbesondere seit man sie zur Vernehmung hergebracht, ihre Wohnung durchsucht und sie des Mordes an dem einzigen Menschen, den sie je geliebt hatte, beschuldigt hatte –, war es hier eindeutig besser, als sich mit ihrem Vater auseinanderzusetzen.


      Das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Sie holte es raus und schaute auf das Display: Taryn. In demselben Augenblick ging die Tür neben dem Empfang auf.


      »Flora?«


      Flora blickte auf. Die Frau, die ihren Namen gerufen hatte, hielt ihr die Tür auf. »Würden Sie bitte mit mir kommen?«


      Flora drückte den Knopf, um Taryns Anruf abzuweisen, sprang auf und wischte sich die Hände an ihrer schmuddeligen, mit Farbflecken übersäten Jeans ab. »Danke, ja.« Das Herz sprang in ihrer Brust herum.


      Konzentrier dich. Denk nach.


      Inmitten all der wirbelnden, übernervösen Gedanken war Flora sich deutlich bewusst, dass das, was sie vorhatte, ein weiterer Akt des Verrats war und dass es von hier kein Zurück gab.


      Die junge Frau war zierlich gebaut und trug ein elegantes Kostüm, das sie älter machte, als sie wahrscheinlich war. Ihr langes, dunkles, glänzendes Haar jeden Morgen zu glätten war bestimmt ganz schön mühsam. Flora begriff so etwas einfach nicht.


      Sie wurde in einen kleinen, fensterlosen Raum mit einem Tisch, zwei Stühlen und einem metallenen Aktenschrank geführt, auf dem ein Stapel eselsohriger Zeitschriften lag, eine Schachtel Papiertaschentücher und eine Pflanze, die so grün war, dass sie nur aus Plastik sein konnte.


      »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte die Frau


      Flora setzte sich. Die Frau zog den anderen Stuhl unter dem Tisch heraus und nahm neben dem Tisch Platz.


      »Ich bin Detective Chief Inspector Louisa Smith. Ich leite die Ermittlungen im Fall Polly, und man hat mir gesagt, Sie wollten mich sprechen?«


      »Sie sind verantwortlich?«, fragte Flora überrascht. Kurz blitzte vor ihrem geistigen Auge das Bild des nassforschen, einschüchternden Detective Inspector Andy Hamilton auf, und sie fragte sich, wie er sich wohl dieser lächelnden Frau mit der sanften Stimme unterordnete.


      »Ja. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Also, es geht um meinen Vater«, setzte Flora an. Dies ist der Moment, dachte sie. Danach gibt es kein Zurück mehr. Sie zögerte, spürte Panik und Verwirrung und in all dem immer noch die schreckliche Trauer in ihrem Herzen wegen Polly. Und sie war müde, so schrecklich müde. Trotz des Gefühlschaos war alles, was sie wollte, sich auf den Boden dieses Zimmers zu legen und zu schlafen. Und wie sollte das alles überhaupt Sinn ergeben?


      »Ihr Vater, Nigel Maitland?«


      Flora schluckte. Sie wollte nicht vor dieser Frau weinen, doch es sah ganz danach aus, als könnte sie es nicht verhindern. »Ich habe solche Angst.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Warum haben Sie Angst, Flora?«


      Einen Moment lang, einen langen, schmerzlichen Moment lang stritt sie innerlich mit sich, was sie als Nächstes sagen sollte. Und dann sagte sie leise: »Ich habe Angst, alles falsch zu machen.«


      »Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen. Wenn Sie Informationen für uns haben, liegt es an uns, diese richtig einzuordnen. Sie können gar nichts falsch machen, Flora.«


      Flora atmete tief ein. »Er verhält sich komisch seit Pollys Tod. Ich glaube, in der Nacht ist etwas passiert, aber ich weiß nicht, was. Ich weiß nur, dass er komisch ist. Und er… er hatte eine Affäre mit ihr. So kann man es vermutlich nennen.«


      »Mit wem? Mit Polly?«


      »Ja. Er hat gesagt, er hätte schon vor Monaten Schluss gemacht, aber ich weiß nicht, ob das stimmt.«


      »Inwiefern verhält er sich komisch?«


      Flora dachte darüber nach, und Verwirrung und Zweifel schienen ein wenig von ihr abzufallen. Von dem Handy und von Pollys Voicemail-Nachricht konnte sie nichts erzählen, denn dann müsste sie über die Kartons und ihren Inhalt sprechen. Sie hatte sie im Atelier unter der Küchenspüle versteckt, was nicht das beste Versteck war, aber da waren sie wenigstens außer Sichtweite. Wie sollte sie der Polizei erzählen, was sie wusste? Wie fing man so etwas an? Und wie fand man ein Ende, wenn man erst einmal angefangen hatte?


      An der Tür hinter Flora wurde geklopft. Sie drehte sich um, und Louisa Smith blickte auf. Ein uniformierter Polizist öffnete die Tür. »Madam. Tut mir leid, Sie zu stören.«


      Lou stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick«, sagte sie und verließ den Raum.


      Flora fror bis in die Knochen, aber nach all der Panik und der Nervosität war sie jetzt seltsam ruhig.


      Dann ging die Tür auf, und Lou kam wieder herein und setzte sich. »Darüber sollten wir uns in aller Ruhe in einem Vernehmungszimmer unterhalten. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Hier bei uns kann Ihnen nichts passieren. Wir müssen die Dinge nur auf eine bestimmte Weise tun, um sicherzugehen, dass wir nichts vergessen. Könnten Sie ein Weilchen auf mich warten, bis wir ein Vernehmungszimmer vorbereitet haben?«


      Flora zuckte die Achseln. »Ja, klar.«


      »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee bringen lassen?«


      »Kaffee wäre nett. Danke.«


      »Ich bin so schnell wie möglich wieder da«, sagte sie, und dann ging die Tür hinter ihr zu und Flora war wieder allein. Sie verschränkte die Unterarme und legte den Kopf darauf.
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      Typisch, ausgerechnet in dem Augenblick rausgerufen zu werden. Vor dem Vernehmungszimmer nahm sie Noel Brewster zur Seite. »Können Sie bitte dafür sorgen, dass Flora Maitland nicht geht, bevor ich die Gelegenheit hatte, noch einmal mit ihr zu sprechen? Wenn es aussieht, als wollte sie gehen, dann kommen Sie mich bitte holen, ja?«


      »Ja, Madam«, antwortete Noel.


      »Versprochen?«


      »Absolut.«


      »Und können Sie ihr einen Kaffee besorgen? Danke.«


      Lou lief die Treppe zum Büro im hinteren Bereich des Polizeireviers Briarstone hinauf, das man dem Team für die Dauer der Vernehmung zugewiesen hatte. Die Soko-Zentrale im Polizeipräsidium war nur fünfzehn Autominuten entfernt, doch es war wichtig, alle hier zusammenzuhaben, damit sie die Vernehmung live über Video mit ansehen konnten.


      Nur Jason war zurückgeblieben, um in der Zeit, die ihnen noch blieb, bis Brian vernommen wurde, so viele Schaubilder und Berichte wie möglich fertigzustellen.


      »Sam und Ron sind schon drin, Madam«, sagte Les. »Der Anwalt hat nicht lange gebraucht.«


      »Wer ist es?«, fragte Lou.


      »Simon McGrath.«


      Könnte schlimmer sein, dachte Lou. Er war keine komplette Nervensäge, doch vermutlich würde er seinem Mandanten raten, auf sämtliche Fragen, die sie ihm stellten, mit »Kein Kommentar« zu antworten.


      Sie arrangierten sich so gut es ging um den Bildschirm, der direkt mit dem Vernehmungszimmer verbunden war. Sie sahen Brian am Tisch sitzen, daneben einen Mann mittleren Alters in einem dunklen Anzug, auf dessen kahlem Schädel sich die Deckenlampen spiegelten. Ein kleines Pop-up-Fenster am unteren Rand des Bildschirms zeigte das Bild der Kamera, die in der gegenüberliegenden Ecke des Raums hing: Sam und Ron setzten sich gerade.


      Sam eröffnete die Vernehmung mit den notwendigen Formalitäten, erinnerte Brian daran, dass er verhaftet worden war und dass man ihn über seine Rechte belehrt hatte, und fragte ihn, ob er alles verstanden habe.


      Die ersten paar Fragen waren recht unkompliziert, sie betrafen Dinge, über die er bei früheren Gelegenheiten im Krankenhaus schon bereitwillig Auskunft gegeben hatte.


      »Können Sie uns erzählen, wann Sie Polly Leuchars kennengelernt haben?«


      Zu seiner Ehre musste man sagen, dass Simon McGrath Brian einen gewissen Spielraum gewährte, die Fragen zu beantworten, die er beantworten wollte. Die Geschichte wurde noch einmal wiederholt: Golf mit Nigel Maitland, Reitstunden.


      Die Fragen bewegten sich allmählich hin zu Barbara. Auch hier brachten die Antworten nichts, was sie nicht schon gehört hatten. Sie war eifersüchtig gewesen, trank gern einen über den Durst und wurde dann schon mal handgreiflich.


      Und dann sagte er aus heiterem Himmel: »Sie hatte eine Affäre mit ihrem Tennislehrer. Er hieß Liam O’Toole.«


      Sam und Ron zeigten keinerlei Überraschung, was ausgezeichnet war. Sie waren gut vorbereitet, sie wussten genau, was er ihnen erzählt hatte, und dies war der Augenblick, in dem er sich auf neues Terrain vorwagte.


      »Woher wussten Sie das?«, fragte Sam.


      »Sie hat es mir erzählt«, antwortete Brian mit leiser, bekümmerter Stimme, als machte die Erinnerung ihn traurig. Wogegen seine Körpersprache verriet, dass er recht entspannt war. »Ich hatte natürlich so meinen Verdacht. Sie hat ein Vermögen für Tennisstunden ausgegeben, und während sie vorher ziemlich unglücklich gewesen war, schien sie in den letzten paar Monaten doch aufgeblüht zu sein.«


      »Wann hat sie es Ihnen gesagt, Brian?«


      »Am letzten Abend. Es war eine der Gemeinheiten, die sie mir an den Kopf warf, bevor sie abgerauscht ist.«


      Sam nahm sich Zeit, ein paar Notizen zu machen. »Können Sie den Abend noch einmal mit uns durchgehen, Brian? Fangen wir da an, als Sie von der Arbeit nach Hause gekommen sind.«


      »Ich bin von der Arbeit nach Hause gekommen, und sie hat einen Streit vom Leder gezogen…«


      »Wann war das?«


      »So zwischen acht und neun.«


      Er hielt sich an das, was er Lou schon im Krankenhaus erzählt hatte. Sam wusste das auch. Lou merkte, dass sie eine Wiederholung der Geschichte serviert bekamen, und ließ ihre Gedanken schweifen. Sie dachte an Flora unten im Vernehmungszimmer. Sie hatte erschöpft gewirkt und gleichzeitig zappelig, als sei sie kurz davor auszuticken. Was machte sie hier und wovor hatte sie solche Angst? Sobald sie konnte, würde Lou runtergehen und nach ihr sehen. Dafür sorgen, dass es ihr gut ging.


      Als Brian an den Punkt kam, als am nächsten Morgen die Polizei an seine Tür geklopft hatte, wechselte Sam das Thema.


      »Fahren Sie gern Fahrrad, Brian?«


      »Gelegentlich, um fit zu bleiben. Aber Golf ziehe ich vor.«


      »Wo steht Ihr Fahrrad?«


      »Normalerweise zu Hause in der Garage.«


      »Und wann sind Sie das letzte Mal gefahren?«


      »Ich weiß nicht. Ist Wochen her. Das Wetter war schlecht.«


      »Ist das Ihr Fahrrad, Brian?«


      Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass Ron etwas über den Tisch schob. Brian und Simon McGrath musterten es eindringlich.


      »Sieht so aus. Schwer zu sagen.«


      »Warum ist es schwer zu sagen? Es ist doch recht unverwechselbar, oder?«, sagte Sam. »Und teuer obendrein. Sehen Sie es sich noch einmal an.«


      Es gab eine lange Pause, in der Brian und sein Anwalt Blicke und leise ein paar Worte wechselten.


      »Ganz sicher sein kann ich mir nicht«, sagte er schließlich.


      Sam sah so aus, als wollte sie nachhaken, doch da ergriff Simon McGrath das Wort. »Mein Mandant hat die Frage beantwortet. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn wir weitermachen könnten, und ich möchte Sie daran erinnern, dass wir regelmäßige Pausen brauchen. Mr Fletcher-Norman erholt sich noch von einer schweren Erkrankung.«


      Sie gelangten allmählich an die Grenzen des Bereichs, in dem Brian sich wohlfühlte. Er war zufrieden mit seiner ursprünglichen Geschichte, so viel war klar. Ab jetzt würde er über jede Frage nachdenken, diskutieren und sie dann sehr wahrscheinlich nicht beantworten. Das Telefon hatten sie noch nicht einmal erwähnt. Es würde ein langer Tag werden.
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      »Wie geht es Ihnen, Brian?«, fragte Sam, nachdem sie Brian daran erinnert hatte, dass sie ihn über seine Rechte aufgeklärt hatten, und für das Tonband die Namen der Anwesenden genannt hatte.


      »Müde«, antwortete er.


      »Dann wollen wir versuchen, uns kurz zu fassen, was?«, meinte Ron.


      »Sprechen wir über Ihr Handy, Brian«, setzte Sam an. »Können Sie mir sagen, mit wem Sie am Abend des einunddreißigsten Oktober alles telefoniert haben?«


      »Ich erinnere mich nicht«, sagte er.


      »Können Sie bestätigen, dass dies Ihr Handy ist?«


      Ron schob den Asservatenbeutel über den Tisch zu Brian und Simon McGrath.


      Der Anwalt beugte sich zu seinem Mandanten und sagte leise etwas.


      »So ein Handy haben viele«, sagte Brian.


      »Gut«, meinte Sam. »Es wurde uns von Ihrer Tochter, MrsTaryn Lewis, ausgehändigt. Sie hat gesagt, sie habe dieses Handy in Ihrem Büro in Hayselden Barn gefunden, Ihrem Haus. Ihre Fingerabdrücke sind darauf. Die gespeicherten Nummern im Adressbuch sind im Großen und Ganzen als Personen identifiziert worden, die mit Ihnen bekannt sind, darunter unter dem Eintrag ›Büro‹ eine Nummer, unter der, der Website Ihrer Firma zufolge, die Zentrale Ihrer Firma zu erreichen ist. Es gibt auch eine Nummer unter dem Eintrag ›BHANDY‹, die – das haben wir überprüft – auf Ihre Frau Barbara angemeldet ist. Muss ich fortfahren?«


      Simon McGrath wirkte genervt. »War das tatsächlich eine Frage, Sergeant Hollands?«


      »Okay«, lenkte Brian ein. »Es ist mein Handy.«


      Sam behielt ihre ruhige, interessierte Miene bei. »Sehr schön. Können Sie bestätigen, dass sich dieses Handy am Abend des einunddreißigsten Oktober in Ihrem Besitz befand?«


      Eine weitere Beratung zwischen Brian und seinem Anwalt, länger diesmal. Sie schienen sich nicht einig zu sein. Sam behielt sie genau im Auge.


      »Ich erinnere mich nicht«, antwortete Brian schließlich.


      »Ihre Tochter sagte, sie habe es in Ihrem Büro gefunden. Haben Sie es dort gelassen?«


      »Ja, vermutlich.«


      »Haben Sie am Abend des einunddreißigsten jemanden angerufen?«


      »Ich erinnere mich nicht«, wiederholte Brian.


      »Nun, dann lassen Sie mich Ihrer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge helfen. Von diesem Telefon wurden im Laufe des Abends mehrere Anrufe getätigt, besonders zu einer Nummer, die im Telefonbuch unter ›Büro Manchester‹ gespeichert ist. Erinnern Sie sich an diese Anrufe?«


      »Mein Mandant hat bereits gesagt, dass er sich nicht erinnert, ob er telefoniert hat«, sagte McGrath.


      »Ich versuche nur, ihm zu helfen«, sagte Sam. »Erinnern Sie sich, ob Sie einen dieser Anrufe getätigt haben, Brian?«


      »Ich erinnere mich nicht.«


      »Können Sie mir sagen, wer ›Büro Manchester‹ ist?«, fragte Sam.


      »Eine Nummer von der Arbeit. Ein Kunde. Ich weiß nicht genau. Ich weiß nicht, warum ich die Nummer angerufen habe. Mir ging es nicht gut.«


      »Unseren Nachforschungen zufolge gehört diese Nummer einer Frau namens Suzanne Martin, wohnhaft in Briarstone. Hilft das? Vielleicht erinnern Sie sich daran, dass Sie am Mittwochabend mit ihr gesprochen haben?«


      Brian lief knallrot an, er fühlte sich sichtlich unwohl. »Schauen Sie, ich hab schon gesagt, dass ich mich nicht erinnere.«


      Sam lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und atmete tief durch. »Gut«, sagte sie. »Machen wir weiter. Uns liegen Daten des Service-Providers dieses Handys vor, und zwar über die Anrufe, die von diesem Handy am Abend des einunddreißigsten getätigt wurden, Brian. Es sind Ortungsdaten, die uns verraten, wo sich dieses Handy befunden hat, als damit telefoniert wurde. Verstehen Sie, was das bedeutet?«


      Brian nickte.


      »Könnten Sie bitte mit Ja oder Nein antworten«, warf Ron ein. »Für das Tonband.«


      »Ja.« Brians Stimme war eine ganze Oktave höhergerutscht, und er räusperte sich. »Ja, das verstehe ich.«


      »Von dem Handy, das Sie als Ihres identifiziert haben und das in der Nacht vom einunddreißigsten Oktober auf den ersten November in Ihrem Besitz war, wurde mehrfach die Nummer angerufen, die auf Suzanne Martin angemeldet ist. Einer dieser Anrufe, um…«, Sam überprüfte ihre Notizen, »um halb drei am Morgen wurde in der Nähe des Steinbruchs in Ambleside geführt. Können Sie bestätigen, dass Sie diesen Anruf getätigt haben, Brian?«


      Brian hatte die Stimme verloren.


      »Könnten Sie bitte antworten?«, sagte Ron.


      »Ich… ich erinnere mich nicht.«


      »Ich denke, mein Mandant braucht eine Pause, Sergeant«, sagte McGrath.


      »Wir haben eben erst eine Pause gemacht. Ein paar Minuten schafft er sicher noch, nicht wahr, Brian?«


      »Ich würde es gern hinter mich bringen«, sagte er.


      »Es wäre ganz leicht, das alles zum Abschluss zu bringen, wenn Sie sorgfältig nachdenken und sich erinnern, was Sie in der Nacht tatsächlich gemacht haben, Brian. Nach dem Anruf aus der Nähe des Steinbruchs wurde um drei Uhr am Morgen noch einmal dieselbe Nummer angerufen. Ein langes Gespräch, neunzehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden. Dieser Anruf wurde wieder von Morden aus geführt. Was ist mit dem? Fast zwanzig Minuten, Brian. Erinnern Sie sich an dieses Telefonat?«


      Es gab eine Pause, während der Brian Sam über den Tisch hinweg ansah. Während sie zusah, fiel aus seinem Auge eine Träne auf seinen Pullover, sickerte in die marineblaue Baumwolle und verbreitete sich zu einem gleichmäßigen, dunklen Kreis.


      »Brian? Worüber haben Sie mit Suzanne Martin gesprochen?«


      Immer noch keine Antwort.


      Sam, ruhig wie immer, schlug eine andere Taktik an. »Ich möchte Sie darauf hinweisen, Brian, dass Sie eben behauptet haben, dass Sie sich an keines der Telefonate in jener Nacht erinnern, aber ich glaube, Sie sagen nicht die Wahrheit. Im Krankenhaus haben Sie uns erzählt, Ihre Erinnerungen an jene Nacht seien zurückgekehrt. Sie erinnerten sich daran, dass Sie mit Ihrer Frau gestritten haben und dann ein Bad genommen haben und zu Bett gegangen sind. Und jetzt behaupten Sie, Sie könnten sich nicht daran erinnern, in den frühen Morgenstunden überall in der Gegend telefoniert zu haben. Das sieht nicht gut aus. Verstehen Sie das?«


      Endlich räusperte er sich und beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Na gut«, sagte er, »na gut.«


      Simon McGrath wollte etwas einwenden, doch Brian brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Es hat keinen Sinn, oder? Früher oder später kommt sowieso alles raus, oder?«


      Brian blickte wieder auf und sah Sam direkt in die Augen. Sie war verblüfft, wie viel Angst er hatte – seine Augen flehten förmlich um Hilfe.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte sie leise, »solange Sie mir nicht die Wahrheit sagen. Lassen Sie uns noch einmal ganz von vorn anfangen, ja?«


      »Ich habe sie umgebracht«, sagte er.


      Sams Herz setzte einen Schlag aus. Langsam atmete sie tief durch, ohne äußerlich eine Regung zu zeigen. »Wen?«


      »Barbara. Meine Frau. Ich habe sie in den Steinbruch gestürzt. Also, was wollen Sie hören?«
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      Flora brauchte zu lange. Dabei waren die Straßen noch nicht einmal besonders voll. Es fühlte sich an, als hätte die Zeit selbst sich verlangsamt und sie kämpfte dagegen an. Kämpfte jetzt gegen alles.


      Zur Polizei zu gehen war ein Fehler gewesen. Was erwartete sie denn von denen? Was konnte sie beweisen? Nichts. Die brauchten Beweise. Und was für Beweise konnte sie ihnen geben? Ihnen das Zeug in den Kartons auszuhändigen würde nichts bringen. Abgesehen von der Voicemail, die Polly auf dem Handy hinterlassen hatte, hatte das alles nichts mit Polly zu tun. Und Pollys Nachricht an sich bewies gar nichts. Die Polizei würde sie nehmen und zu den Akten tun und nichts würde passieren.


      Die Polizei hatte Angst vor Nigel und Joe Lorenzo. Er war zu schwer zu fassen. Und deswegen zögerten sie, etwas zu unternehmen, und so kam er damit durch. Seit Jahren schon.


      Flora machte einen Umweg über das Atelier, um sich davon zu überzeugen, dass alles so war, wie sie es verlassen hatte. Sie hatte nur den Parkplatz überprüfen und schauen wollen, ob der Landrover oder der Mitsubishi-Pick-up dort stand, doch als sie sah, dass der Parkplatz vollkommen leer war, fuhr sie darauf und machte den Motor aus.


      Oben im Atelier war die Luft eiskalt. Sie sah sich um, doch es war alles so, wie sie es zurückgelassen hatte. Auch die Küche war so, wie sie sie am Morgen verlassen hatte: ihre Decke auf dem Boden, ungewaschene Becher in der Spüle, das Radio auf der Arbeitsplatte. Sie zog die Schranktür auf, und darin waren die beiden Kartons.


      Sie konnte sie mitnehmen.


      Das hatte sie vorher schon gedacht. Ja, in den letzten paar Stunden war ihr der Gedanke gekommen, hartnäckig hatte er sich vorgedrängt und sie gequält. Sie konnte die Waffe nehmen und ihn damit bedrohen. Vielleicht funktionierte es ja.


      Ein paar Minuten später saß Flora wieder im Auto und fuhr noch einmal in Richtung Morden.
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      Als Taryn auf das Polizeirevier kam, wirkte sie überaus nervös und verweint. Sam Hollands hatte sie zu Hause angerufen, und als sie die Worte »Ich rufe wegen Ihres Vaters an« hörte, war ihr erster Gedanke, er hätte einen zweiten Herzinfarkt erlitten und war gestorben. Sie bekam kaum mit, was Sam als Nächstes sagte, denn ihre Reaktion auf den Gedanken an seinen Tod haute sie vollkommen um. So wie sie zu ihm stand – besonders in letzter Zeit, da sie gezwungen gewesen war, nett zu sein und freundlich, was sie ihrer Meinung nach eh schon war –, hätte sie keinen einzigen Augenblick gedacht, dass es sie so heftig treffen würde.


      Und dann dämmerte Taryn, dass Sam nicht anrief, um ihr zu sagen, dass er tot sei, und sie musste die Polizistin bitten, ihre Worte zu wiederholen.


      Festgenommen.


      Augenblicklich hatte sie tausend Fragen: Wo? Wann? Was muss ich tun? Alles, woran sie denken konnte, war, dass Barbara es irgendwie so hingetrickst hatte, dass sie ihm irgendwie eine Falle gestellt hatte, damit man ihm die Schuld gab. Sie war sofort zum Revier gefahren und hatte von unterwegs Flora angerufen; gereizt und voller Panik war sie immer hysterischer geworden, weil Flora nicht ranging. Und dann fand sie auch noch keinen Parkplatz, und das machte alles noch schlimmer.


      »Mrs Lewis?«


      Taryn schaute nach rechts, und ihr Blick fiel auf eine elegant gekleidete junge Frau, die ihr die Tür zum Empfangsbereich aufhielt.


      »Ich bin Detective Chief Inspector Lou Smith«, sagte die Frau und reichte ihr die Hand. Taryn schüttelte sie verwirrt. »Kann ich Sie Taryn nennen? Könnten wir uns kurz unterhalten? Gehen wir hier rein, ja?«


      Sie wies sie in ein kleines, mit einem Tisch und zwei Stühlen spärlich möbliertes Vernehmungszimmer.


      »Setzen Sie sich doch bitte. Ich hatte gehofft, mit Flora zu reden. Sie war heute hier, aber sie ist wieder gegangen. Sie wissen nicht zufällig, wo sie ist?«


      Taryn holte ihr Handy aus der Tasche – keine verpassten Anrufe, keine SMS. »Ich wusste nicht, dass sie hier war. Ich habe vorhin versucht, sie anzurufen, aber sie ist nicht rangegangen. Geht es ihr gut?«


      »Ich weiß nicht. Ich muss sagen, dass ich mir ziemlich Sorgen um sie mache.«


      »Ehrlich?«, fragte Taryn.


      »Sie hatte darum gebeten, mich zu sprechen. Sie machte einen recht aufgewühlten Eindruck. Doch als wir dann ein paar Minuten zum Reden hatten, war sie unsicher und konfus.«


      »Ich glaube, sie hat wenig geschlafen. Sie ist immer noch sehr durcheinander, wissen Sie. Wegen Polly.«


      »Verständlich«, sagte Lou Smith. »Wenn ich es richtig verstanden habe, waren sie und Polly eine Zeit lang zusammen.«


      »Ja. Das, was passiert ist, hat sie ziemlich fertiggemacht. Ich mache mir Sorgen, dass sie nicht damit klarkommt.«


      »Taryn, ich habe Neuigkeiten über Ihren Vater. Wir haben ihn gerade des Mordes angeklagt.«


      Einen Moment lang antwortete Taryn nicht. Im Gegensatz zu Flora und ihrem Vater hatte sie der Polizei nie misstraut. Ja, den großen, kräftigen Kerl, der sich mit ihnen in dem Café getroffen hatte, hatte sie sogar ganz sympathisch gefunden. Sam Hollands war sehr nett zu ihr gewesen, und diese Frau hier schien auch ehrlich zu sein. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Er wird morgen früh dem Haftrichter vorgeführt. Bis dahin werden wir ihn weiter vernehmen, doch wir sorgen dafür, dass er sich zwischendurch ausruhen kann, und eine Krankenschwester sieht regelmäßig nach ihm. Sie müssen sich also keine Sorgen machen.«


      Taryn räusperte sich. »Kann ich ihn sehen?«


      »Vielleicht später. Im Augenblick ist alles ein bisschen hektisch. Ich kümmere mich darum, dass Sie auf dem Laufenden gehalten werden.«


      »Danke«, sagte Taryn, als hätte Lou ihr Mitgefühl zum Ausdruck gebracht. Das hatte sie nicht. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Braucht er etwas?«


      »Ich sorge dafür, dass jemand ihn fragt. Vielleicht möchte er einen Anzug, den er morgen früh tragen kann.«


      »Natürlich.«


      Lou lächelte. »Wir tun, was wir können, damit die Situation für ihn nicht zu stressig wird, also machen Sie sich keine Sorgen. Aber ich fürchte, es geht hier um eine sehr schwere Straftat. Wir müssen herausfinden, was genau passiert ist, und zwar so schnell wie möglich.«


      »Und Sie glauben, mein Vater hat Polly umgebracht?«


      Lous Augen schossen zu Taryns. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Ich weiß nicht, warum er verhaftet wurde. Niemand hat es mir gesagt.«


      »Er wurde des Mordes an Barbara Fletcher-Norman angeklagt.«


      Das verstand Taryn nicht. »Aber ich dachte, sie hätte Selbstmord begangen? Sie ist doch über die Klippe des Steinbruchs gefahren, oder?«


      »Es gibt immer noch viele unbeantwortete Fragen.«


      »Am Telefon hat er etwas ganz Seltsames zu mir gesagt. Er hat gestern Abend angerufen, um mir zu sagen, dass er heute aus dem Krankenhaus entlassen wird, und mich zu bitten, ihn abzuholen… Da haben wir über Barbara gesprochen, und er hat gesagt, sie sei eine Frau gewesen, ›die gern Menschen umbringt‹. Ich habe nicht verstanden, was er damit meinte. Also, ich habe angenommen, er meinte Polly, aber trotzdem… das war sehr seltsam.«


      »Sind Sie sicher, dass er über Barbara sprach?«


      Taryn antwortete nicht.


      Lou Smith beugte sich auf ihrem Stuhl vor. »Taryn. Es wäre jetzt sehr wichtig, Flora zu finden. Haben Sie eine Idee, wo sie sein könnte?«
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      Erst als sie vor Yonder Cottage parkte, bemerkte Flora, dass ihre Hände zitterten. Sie packte das Lenkrad fester, um zu sehen, ob das half. Tief durchatmen. Sie musste sich beruhigen. Sie musste nachdenken.


      Doch zum Nachdenken war keine Zeit, jetzt nicht mehr.


      Sie stieg aus dem Auto, schlug die Tür hinter sich zu und ging die Einfahrt hoch. Einen Augenblick später kam sie an den Ställen vorbei. Dahinter, auf der Koppel, stand Eli kauend am Tor und sah ihr zu. Auch die anderen Pferde waren auf der Weide, wo Flora sie am Morgen hingebracht hatte.


      Sie ging weiter um die Kurve am oberen Ende der Einfahrt. Natürlich hätte sie bis hoch fahren und vor der Scheune parken können, doch sie brauchte ein paar Augenblicke – kalte Luft im Gesicht, den Geruch der Farm, die Gelegenheit, sich zu sammeln.


      Das Scheunentor stand offen, davor parkte der Landrover. Ohne Zögern ging Flora hinein. Nigel saß in seinem Büro, er sah sie durch die Scheibe in der Tür näher kommen. In der Hand hatte er ein Glas Whisky, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Sein Gesicht war gerötet.


      Flora öffnete die Tür und trat ein, ohne zu klopfen.


      »Setz dich doch«, sagte er nach einem Augenblick.


      Sie nahm Platz.


      »Du siehst schlimmer aus, als ich gedacht habe«, bemerkte er. »Wo hast du geschlafen?«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich hab nicht geschlafen.«


      »Klar.«


      Er bot ihr die Whiskyflasche an, und sie nahm sie und setzte sie an in der Hoffnung, der Alkohol würde ihr helfen und ihr irgendwie den Mut geben, den sie unbedingt brauchte.


      »Also«, sagte er. »Was willst du, Flora? Du bist doch sicher hier, weil du etwas willst.«


      »Ich will wissen, was passiert ist«, sagte sie.


      »Es ist nicht so, wie du denkst.«


      »Erklär mir nicht, was ich denke!« Wie aus dem Nichts brandete in ihr ein gewaltiger Zorn auf. Sie versuchte, sich mit einem kräftigen Schluck Whisky zu beruhigen, der wie Feuer in ihrer Kehle brannte. »Sag… sag mir einfach nur die Wahrheit, wenn du kannst.«


      Er atmete tief ein und musterte sie mit seinen strahlend blauen Augen. »Ich mach dir einen Vorschlag. Ich erzähl dir alles, was in der Nacht passiert ist. Danach gehst du die Sachen holen, die du Petrie gestern Abend abgeluchst hast, und bringst sie hierher. Und dann entscheiden wir, wie wir weitermachen. Einverstanden?«


      Er wusste es also. Trotz des Pochens in ihrem Kopf und der Angst, das Ganze sei nur ein Trick, nickte Flora. »Einverstanden.«


      »In der Nacht kam eine Lieferung. Dabei ist was schiefgelaufen, und der LKW auf der Farm aufgetaucht statt an dem Ort, wo der Fahrer die Lieferung hätte hinbringen sollen.«


      Er unterbrach sich einen Augenblick und blickte über Floras Schulter, als erinnerte er sich daran.


      »Was für eine Lieferung? Menschen?«


      Er beantwortete die Frage nicht, sondern fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört. »Es war spät, es war dunkel, sie sagten mir am Handy, ich solle mich darum kümmern, und ich war stinkig, weil das eigentlich alles ganz simpel hätte sein sollen.«


      »Wer ist ›sie‹?«


      »Freunde. Glaub mir, so genau willst du das gar nicht wissen.«


      Er trank einen Schluck aus seinem Glas, als wäre es Wasser. Flora reichte ihm die Flasche, damit er sich nachschenken konnte, und dann nahm sie sie wieder und trank noch einen Schluck und tat so, als versuchte sie nicht, Schluck um Schluck mit ihm mitzuhalten. Wenn er ein Betäubungsmittel gegen dieses schreckliche Gespräch brauchte, dann sie erst recht.


      »Was hat das mit Polly zu tun?«


      »Polly war unterwegs gewesen. Der LKW blockierte die Einfahrt, sodass sie beim Farmhaus reinfahren musste und zu Fuß über den Hof kam. Sie sah mich und kam rüber und fragte, was los sei. Ich sagte, ein LKW mit Futter habe die falsche Einfahrt genommen.«


      Er unterbrach sich und hob den Blick zur Decke. Flora erkannte, dass er jetzt tatsächlich Gefühle zeigte. Sie wusste, wie es war, sich an die lebendige Polly zu erinnern. Jeder Gedanke an sie, wie sie sich bewegt hatte, gesprochen, geatmet und gelächelt, schmerzte wie ein Hieb.


      »Sie hat mir kein Wort geglaubt«, fuhr er fort.


      »Das überrascht mich nicht.«


      »Ich hab ihr gesagt, sie soll ins Cottage gehen und dableiben; ich hab ihr gesagt, sie soll ins Bett gehen. Aber sie war, ich weiß nicht, schräg drauf. Sie hatte geweint und war unsicher auf den Füßen, als wäre sie betrunken. Und sie hatte sich richtig schick gemacht. Sie sah aus… sie sah aus wie…«


      Behutsam stellte er das Glas auf die Papiere auf seinem Schreibtisch und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und durch die Haare.


      »Und dann?«


      »Sie fragte immer wieder, was los sei. Dabei hatte ich den Eindruck, dass es ihr eigentlich total egal war, sie brauchte bloß jemanden, den sie anmachen konnte. Sie suchte Streit. Und der Fahrer, der LKW-Fahrer, er hatte telefoniert, ich hatte telefoniert. Und dann tauchte Petrie mit ein paar anderen auf. Ich hatte ihn losgeschickt, um Hilfe zu holen. Er sollte was finden, wo man den LKW über Nacht parken und die Übergabe machen konnte, und stattdessen hat der dämliche kleine Scheißer seine halbe Familie hergeschleift. Und alle standen rum und stritten, und Polly keifte rum, obwohl es sie doch gar nichts anging. Ich dachte immer, die Nachbarn hören uns noch, Brian und seine durchgeknallte Alte hören uns und rufen die Polizei.«


      Eine Träne rollte über Nigels Wange. Der Anblick war irgendwie beängstigender als alles, was Flora an diesem Tag gesehen oder gehört hatte.


      »Ich hätte etwas machen können«, sagte er. »Aber ich hatte doch keine Ahnung, dass es so ausgehen würde.«


      Er wischte die Träne fort und schniefte. »Wie auch immer, irgendwann hatte sie dann doch genug und ging ins Cottage. Wir schafften es, den LKW rückwärts wieder rauszumanövrieren, und setzten das Treffen an einem anderen Ort fort. Es dauerte Stunden, und in der Zeit rief sie mich an und hinterließ eine Nachricht auf meiner Voicemail, in der sie mich wieder anmachte. Ich wollte sie zurückrufen, doch da ging sie nicht ran, also nahm ich an, sie wäre ins Bett gegangen. Ich fuhr zurück zur Farm, aber ich hatte nicht mehr daran gedacht, dass Pollys Auto noch davor parkte. Der Schlüssel steckte, also fuhr ich es runter zum Cottage. Alle Lichter waren aus, und ich ging hintenrum zurück ins Haus.«


      Er schwieg wieder.


      Von dem Whisky waren Floras Lippen ganz taub geworden, und eine Frage zu stellen kam ihr unglaublich anstrengend vor, wie eine Riesenaufgabe.


      »Das war’s?«


      »Ja. Flora, ich weiß nicht, was Polly zugestoßen ist.«


      »Aber du glaubst, es war einer der Männer, die hier waren? Einer von deinen Freunden?«


      »Möglich wäre es, obwohl ich nicht weiß, warum. Die sind nicht ganz sauber in der Birne, die Hälfte scheißt sich das Hirn mit irgendwelchem Zeug zu. Ich glaube nicht, dass es Petrie war, es sei denn, einer seiner Onkel hat es ihm gesagt. Er ist ein bisschen bekloppt, aber ich glaube nicht, dass er so gewalttätig werden könnte, ohne sich hinterher zu verraten.«


      Flora dachte darüber nach. Sie stellte sich vor, wie Petrie, der frettchenhafte kleine Scheißkerl, Polly anfasste. Ihr Gehirn funktionierte jetzt besser. Vielleicht der Alkohol. Allmählich ergab das alles einen Sinn.


      »Du hast gesagt… du hast zu dem Mann gesagt, der gestern hier war… Du hast gesagt, dass er etwas gesehen hat. Du hast von Petrie gesprochen. Du hast gesagt, ›Das wärst du auch nicht, wenn du gesehen hättest, was er gesehen hat.‹ Worum ging’s da?«


      Nigel antwortete nicht. Er spülte den Whisky im Mund wie Mundwasser, bevor er ihn herunterschluckte. Sein Glas war schon wieder leer. Er nahm die Flasche, schenkte sich nach und stellte sie wieder auf den Tisch.


      »Dad? Was hast du damit gemeint?«


      »Petrie hat am nächsten Tag Theater gemacht. War nervös. Ich dachte, es läge daran, dass er wenig geschlafen hatte. Als am Nachmittag die Polizei hier war, hat er mir erzählt, er habe das ganze Blut gesehen.«


      »Was?«


      »Ich hab ihn gefragt, was er damit meine. Er sagte, er sei am Morgen bei Polly gewesen. Er hat manchmal auf dem Weg zur Arbeit bei ihr reingeschaut. Hast du das gewusst? Er sagte, er sei zur Hintertür reingegangen und habe das Blut gesehen. Da hat er Angst bekommen und ist erst mal wieder für ein paar Stunden heimgegangen.«


      »Dad, warum hast du das nicht der Polizei gesagt?«


      »Ach, Flora, das kannst du dir auch selbst beantworten. Der Kerl weiß viel zu viel über meine Geschäfte. Meinst du, der würde bei dem bleiben, was ich ihm gesagt habe?«


      »Und was hast du gemacht?«


      »Na, was meinst du wohl? Ich hab ihm erzählt, das hätte er sich nur eingebildet, und hab ihn nach Hause geschickt.«


      »Er hätte es sich nur eingebildet? Im Ernst?«


      Nigel lachte kurz auf. »Ich weiß. Aber es schien zu funktionieren. Ich hab ihm gesagt, er soll den Rest des Tages freimachen. Am Samstag bin ich dann zu ihm gefahren und hab mich lange mit ihm und seinem Vater unterhalten und unsere Position klargemacht. Seither ist er okay.«


      Eine Sache musste sie ihn noch fragen, etwas, was sie seit Tagen quälte.


      »Du weißt, dass Mum glaubt, du bist Pollys…«


      »Ich weiß, was deine Mutter denkt. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, ich hätte eine Affäre mit Cassandra Leuchars gehabt und Polly wäre das Ergebnis, richtig?«


      Flora nickte.


      »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Cassandra hat uns allen erzählt, sie sei mit Polly schwanger geworden, nachdem sie nach England zurückgekehrt sei. Sie habe sich an eine Samenbank gewandt oder wie man so was nennt. Danach haben wir sie fast drei Jahre lang nicht gesehen, und ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Spielt es denn eine Rolle?«


      Flora fiel die Klappe runter. »Natürlich spielt es eine Rolle, verdammt! Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«


      »Flora«, sagte er. »Immer mit der Ruhe.«


      »Du hast mit ihr gebumst, Dad, und ich habe sie geliebt. Sie hätte deine Tochter sein können! Sie hätte meine Schwester sein können!«


      Er seufzte, so ruhig, so sachlich. »Das ist äußerst unwahrscheinlich. Ich habe nur ein- oder zweimal mit ihrer Mutter geschlafen, und glaub mir, Cass Leuchars hat sich wirklich durch die Betten geschlafen. Außerdem war ich vorsichtig. Hast du sonst noch Fragen, Flora, denn für mich ist dieses Thema jetzt beendet.«


      Flora biss die Zähne zusammen. Er hatte Polly ausgenutzt, oder? Er hatte ihr zwar erzählt, dass sie nur in den letzten Monaten eine sexuelle Beziehung gehabt hatten, aber warum sollte sie ihm glauben? Womöglich hatte er sie seit Jahren missbraucht. Sie hatten sie alle ausgenutzt, oder? Die ganzen Leute, mit denen Polly sich eingelassen hatte. Sie hatten genommen, was Polly zu geben hatte, denn sie war großzügig und freundlich und liebevoll, und sie hatte so viel Liebe gehabt, dass Liebe, Spaß und Begehren nur so aus ihr herausgesprudelt waren. Doch als Polly sie brauchte, war keiner da gewesen. Keiner.


      Nicht einmal Flora.


      »Wir hatten eine Abmachung, Flora.« Nigels Stimme war vollkommen ruhig. »Jetzt erwarte ich, dass du die Sachen holen gehst. Komm direkt hierher zurück, und ich werde kein Wort mehr darüber verlieren. Verstanden?«


      Ein wenig wacklig stand sie auf. Sie war eindeutig nicht in der Lage zu fahren, doch er ließ sie gehen. Die Luft draußen war kalt, die frische Brise brachte sie wieder zu sich. Zum Atelier war es nicht weit. Konnte gut sein, dass sie auf dem Weg dahin bloß ein oder zwei Autos begegnete.
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      Am Ende war es eine Erleichterung.


      Sie brachten Brian zurück in seine Zelle, machten die Tür zu und schlossen sie ab. Es war nicht still, ja, nicht einmal ruhig, denn von irgendwo weiter den Flur runter drang Gebrüll, und die Beamten witzelten und lachten, doch es war gut, einen Augenblick allein zu sein.


      Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint. Er hatte nicht geweint, als Barbara gestorben war, und auch im Krankenhaus hatte er kein großes Bedürfnis empfunden zu weinen vor Schmerz oder Selbstmitleid, obwohl er beides empfunden hatte. Doch in der Zelle weinte er. Seine Schultern bebten, Tränen quollen unter fest geschlossenen Augenlidern hervor, das Gesicht in den Händen vergraben.


      Nur ein paar Augenblicke, das reichte. Rasch riss er sich wieder zusammen. So geht das nicht, das bringt doch nichts.


      Die Zellentür ging wieder auf, und sie brachten ihm etwas zu essen, Nudeln mit irgendeiner Soße, ein Brötchen, einen Joghurt und einen Pappbecher Wasser.


      »Alles in Ordnung, Brian?«, fragte der Vollzugsbeamte. »Möchten Sie ein paar Zeitschriften oder so?«


      Er schüttelte den Kopf und bedankte sich dann mit einem Nicken für das Tablett auf der Plastikmatratze.


      »Kann ich meine Tochter sehen?«


      »Ich schau mal, ob ich was machen kann. Aber geht es Ihnen gut? Brauchen Sie die Krankenschwester?«


      Die Krankenschwester, o Gott, die Krankenschwester. Er wäre vollkommen glücklich, wenn er diese Frau nie wiedersehen musste, Herzinfarkt hin oder her.


      Der Beamte ging wieder. Sie hatten ihm schon erklärt, wie es hier zuging und was ihn erwartete. Man hatte ihn des Mordes an seiner Frau angeklagt, und am nächsten Morgen würde man ihn dem Haftrichter vorführen. Es war unwahrscheinlich, dass er auf Kaution rauskam. Den Haftrichter zu sehen wird lustig, dachte Brian. Die meisten kannte er, einige zählte er zu seinem engsten Freundeskreis.


      Das Essen rührte er nicht an. Es roch komisch, künstlich. Selbst das Wasser hatte, als er mit der Nase näher ging, einen metallischen Geruch, der ihn abschreckte.


      Er war zu dem Schluss gekommen, dass es am Ende rundherum besser war, wenn er ihnen wahrheitsgetreu erzählte, was er gemacht hatte. Er war unendlich müde und hatte die ganze Sache gründlich satt. Er konnte sich nicht einmal auf vorübergehend mangelndes Urteilsvermögen berufen, denn es waren so viele gewesen im Laufe der Jahre, angefangen beim ersten Mal, da er seiner ersten Frau Jean, Taryns Mutter, untreu gewesen war. Denn wenn man einmal damit angefangen hatte, war es doch egal, oder? Wenn er treu geblieben wäre, hätte er sich niemals auf die Geschichte mit Polly eingelassen, dann wäre er Suzanne nie begegnet, und wenn er mit seiner Frau gestritten hätte und sie gestürzt wäre, hätte er sich niemals überreden lassen, dass es das Beste war, sie umzubringen, statt einen Krankenwagen zu rufen.


      Sobald er sein Geständnis abgelegt hatte, schoss Simon McGrath, der fast vom Stuhl gesprungen war, sich ganz auf Schadensbegrenzung ein und sagte ihm genau, was er zu erwarten hatte und wie er immer noch mit einer milderen Strafe davonkommen konnte, besonders wenn es Beweise dafür gab, dass er von seiner Partnerin zu diesem Vorgehen genötigt worden war.


      Aber er war müde, so müde. Er hörte McGrath zu und nickte, und dann beantwortete er trotzdem weiter die Fragen der Polizei.


      Die Frau, die die meisten Fragen stellte, mit leichtem Birminghamer Einschlag, verriet keine Gemütsregung. Der Mann neben ihr richtete sich auf seinem Stuhl auf, wurde rot und fing an herumzuzappeln, als Brian Stück für Stück erklärte, was passiert war. Jedes Mal, wenn sie ihm eine Frage bezüglich Suzanne stellten, die sie in irgendeiner Weise in die Sache hineinzog, antwortete er mit »Kein Kommentar«.


      Kein Kommentar, dazu habe ich nichts zu sagen. Kein Kommentar…


      Er schuldete ihr nichts, doch er fühlte sich sicherer, wenn er sie aus der Sache raushielt. Wenn er die Schuld für Barbaras Tod auf sich nahm, musste er Suzanne wenigstens nicht mehr sehen, musste sie nicht zur Rede stellen, musste nicht die Wucht ihrer Missbilligung spüren.


      Am Ende fragten sie ihn nach Polly.


      »Darüber weiß ich nichts«, hatte er gesagt.


      »Haben Sie Polly an dem Abend gesehen?«


      »Ich erinnere mich nicht.«


      »Brian«, hatte Sam Hollands gesagt. »Lassen Sie uns nicht wieder damit anfangen.«


      Er sah die beiden an und wartete auf die nächste Frage.


      »In Pollys Wagen wurden Ihre Fingerabdrücke sichergestellt – unter anderem auf dem Lenkrad, der Handbremse, dem Schalthebel. Das deutet darauf hin, dass Sie irgendwann in letzter Zeit mit Pollys Auto gefahren sind. Was können Sie uns dazu sagen?«


      Sie hatten ihm die Fingerabdrücke abgenommen, einen Wangenabstrich gemacht und ihn durchsucht – hatten ihm den letzten Rest seiner Würde geraubt, als er hier eingeliefert worden war. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht.


      Er ließ sich Zeit mit der Antwort, überlegte, ob er eine Geschichte erfinden sollte, er hätte irgendwann in der Woche mal das Auto für sie geparkt, doch es hatte keinen Sinn. Er wollte es hinter sich bringen. Der Trick war zu überlegen, was er sagen konnte, ohne zu sehr ins Detail zu gehen.


      »Ich habe Polly in der Stadt getroffen. Sie war schlecht drauf, weil sie mit einer Freundin verabredet war, die sie versetzt hat, und weil sie den Eindruck machte, als hätte sie getrunken, habe ich ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Und das habe ich dann auch gemacht.«


      »Was für eine Freundin?«


      »Das hat sie nicht gesagt.«


      »Kommen Sie, Brian. Sie haben sie ein ganzes Stück gefahren, und sie war sauer und hat nicht gesagt, auf wen?«


      »Ich erinnere mich nicht.«


      »Wo haben Sie sie getroffen?«


      »Irgendwo in der Stadt. Ich erinnere mich nicht.«


      Da hatte Sam Hollands eine Pause gemacht, in ihren Notizen geblättert und sich Zeit gelassen mit der nächsten Frage. Er nutzte die Gelegenheit, die Pause zu füllen, in der Hoffnung, ihre Aufmerksamkeit von Suzanne abzulenken.


      »Als wir nach Morden kamen, hat ein LKW die Einfahrt zu Yonder Cottage blockiert, also fuhr ich in die Einfahrt zu Hayselden Barn auf der anderen Straßenseite und stieg aus, um zu sehen, was los war. Polly setzte sich hinters Lenkrad und fuhr die Straße hoch und bog in die Einfahrt zum Farmhaus. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«


      »Wie spät war es da, Brian?«


      »Ich weiß nicht. Spät. Halb elf, vielleicht elf.«


      »Und was haben Sie dann gemacht?«


      »Ich bin nach Hause gegangen und habe, wie ich schon sagte, ein Bad genommen.«


      Sie hatten noch mehr Fragen nach Polly. Sie erklärten ihm die Sache mit der Kugelstoßkugel und deuteten an, er habe sie mit zum Steinbruch genommen und hinuntergeworfen. Das hatte er nicht. Sie erklärten ihm, dass sie es für möglich hielten, dass er Polly umgebracht hatte, um die Tat Barbara in die Schuhe zu schieben. Er hatte nichts dergleichen getan.


      Zeit verstrich. Sie machten immer noch regelmäßig Pausen, doch jetzt brachten sie ihn in seine Zelle, und die Krankenschwester blieb draußen, wofür er dankbar war. Sie überprüfte seinen Blutdruck, aber das war’s auch schon.


      Als sie ihn des Mordes an Barbara anklagten, war er erleichtert. Jetzt würde er ein bisschen Frieden kriegen, jetzt konnte er ausruhen.


      Er nahm das Tablett mit dem Essen, das längst kalt geworden war, und stellte es neben die Zellentür auf den Boden. Er bewegte sich wie ein alter Mann, denn vom langen Sitzen war er ganz steif geworden, und seine Schultern zwickten, als er sich mit dem Tablett bückte. Dann ging er zurück zum Bett und legte sich auf die Seite. Es war unbequem, doch er würde lernen müssen, damit zurechtzukommen.


      Bald konnte er wenigstens Taryn wiedersehen. Bei dem Gedanken musste er lächeln. Sie war die Einzige, die ihm noch geblieben war.
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      Hamilton hatte den ganzen Tag ein mulmiges, unbehagliches Gefühl. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Ja, er war ein Womanizer, ja, er flirtete gern und schlug über die Stränge, wenn sich die Gelegenheit bot – doch das hier war etwas ganz anderes. Die Situation – die damit angefangen hatte, dass sie ihm von Brians ausgeklügeltem Plan erzählte, seine Frau loszuwerden, was ihm zu dem Zeitpunkt recht simpel vorgekommen war – war ihm inzwischen unbehaglich. Er war es gewohnt, im Team zu arbeiten. Diese neue Politik des Alleingangs – die zugegebenermaßen daraus erwachsen war, dass er sich nicht benehmen konnte – behagte ihm nicht. Karen war mit den Kindern zu ihrer Schwester gefahren, und obwohl er versprochen hatte, zu Hause zu bleiben und ein paar Sachen auf den Dachboden zu räumen, ertappte er sich dabei, dass er im Wohnzimmer auf und ab ging und überlegte, wie er aus dem Schlamassel wieder herauskam.


      Am Ende wählte er Lous Nummer, halb in der Erwartung, nur die Voicemail zu erreichen. Doch sie ging ran.


      »Andy?«


      »Tut mir leid, dich zu belästigen, Chefin«, sagte er in möglichst beiläufigem Tonfall. »Aber ich wüsste doch gern, wie es heute Morgen gelaufen ist.«


      Er hörte das Klackern ihrer Absätze auf Linoleum. Das hieß, dass sie in der U-Haft unterwegs war, wahrscheinlich in der Strafanstalt in Briarstone.


      »Bis jetzt alles gut.«


      »Hat er etwas gesagt?«


      »Wir haben ihn gerade angeklagt. Er hat zugegeben, seine Frau getötet zu haben. Nichts über Polly.«


      »Was ist mit der Frau, mit der er sich getroffen hat?«


      »Kein Kommentar. Im Augenblick ruht er sich aus, während wir alles für den Haftrichter morgen früh vorbereiten.«


      Dies war der Augenblick, da er ihr sagen sollte, was los war. Nicht ideal am Telefon, doch je länger er so weitermachte, desto schlimmer wurde es, sobald die Anzugträger von der Abteilung für Interne Ermittlungen ihn in die Finger kriegten.


      »Ist bei dir alles okay?«, fragte Lou. Das leise Hallen war weg; sie hatte wohl einen Raum betreten.


      »Ja, ja. Ich glaube… ich weiß nicht, kann sein, dass ich ein paar Antworten habe.«


      »Worauf?«


      »Ein… ein paar offene Fragen. Es hat Zeit bis morgen früh.« Brian würde auf jeden Fall angeklagt werden. Nichts, was Andy ihnen jetzt erzählte, würde an dem Besuch beim Haftrichter am nächsten Morgen etwas ändern. Da war es besser, alles noch einmal durchzugehen und sich zu überlegen, wie er es angehen wollte. Dafür zu sorgen, dass er alle Fakten zusammenhatte.


      »Andy, du weißt, dass ich nicht gern im Dunkeln tappe. Wenn du mit mir darüber reden willst…«


      »Nein, nein. Ehrlich, es ist okay. Ich bin morgen wieder da, dann können wir reden.«


      Nachdem er aufgelegt hatte, war ihm nichts anderes zu tun geblieben, als ins Auto zu steigen und durch die Stadt zu fahren. Er parkte vor 14 Waterside Gardens. Und bevor er es sich anders überlegen konnte, klopfte er schon an ihre Tür.


      Suzanne öffnete ihm prompt, als hätte sie ihn erwartet, und ließ ihn ein. Sie trug elegante schwarze Jeans, einen beigefarbenen Kaschmirpullover und schlichte goldene Ohrringe. Wie immer sah sie makellos aus und ruhig.


      »Keine Schwesterntracht heute«, bemerkte er in bemüht lässigem Tonfall.


      »Es ist mein freier Tag«, sagte sie. »Ich hab fast damit gerechnet, dich zu sehen, Inspector. Und da wollte ich doch passend angezogen sein.«


      »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass Brian angeklagt wurde. Er hat zugegeben, dass er Barbara Fletcher-Norman in den Steinbruch geschubst hat.«


      Suzanne sah ihn durchdringend an. »Ehrlich? Gütiger Himmel.«


      »Mach dir keine Sorgen. Er hat sich geweigert, Fragen nach dir zu beantworten.«


      Darüber musste sie lächeln. »Gut für ihn.«


      »Doch um ihn des Mordes an Polly anzuklagen, gab es nicht genügend Beweise.«


      Dieser Gedanke schien sie nicht zu stören. »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte sie strahlend. »Ich glaube, für Wein ist es noch ein bisschen früh.«


      »Ein Kaffee wäre nett.«


      »Bist du hier, weil du Sex willst, Inspector Hamilton? Oder reden wir heute nur?«


      Sie amüsierte sich sichtlich über seine Miene. Inzwischen sollte er sie so gut kennen, dass er wusste, wie viel Vergnügen sie daran hatte, ihn in Verlegenheit zu bringen.


      »Also. Ich… ähm… ich glaub nicht, dass ich ablehnen würde. Wenn’s im Angebot ist.«


      Lachend fuhr Suzanne ihm mit den Fingern durchs Haar. »Na dann. Lass uns erst einen Kaffee trinken, ja?«


      Er folgte ihr in die Küche, lehnte sich an den Küchentisch und sah zu, wie sie sich an einem teuren Kaffeevollautomaten zu schaffen machte, zwei schlichte weiße Tassen aus dem Schrank holte und in eine zwei Süßstofftabletten gab. Noch vor zwei Tagen hatte sie ihn hier begrapscht und ihn schockiert und atemlos stehen lassen. Es kam ihm vor, als wäre es Jahre her.


      Er trat hinter sie und legte ihr eine Hand ins Kreuz. Sie zuckte leicht zusammen. Dann schob er die Hände um ihre Taille und drückte sie an sich, während die Kaffeemaschine laut gurgelnd dunkle Flüssigkeit in die beiden Tassen spuckte.


      »Noch nicht«, sagte sie, schob seine Hände entschlossen fort, trat zur Seite und drehte sich zu ihm um.


      »Tut mir leid«, sagte er, unsicher, wofür er sich eigentlich entschuldigte. »Ich dachte…«


      »Du darfst mich nur anfassen, wenn ich dir die Erlaubnis gebe. Das ist eines der ersten Dinge, die du lernen musst, wenn wir das regelmäßig genießen wollen. Verstehst du?«


      »Ich weiß nicht recht«, sagte er. »Ich meine, versteh mich nicht falsch, ich find’s wirklich toll, wie du das machst, aber ich hab so was noch nie ausprobiert.«


      »Dann muss ich es dich lehren. Das gehört alles zum Vergnügen dazu, zu lernen, was man genießt. Das gilt auch für mich. Mir hat es besonderen Genuss bereitet, dich warten zu lassen, dein Gesicht zu sehen, wenn du denkst, ich weise dich ab. Und dann zu sehen, wie deine Miene sich verändert, wenn dir klar wird, was kommt. Du verrätst sehr viel, hast du das gewusst?«


      »Für dich ist das alles ein Spiel, was?«


      »Keineswegs. Es ist mir todernst.«


      Andy stieß ein kurzes, spöttisches Lachen aus. »Tod-ernst. Interessante Wortwahl.«


      Sie lächelte. »Du hast recht. Aber deswegen bin ich Krankenschwester geworden. Atemkontrolle habe ich schon immer toll gefunden, aber nur innerhalb sicherer Grenzen. Ich weiß, was für einen Höhepunkt man hat, wenn man in dem Augenblick gefickt wird, da man das Bewusstsein verliert. Es gibt auf Erden keinen mächtigeren Orgasmus, es sei denn, man nimmt Drogen, und das ist etwas ganz anderes. Doch es besteht ein gewisses Risiko – und bei mir weißt du wenigstens, dass du sicher bist. Du hast immer die Kontrolle, du kannst es in jedem Augenblick abbrechen. Und wenn du dich entscheidest, es nicht abzubrechen, und das Bewusstsein verlierst, dann weißt du, dass ich dich im Notfall wiederbeleben kann.«


      »Das ist sehr beruhigend. Wo arbeitest du eigentlich?«


      Sie sah ihn an und schlug ein Bein über. Die Kaffeemaschine hatte aufgehört zu gurgeln. »Milch und Zucker?«


      »Ja, bitte.«


      Sie schob ihm eine Tasse und eine Zuckerdose hin und holte einen Teelöffel aus der Schublade. »Bedien dich.«


      Während er Zucker einrührte – zwei Löffel, er hatte das Gefühl, er konnte die Energie brauchen –, holte sie eine Milchtüte aus dem Kühlschrank und reichte sie ihm.


      »Im Augenblick arbeite ich für einen privaten Pflegedienst«, sagte sie. »Bis vor zwei Monaten war ich im Ausland.«


      »Wo?«


      »Ach, überall auf der Welt. Die meiste Zeit des Jahres war ich in Dubai.«


      »Klingt toll. Warum bist zu zurückgekommen?«


      Suzanne lachte. »Selbst Sonnenschein wird nach einer Weile langweilig. Wollen wir uns setzen?«


      Sie trug die beiden Tassen ins Wohnzimmer, stellte sie auf den niedrigen Tisch und setzte sich aufs Sofa.


      »Nicht zu fassen, wie ruhig du bist«, sagte er.


      »Ich bin eine gute Schauspielerin, Inspector Hamilton. Das wirst du noch zu schätzen lernen, wenn wir mehr Zeit haben, miteinander zu spielen.«


      Spielen? Seltsame Wortwahl. Wo es doch gar nichts Ungezwungenes oder Erholsames hatte. Was sie tat, war hoch konzentriert, resolut, sorgfältig inszeniert.


      »Ich wünschte, du würdest mich Andy nennen.«


      »Das würde die Dynamik unserer Beziehung verändern«, erwiderte sie. »Ich mag es so, wie es ist.«


      Er nahm den Kaffee und probierte ihn. Einer von der neumodischen Sorte, mit irgendetwas aromatisiert – Haselnuss? Karamell? Jedenfalls nicht schlecht. Vielleicht brauchte er noch ein bisschen Zucker. Er spürte ihren Blick, mit dem sie jede seiner Bewegungen genau beobachtete, ohne zu blinzeln, und für einen Augenblick war ihm, obwohl sie so entspannt wirkte, als wäre er von einer großen Katze ins Visier genommen worden, die schnurrend darauf wartete, sich auf ihn zu stürzen.


      »Wie haben deine Kollegen die Nachricht über Brian aufgenommen?«


      »Ich habe heute meinen freien Tag. Ich habe es ihnen also noch nicht erzählt. Vielleicht ist es auch gar nicht nötig.«


      »Das wäre gut für uns beide, nicht wahr?«


      »Ein paar Sachen muss ich dich noch fragen«, sagte er. »Es gibt immer noch ein paar Kleinigkeiten, die nicht ganz ins Bild passen.«


      »Zum Beispiel?«


      Andy atmete tief durch. »Polly Leuchars. Von ihrem Handy wurde in der Nacht, in der sie starb, deine Nummer angerufen.«


      »Sie hat nur angerufen, um zu hören, wie’s mir geht. Wir waren befreundet.«


      »Aber sie war hier, um dich zu besuchen, oder? Die Ortungsdaten zeigen, dass ihr Handy hier in der Gegend war.«


      »Sie hat mich angerufen. Wenn ich je offiziell danach gefragt werde, werde ich erklären, dass sie wahrscheinlich Flora besucht hat und dass man sie fragen sollte, nicht mich. Arme Flora. Sie hat es vermutlich schlecht verkraftet.«


      »Aber sie hat nicht Flora besucht, oder?«


      Suzanne lächelte. »Ich hab das alles so satt, weißt du. Ich wünschte, das Leben könnte sich ein bisschen beeilen und wieder normal sein. Es ist wunderbar aufregend, aber auch ziemlich lästig.«


      »Was ist passiert, Suzanne? Du hast dich an dem Tag mit Polly in der Stadt getroffen, nicht wahr?«


      Sie trank ihren Kaffee. »Sie kapierte einfach nicht, dass es aus war zwischen uns. Ich war mit Brian zusammen und konnte mich nicht gleichzeitig auch noch mit ihr abgeben. Ich bin ziemlich monogam, weißt du, Inspector. Ich habe nur Aufmerksamkeit für einen Sub. Abgesehen davon war Polly sehr anstrengend. Sie stand auf Bondage, weißt du, sie ließ sich gern fesseln, und ich finde Fesseln überflüssig und anstrengend. Um es richtig zu machen, sicher, braucht man Zeit. Mit Brian war es lustiger. Also habe ich ihr ganz offen gesagt, sie solle Platz machen, aber sie hat nicht lockergelassen, hat mich dauernd angerufen, wollte sich mit mir treffen, gab vor, sie wollte nur befreundet sein. Also habe ich mich mit ihr in der Stadt getroffen und sie gebeten, mich nicht mehr anzurufen. Sie hat gesagt, sie wäre einverstanden, wenn ich mich auf einen letzten Drink mit ihr im Lemon Tree treffen würde. Ich hab zugesagt, aber nur, um sie loszuwerden.«


      »Du bist nicht hingegangen?«


      »Brian ist vorbeigekommen. Wir waren beschäftigt.« Als erklärte das alles.


      »Also ist sie nach Briarstone gefahren, um dich zu suchen?«


      »Sie ist einfach durch die Hintertür reinspaziert. Die war nicht abgeschlossen. Ehrlich… Brians Gesicht. Ich hab sie gefragt, ob sie Lust habe mitzumachen, aber sie stand nur am Bett und schluchzte. Völlig durchgeknallt. Sie war in Tränen aufgelöst. Brian und ich wussten nicht, was wir mit ihr machen sollten. Am Ende habe ich Brian gesagt, er solle sein Fahrrad in Pollys Auto tun und sie heimfahren.«


      »Das hat er gemacht. Sie haben sich gestritten, als sie nach Hayselden Barn kamen.«


      »Ja, er hat mich angerufen und hat es mir erzählt. Der erste seiner vielen Anrufe in der Nacht. Polly wollte ihn überreden, mich zu verlassen, damit ich mich wieder ihr zuwende.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Den Rest kennst du. Polly hat das Auto zurück über die Straße zur Farm gefahren. Brian ist nach Hause gegangen, aber Barbara hatte gesehen, dass er in Pollys Auto vorgefahren war, und nahm an, er wäre mit ihr irgendwo gewesen, um zu ficken. Sie haben ewig darüber gestritten, Geschrei und Gebrüll und lange Phasen zornigen Schweigens. Ganz schön lustig, ehrlich, wenn man so darüber nachdenkt. Und irgendwann ist sie völlig durchgedreht und ist rübergegangen, um sie zur Rede zu stellen.«


      »Und Brian ist ihr gefolgt? Er hat Polly umgebracht, während Barbara dort war?«


      Sie antwortete nicht, sondern trank ihren Kaffee aus.


      Hamilton spürte, wie sich hinter seinen Augen ein Druck aufbaute, als ob er eine Erkältung bekommen würde. Wahrscheinlich war er völlig alle und wurde jetzt krank. Die albtraumhafte Situation, in die er sich hineinmanövriert hatte, raubte ihm jede Energie. Dabei ahnte er, dass es noch viel, viel schlimmer werden würde, wenn er jetzt nicht die Notbremse zog und sie beendete.


      »Ich kann dich nicht mehr sehen, Suzanne. Ich muss mich von dir fernhalten.«


      Sie lachte ganz ungezwungen. »Oh, das glaube ich nicht.«


      »Mehr um deiner Sicherheit willen als um meiner. Die kommen dahinter, dass da was läuft. Je mehr Zeit ich hier verbringe, desto riskanter ist es.«


      »Es gibt kein Risiko. Nicht wenn du tust, was ich dir sage. Das habe ich auch zu Brian gesagt.«


      Er antwortete nicht gleich, sondern ließ den Kopf schwer auf die Sofakissen sinken. Beinahe bekam er ihre letzte Bemerkung gar nicht mit, so beiläufig eingeworfen. Doch er horchte auf, und so mühselig es auch war, fragte er doch: »Was meinst du damit, das hast du auch zu Brian gesagt?«


      »Du bist genauso schlimm wie er, Inspector Hamilton. Wenn die Dinge in eurem Privatleben ein bisschen heikel werden, knickt ihr ein. Er hat mich angerufen und gefragt, was er machen soll. Und es wäre alles gut gegangen, aber dann hat er die blöde Eisenkugel vergessen. Wenn die nicht gewesen wäre, hätte ich an dem Abend nicht mal das Haus verlassen müssen.«


      Andy Hamilton merkte, wie ihm das Blut aus Gesicht und Händen wich.


      Er träumte von so einem Augenblick, von Verdächtigen, die intelligent und klar waren und nicht psychotisch, weil sie auf Drogen oder Alkohol waren, und die ihm detailliert und wahrheitsgetreu erzählten, was passiert war, als jemand einen gewaltsamen Tod gefunden hatte. Er träumte davon, dass es in einem Verhörraum passierte, ordentlich auf DVD aufgezeichnet für Generationen von zukünftigen Kriminalbeamten und vielleicht sogar eine Ausstrahlung im Fernsehen. Er träumte von einem Geständnis als Reaktion auf eine besonders relevante, aufschlussreiche Bemerkung oder Frage seinerseits, die so treffsicher war, dass der Verdächtige gar nicht anders konnte, als in einer Geste der Kapitulation ein wenig die Hände zu heben und sein Gewissen zu erleichtern.


      Doch dieses Geständnis hier machte alles noch viel, viel schlimmer.


      Er müsste sie jetzt natürlich an Ort und Stelle verhaften. Sie hatte eben ein Geständnis vor ihm abgelegt. Er müsste ihr Handschellen anlegen und sie aufs Revier bringen und einbuchten, denn dazu war er ausgebildet und mit allem anderen würde er sich noch mehr in die Scheiße reiten. Er sah nicht allein seine Pensionsansprüche flöten gehen, er sah sich auch mit einer Anklage wegen schwerwiegender Pflichtverletzung konfrontiert, womöglich sogar einer Haftstrafe. Und doch war er so fertig, so müde, dass er bezweifelte, dass er sie überhaupt festhalten könnte, wenn er müsste.


      »Willst du es hören?«


      Eigentlich nicht, wollte er sagen. Nein, am liebsten würde ich jetzt weglaufen und mich vor dem Mist verstecken, den ich mit meinem Leben angerichtet habe. Doch er sagte: »Na los.«


      Sie atmete tief ein und richtete den Blick an die Decke. »Wo soll ich anfangen? Also, Mittwochnacht rief Brian mich voller Panik an. Barbara war rüber zu Polly, um sie zur Rede zu stellen, und als sie zurückkam, war sie hysterisch und von oben bis unten mit Blut besudelt. Brian hat versucht, sie zu beruhigen und sie dazu zu bringen, Vernunft anzunehmen, da ist sie auf irgendetwas ausgerutscht – sie war wohl betrunken, das war sie ja die meiste Zeit –, ist mit der Schläfe auf die Arbeitsplatte in der Küche aufgeschlagen und ohnmächtig geworden. Da hat er mich angerufen.«


      »Du hast… gestern Abend hast du mir erzählt, Brian hätte das alles geplant. Er hätte ihr eine Falle gestellt.«


      »Ich glaube, da hast du mich missverstanden. Er sah die Gelegenheit, Barbara die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


      »Ja, aber warum hat er dich denn dann angerufen? Was dachte er denn, was du tun könntest?«


      Suzanne lächelte. »Ich bin überrascht, dass du überhaupt fragst. Na, was wollt ihr alle, Inspector? Ihr Männer, ihr bildet euch ein, ihr wärt mutig und stark und männlich, aber in Wirklichkeit steht ihr in dem Augenblick, da ihr mit einem Problem konfrontiert seid, vollkommen auf dem Schlauch. Absolut hilflos. Er wollte, dass ich mich darum kümmere.«


      »Warum hat er nicht einfach einen Krankenwagen gerufen?«


      »Ja, allerdings. Das habe ich mich auch gefragt.«


      »Warum hast du ihm nicht gesagt, er soll einen Krankenwagen rufen?«


      Sie antwortete nicht gleich, trank noch einen Schluck Kaffee, als könnte sie so ein wenig Zeit gewinnen, um sich zu überlegen, was sie als Nächstes sagen würde.


      »Weil ich die Gelegenheit sah, die sich da bot. Für Brian, aber auch für mich.«


      »Die Gelegenheit?«


      »Er hatte es selbst gesagt. Es war seine Idee. Er wollte sie irgendwie umbringen, aber es sollte so aussehen, als hätte sie Selbstmord begangen. Dann wäre sie aus dem Weg und er wäre frei, um mit mir zusammen zu sein.«


      »Wolltest du das?«


      Suzanne lachte so laut, dass sie den Kopf zurückwarf. »Gütiger Himmel. Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich dachte keine Minute, dass er es wirklich tun würde. Er hatte keine Ahnung, wer Polly umgebracht hatte, obwohl Barbara über Mord und Totschlag schwadronierte und überall war Blut. Brian dachte, sie wären aneinandergeraten oder so. Und jetzt war sie mit dem Kopf aufgeschlagen, und die ganze Situation war völlig bizarr. Brian wusste, dass sie versuchen würde, ihn da reinzuziehen, dass sie versuchen würde, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben. Es war viel leichter, den Spieß umzudrehen und ihr die Schuld zu geben, weil sie dauernd blau war und obendrein eine gehässige Kuh.«


      »Du hast mit ihm gesprochen, als es passierte«, sagte Andy. Der Magen drehte sich ihm um, und er wünschte, das Bad wäre nicht so weit weg, auch wenn es nur im Flur gegenüber lag.


      »Er hat mich immer wieder angerufen und um Rat gefragt. Ehrlich, es war, als könnte er selbstständig keine einzige Entscheidung treffen. Er hat Barbara in ihr Auto gesetzt und seinen Drahtesel in den Kofferraum gepackt. Er wollte, dass ich mich mit ihm am Steinbruch treffe und ihn nach Hause fahre. Also ehrlich! Ich hatte keine Lust, irgendwo in seiner oder ihrer Nähe zu sein. Am Ende musste ich ihm eine verdammte Liste von Anweisungen und Dingen geben, die zu erledigen waren und die er auf keinen Fall vergessen durfte. Leg ihr den Sicherheitsgurt an. Achte darauf, dass du nicht die Position des Fahrersitzes verstellst, auch wenn der Wagen dann nicht so leicht zu fahren ist. Sieh im Kofferraum nach, bevor du das Auto über die Kante schiebst. Nimm saubere Klamotten mit und schmeiß die Sachen weg, die du dabei getragen hast. Geh baden, wenn du heimkommst. Wisch bloß nicht Pollys Blut in der Küche weg. Eigentlich war es ganz einfach. Geh davon aus, dass Barbara der armen Polly etwas Schreckliches angetan hat, und lass sie die Verantwortung dafür übernehmen.«


      »Und er hat dich angerufen, als er fertig war?«


      »Er hat mir erzählt, dass er den Koffer mit ihren Kleidern im Kofferraum ihres Autos gefunden hat.«


      »Warum hat Brian nicht einfach die Polizei angerufen, statt sie umzubringen? Man hätte ihr doch eh die Schuld gegeben?«


      Suzanne sah ihn an, als wäre er beschränkt. »Sie hatte eine Kopfverletzung. Er hatte sie geschubst, und sie ist auf die Arbeitsplatte geknallt und war bewusstlos. Ich glaube, dass er noch gesagt hat, sie habe sich in die Hose gemacht, was ich so im Detail eigentlich gar nicht wissen wollte, was mir aber etwas über die Schwere ihrer Verletzung sagte. Wir konnten nicht riskieren, dass man Brian vorsätzliche Tötung zur Last legte oder schwere Körperverletzung oder was auch immer am Ende dabei herausgekommen wäre.«


      »Vermutlich nicht.« Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Die ganzen Informationen – der Gedanke an das ganze Herumgerenne mitten in der Nacht und dass Brian von Briarstone nach Morden geradelt war –, kein Wunder, dass sein Auto nicht von der automatischen Nummernschilderkennung erfasst worden war. Ein kleiner Trost: Mit dem Fahrrad hatte er richtiggelegen. Das mit Dreck und Grassoden bedeckte Fahrrad in dem Graben. Brian war vom Steinbruch nach Hause geradelt.


      »Es war alles gut, bis Brian sich auf den Heimweg gemacht hat. Als er mich anrief, war er ganz außer Atem, denn er war über eine Wiese geradelt. Er meinte, um ganz sicher zu sein, bräuchten wir noch etwas Konkretes, was Barbara mit Polly verband.«


      »Warum konnte Brian sich nicht darum kümmern, als er zu Hause war?«


      Sie seufzte und schenkte sich Wein nach. »Weil es Grenzen dessen gab, wie weit ich Brian trauen konnte, dass er es nicht vermasselt, Inspector. Barbara über die Kante zu schubsen war eine Sache, in Pollys Haus zu gehen, wenn es nicht unbedingt sein musste, etwas ganz anderes.«


      »Dann warst du da?«


      »Ja.«


      »Polly war… tot?«


      »Allerdings.«


      »Hattest du keine Angst, Spuren zu hinterlassen?«


      »Natürlich. Ich war sehr vorsichtig, aber ihr hättet einen Grund haben müssen, mich mit dem Tatort in Verbindung zu bringen, und die Gefahr war gering. Abgesehen davon glaubte ich, sobald ihr Barbara, mit Blut besudelt, gefunden habt, würdet ihr nicht mehr weitersuchen.«


      Sie lächelte ihn an, vollkommen ruhig. Allmählich dämmerte ihm, dass sie labil war, womöglich sogar eine Psychopatin, und ihm das alles erzählte, weil sie davon ausging, dass er den Abend nicht überleben würde, um die Geschichte weiterzuerzählen.


      In der nächsten Sekunde hatte er den Gedanken bereits wieder verworfen. Er war ein guter Menschenkenner – immer schon – und er hatte ein Näschen für Schwierigkeiten. Er war immer der Erste, der merkte, wenn Streit in der Luft lag, wenn Unstimmigkeiten zu eskalieren drohten, bis sogar eine Waffe gezückt wurde. Er war berühmt dafür. Und sie erzählte ihm die ganze Geschichte, weil sie ihm vertraute. Sie hatte Angst vor Brian, oder? Brian hatte schließlich seine Frau umgebracht. Suzanne hatte Angst gehabt, hatte sich schutz- und ratsuchend an Andy gewandt. Er konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. Auf dem Weg, den er beschritten hatte, gab es kein Zurück, es ging nur weiter voran. Sein Kopf drehte sich, sein Magen grummelte und krampfte.


      »Du hast also die Kugel genommen?«


      »Ich habe eine Tasche mitgenommen. Es war ziemlich offensichtlich, dass es die Tatwaffe war. Sie war voller Blut und lag direkt neben ihrem Kopf. Ich nehme an, ihr habt sie gefunden?«


      Er nickte, verschwieg ihr jedoch, dass sie rasch dahintergekommen waren, dass sie vom Rand des Steinbruchs geworfen worden war, nachdem das Auto hinuntergestürzt war.


      »Siehst du, es gibt also keinen Grund zur Sorge. Was können sie beweisen? Dass Brian mich im Laufe der Nacht mehrmals angerufen hat.«


      »Willst du das bei der Vernehmung sagen? Dein Anwalt wird dir vermutlich raten, keinen Kommentar abzugeben. Nur damit du Bescheid weißt.«


      Sie dachte darüber nach. »Darüber mache ich mir Sorgen, wenn es so weit ist. Ich bin gut im Improvisieren, weißt du.«


      Ehrlich?, dachte er. Darauf wäre ich nie gekommen.


      »Was würde passieren, wenn sie wüssten, was ich dir gesagt habe? Und dass du die Informationen nicht weitergegeben hast?«


      »Ich würde rausfliegen. Meinen Pensionsanspruch verlieren. Und ich müsste mit einer Anklage rechnen.«


      »Einer Anklage, ehrlich? Gütiger Himmel, wie dramatisch.« Sie lachte wieder und sprach mit sanfter Stimme weiter. »Es bringt dich ganz schön in die Bredouille, was?«


      »Wir vertrauen einander. Du hast mir vertraut, und ich vertraue dir«, sagte er, und seine Stimme klang, als käme sie von ganz weit weg, unter Wasser.


      »Und bis jetzt hat es gut funktioniert, nicht wahr? Also lass uns einfach so weitermachen.«


      Damit war die Diskussion beendet. Einen Augenblick machte Andy sich Sorgen, er hätte sie irgendwie verärgert, doch viel konnte er eh nicht tun.


      Mit leiser Stimme sagte sie: »Willst du deinen Kaffee nicht austrinken? Oder soll ich dir noch einen machen?«
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      Die Soko-Zentrale war verwaist. Ein paar Minuten später fand Lou Jason in der Kantine vor einem halb aufgegessenen Sandwich. Er winkte ihr und wartete, während sie sich anstellte, um sich einen Kaffee und eine Fleischpastete zu holen.


      »Freut mich zu sehen, dass du was Richtiges isst«, bemerkte er, als sie ihm gegenüber Platz nahm.


      »Später esse ich noch eine vegane Gemüsepfanne, okay?«


      »Wie läuft’s bei euch?«


      Sie senkte die Stimme, auch wenn niemand in Hörweite war. »Wir haben Brian angeklagt. Er hat zugegeben, dass er Barbaras Auto in den Steinbruch geschoben hat. Er hatte eine langatmige Erklärung parat, sie sei gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen und er habe gedacht, er würde Schwierigkeiten bekommen, also dachte er, er lässt es wie Selbstmord aussehen.«


      Jason nickte. »Verrückt genug, um wahr zu sein.«


      »Les hat bei Adele Francis nachgefragt, die die Obduktion durchgeführt hat, und sie meinte, unter dem offenen Schädelbruch könne sich durchaus eine Kopfverletzung verbergen. Sie will es sich noch einmal genauer ansehen. Morgen wissen wir wahrscheinlich mehr.«


      »Und Polly?«


      »Er behauptet immer noch, Barbara müsse es getan haben, doch er wankt. Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass er weiß, was ihr zugestoßen ist.«


      »Und Suzanne Martin?«, fragte Jason.


      »Interessant, aber frustrierend. Sobald ihr Name ins Gespräch kommt, antwortet er nur noch mit ›Kein Kommentar‹.«


      »Glaubst du, er schützt sie?«


      »Gut möglich. Ich will die Vernehmung noch einmal durchgehen und schauen, ob ich was finde, wo wir einhaken können, aber fürs Erste denke ich, wir sollten sie zur Zeugenvernehmung herholen und sehen, was sie zu sagen hat.«


      Sie biss eine Ecke der Pastete ab und ließ den heißen Dampf entweichen.


      »Du stehst richtig auf das Zeug, oder?«, sagte er.


      »Absolut.«


      »Was für Fleisch ist da drin?«


      »Keine Ahnung. Könnte alles Mögliche sein.«


      Er schüttelte langsam den Kopf. »Ist ja nicht so, als gäbe es nicht auch ein paar gesunde Sachen.«


      Sie legte die Pastete langsam ab und beschloss, das Thema zu wechseln, bevor sie sauer wurde. »Ich mache mir auch Sorgen um Flora.«


      »Wieso?«


      »Als die Dienststelle heute Morgen aufmachte, war sie dort und hat darum gebeten, mit dem Ermittlungsleiter zu sprechen. Ich bin runter, aber dann hat sie doch nicht viel gesagt. Dann mussten wir die Sache mit Brian ans Laufen bringen, und als ich zurückkam, war Flora fort.«


      »Das kann doch alles Mögliche gewesen sein«, sagte Jason.


      »Du hast sie nicht gesehen; sie hat ausgesehen, als könnte sie jeden Augenblick zusammenklappen.«


      Jason dachte darüber nach, während Lou kaute.


      »Pollys Tod scheint sie besonders hart getroffen zu haben«, sagte Jason. »Ich glaube nicht, dass daran irgendetwas komisch ist. Liebe macht das mit Menschen.«


      Er hatte sein Sandwich aufgegessen und beobachtete sie aufmerksam. Lou fand das irritierend. Schließlich legte sie die Pastete ab und wischte sich Hände und Mund an einer Papierserviette ab. »Warum bist du so besessen davon, was ich esse?«


      Jason besaß den Anstand, ein wenig verlegen zu werden. »Na ja, also, deine Arterien. Die brauchst du doch noch…?«


      Sie war sowieso satt. Der Rest sah nicht mehr annähernd so appetitlich aus.


      »Was hast du heute noch vor?«, fragte er.


      Lou trank einen kräftigen Schluck Kaffee. »Ich muss zu MrBuchanan. Am besten so schnell wie möglich. Dann nehme ich jemanden mit und gehe Flora Maitland suchen.«


      »Sollte Andy Hamilton nicht auf sie aufpassen?«


      »Er hat heute frei. Ist das nicht typisch?«
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      »Und wenn ich dir sagen würde, dass ich es war?«


      Andy Hamilton lag ausgestreckt auf Suzannes Bett, voll bekleidet, allerdings hatte sie ihm die Jeans geöffnet und die Schuhe ausgezogen. Ihm war übel. Er hatte definitiv etwas in den Knochen stecken. Und er war schrecklich müde… erschöpft. Die Augen hatte er geschlossen, es kostete einfach zu viel Anstrengung, sie zu öffnen.


      Er hatte nicht richtig gehört, was sie gesagt hatte, und doch registriert, dass es irgendwie wichtig war. »Was? Was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt, und wenn ich dir sagen würde, dass ich es war?«


      »Du hast gesagt, du würdest immer die Wahrheit sagen, Suzanne«, versetzte er in verhaltenem Tonfall.


      »Tue ich ja auch«, erwiderte sie. »Also sage ich es dir. Ich habe sie umgebracht.«


      »Sprechen wir von Polly?«


      »Natürlich.«


      Einen Augenblick herrschte Schweigen. Er sah sie an und versuchte, sich zu konzentrieren. So vieles musste er sie fragen, und wie sollte er damit umgehen? Was sollte er nur machen? Er hätte schlauer sein können mit seinen Fragen, doch alles, was er rausbrachte, war: »Was ist passiert?«


      »Sie war eine echte Landplage. Ich hatte sie satt. Nachdem sie ungefragt in meiner Wohnung aufgetaucht ist, war ich unglaublich sauer auf sie. Ich bin zum Cottage gefahren und in ihr Schlafzimmer gegangen. Wir haben eine Weile geredet. Sie wollte, dass ich sie fessele, aber ich habe mich geweigert. Sie wollte, dass ich ihren Atem einschränke. Das habe ich ein bisschen gemacht, aber dann hat sie sich wieder so aufgeregt, deswegen habe ich aufgehört. Sie wurde immer schwieriger, es war mir lästig – sie wusste nicht, was sie wollte. Wenn ich es einfach so laufen gelassen hätte… ich weiß nicht, was sie gemacht hätte. Ich wollte gehen, und sie schrie herum und stürzte sich auf mich. Wir gingen die Treppe runter, und sie klammerte sich an mich. Ich tastete nach etwas, damit sie mich endlich losließ, und am Ende habe ich mit der Kugelstoßkugel auf sie eingeschlagen, nur damit sie den Mund hält.«


      Hamilton war übel. So lässig. Sie sprach so lässig darüber, dass es ihn kalt überlief.


      »Du musst doch von oben bis unten mit Blut besudelt gewesen sein«, war alles, was ihm einfiel.


      »Ja, eine ganz schöne Sauerei. Ich hatte mir gerade aus dem Wäschekorb in der Küche eine Jeans und einen Pullover von Polly geschnappt und war im Begriff, mich umzuziehen, da hörte ich Barbara hereinkommen. Sie schwankte, und mir war klar, dass sie sich gleich zu Tode erschrecken würde, aber eigentlich war es lustig mit anzusehen. Sie hat mich nicht mal bemerkt, ich war unten in der Gästetoilette. Kurz darauf rannte sie wieder raus.«


      »Was hast du mit deinen Kleidern gemacht?«


      »Die habe ich in eine große braune Papiertüte gesteckt und tief in den Berg Paletten fürs Freudenfeuer geschoben, das sie gestern im Park angezündet haben«, sagte sie. »Würde mich überraschen, wenn davon noch was übrig wäre. Ich glaube, oben drauf war ein großes Bild des Premierministers.«


      Sie hat mich irgendwie unter Drogen gesetzt. Der Gedanke schlich sich zögernd in sein Bewusstsein, lauerte am Rand, und als er ihn packte, schlug sein Herz schneller und er geriet in Panik. Irgendetwas war in dem Kaffee gewesen. Gehörte das zu ihrem Spiel, ihrem Fetisch?


      Er versuchte, sich zu konzentrieren, mühte sich mit aller Kraft, sich aufzusetzen, um aus der Wohnung zu verschwinden.


      »Es ist alles gut«, sagte sie beruhigend, legte ihm die Hand auf die Brust und drückte ihn sanft aufs Bett. »Du musst dich nicht bewegen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich muss gleich weg, und ich sorge dafür, dass dir nichts passiert, während ich fort bin.«


      »Wohin gehst du?« Er lallte, als wäre er mehr als betrunken.


      »Das spielt keine Rolle. Ich habe ein paar Besorgungen zu erledigen. Aber du musst hierbleiben und schlafen, und wenn ich nach Hause komme, können wir, wenn du willst, mit deiner Ausbildung fortfahren. Ich kann dir noch so viele schöne Dinge beibringen.«


      »Ich muss… zur Arbeit. Die kommen mich sonst suchen…«


      Sie lachte. »Nein, es ist dein freier Tag, schon vergessen? Dein ›Ruhetag‹. Du kannst hier ruhen.«


      Die Müdigkeit war wie eine schwere Decke, die auf seinem ganzen Körper lag. Auch auf seinem Gesicht war etwas, etwas Weiches, ein Atem strich über seine Wange. Irgendwie war es zu anstrengend, die Augen aufzuschlagen.


      Etwas zog an ihm, bewegte seinen reglosen Körper. Er hörte auch etwas, Atemzüge. Er kämpfte sich durch den zähen Leim in seinem Gehirn, versuchte nachzudenken und sich zu konzentrieren. Sie. Das war sie.


      »Ich würde dir gern sagen, dass es mir leidtut«, hörte er sie sagen. »Es sollte mir leidtun, nicht wahr?«


      Er wollte die Hand heben, wie sie es ihm beigebracht hatte, wenn er wollte, dass es aufhörte. Er wollte, dass sie ihn einfach in Ruhe ließ.


      »Viele Möglichkeiten habe ich nicht mehr«, sagte sie. »Es ist das Einzige, was mir noch bleibt…«


      Er murmelte etwas.


      »Schon gut.« Ihre Stimme, tröstlich dicht an seinem Ohr. »Ich kümmere mich gut um dich, Inspector Hamilton.«


      Es wäre leicht, sich dem Schlaf zu überlassen.


      Einen Augenblick trieb er, warm und still und unbehelligt, und alles war gut.


      Minuten verstrichen.


      Etwas geschah, das ihn aus der Lethargie herausholte. Die Wärme war fort, und ein Frösteln strich über seine Haut. Sein Gesicht war heiß, auf seiner Stirn stand der Schweiß. Die Luft um sein Gesicht war warm, feucht. Er konnte sich nicht rühren. Seine Atemzüge klangen irgendwie seltsam, wie eingesperrt. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah nur ein blasses Licht, diffus, neblig, ein seltsam ovaler Schemen mit dunklen Rändern. Als schaute er in einen Tunnel. Es hieß, der Tod sei so, nicht wahr? Falls es einen Tunnel gab, musste er zum Licht, und bei dem Gedanken wollte er lachen. Er versuchte probeweise, sich zu bewegen, doch es ging nicht.


      Seine Brust war so schwer, dass allein das Atmen Schwerstarbeit war. Da war es leichter zu schlafen. Leichter, einfach loszulassen.
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      Der Besuch in Buchanans Büro war gnädigerweise schnell erledigt: Der Superintendent hatte zu einem dringenden Zahnarzttermin gemusst. Lou hinterließ bei seiner Sekretärin eine Nachricht, dass sie ihn auf den aktuellen Stand bringen würde, sobald er Zeit hatte, dann rannte sie zurück in die Soko-Zentrale und rief von unterwegs Sam an.


      Sam Hollands war wahrscheinlich nicht die allerbeste Wahl, sie zu begleiten, denn sie war bis über beide Ohren damit beschäftigt, die Vernehmung vom Vormittag noch einmal durchzugehen, Einzelheiten zu überprüfen und den Termin beim Haftrichter am nächsten Morgen vorzubereiten. Doch Sam war diejenige, der Lou am meisten vertraute. Und wahrscheinlich war sie froh über ein wenig frische Luft.


      Ein paar Minuten später saß Sam hinter dem Steuer eines Ford Focus der Kriminalpolizei. Die Dienstwagen der Mordkommission schienen alle unterwegs zu sein. Trotz der Vorschrift, die Dienstwagen innen wie außen sauber zu halten– man sollte das Fahrzeug überprüfen, bevor man einstieg, um Himmels willen –, sah dieser aus wie das Innere eines Mülleimers in der Fußgängerzone am Samstagmorgen. Chipstüten, Fast-Food-Verpackungen, Zeitungen, alles auf dem Rücksitz zusammengeschoben.


      Lou kurbelte das Fenster ein wenig herunter, um den Gestank nach Burger und Testosteron zu vertreiben.


      Zuerst fuhren sie zur Farm, doch dort schien niemand zu Hause zu sein. Das Farmhaus war abgeschlossen, die Büros alle abgesperrt und leer. Nirgendwo ein Auto. Ein paar Minuten lang stand Lou in der Einfahrt und schaute hinüber zu Yonder Cottage, die Ställe zu ihrer Linken.


      »Wo sind die alle? Das ist hier ja wie in einer Geisterstadt«, sagte Sam.


      »Wissen Sie, wo Floras Atelier ist?«


      »Nicht auswendig.«


      Lou wandte sich um und ging zurück zum Auto. »Ich schau’s nach, während Sie fahren«, sagte sie. »Es kann nicht weit sein.«


      Am Ende kamen sie nicht bis zum Atelier. Sie waren unterwegs nach Briarstone, als Les Finnegan Lou auf dem Handy anrief.


      »Madam. Wo sind Sie?«


      »London Road, wir stecken im Verkehr fest. Was gibt’s?«


      »Ich bin vor Ihnen an der Unfallstelle. Den Grund für den Stau. Können Sie schnell herkommen? Es ist Flora Maitland. Sie werden nicht glauben, was sie im Auto hat.«


      Als sie die Signallampe und die Sirene zum Einsatz brachten, erschreckten sie den jungen Burschen in dem Wagen unmittelbar vor ihnen fast zu Tode, doch er fuhr brav zur Seite, und peu à peu teilte sich der Verkehr vor ihnen wie das Rote Meer.


      Es war nicht weit. Ungefähr vierhundert Meter die Straße hoch war Floras Auto um einen Laternenpfosten gewickelt. Ein Krankenwagen war schon vor Ort, genau wie die Feuerwehr und der Rettungsdienst, die sich gerade daranmachten, das Dach des Autos abzuschneiden, um die Fahrerin herauszuholen.


      Sam fuhr an den Rand, so weit aus dem Weg, wie sie nur konnte. Zwei Streifenwagen waren bereits da, die Besatzung des einen leitete den Verkehr um, die des anderen schnappte sich so viele Zeugen, wie sie nur habhaft werden konnte. Und auf dem Gehweg trat Les Finnegan gerade mit der Spitze seines braunen Lederslippers eine Zigarettenkippe aus.


      »Ist sie bei Bewusstsein, Les?«, fragte Lou, als sie näher traten.


      »Mal ja, mal nein«, sagte er. »Schwer zu sagen, was für Verletzungen sie hat. Aber sie stinkt nach Schnaps. Ich schätze, sie ist sternhagelvoll.«


      Lou schaute zu dem Autowrack, doch um das Fahrerfenster drängten sich so viele Männer in fluoreszierenden Jacken, dass sie nicht hineinsehen konnte.


      »Was haben Sie über das Auto gesagt?«


      »Auf dem Rücksitz verstreut: Akten, Pässe, Kreditkarten… und das hier.« Er hielt einen braunen Umschlag hoch und öffnete ihn so weit, dass Sam hineinsehen konnte.


      »Himmel!«


      Eine schwarze Handfeuerwaffe, in einem der praktischen durchsichtigen Plastikbeutel, die Les immer bei sich trug.


      »Ach du Scheiße, warum hast du sie da rausgeholt?«, fragte Sam. »Sorry, Madam.«


      »Ich konnte sie doch nicht da drin liegen lassen, oder? Wo so viel Leute ums Auto rumspringen. Mach dir keine Sorgen. Ich habe die Kollegen angerufen, damit sie die Waffe sicherstellen.«


      »Ich muss mit ihr reden«, sagte Lou.


      »Die werden Sie nicht zu ihr lassen«, meinte Les.


      Doch Lou überquerte schon die Straße, klappte ihren Dienstausweis auf und hielt ihn im Vorbeigehen dem Leiter der Bergungsmannschaft mit seinem weißen Helm unter die Nase.


      »Keine gute Idee, da näher ranzugehen«, sagte er. »Würden Sie bitte Abstand halten?«


      »Ich brauche nur eine Minute«, sagte sie. »Nicht mal. Bitte… es ist wirklich wichtig.«


      »Wir müssen sie erst da rausholen. Danach haben Sie alle Zeit der Welt.«


      Lou schlug statt eines freundlichen, kameradschaftlichen Tonfalls einen an, der keinen weiteren Widerspruch duldete. »Dies ist ein Tatort. Wir warten nur auf die Kollegen, die die Waffe sicherstellen, und ich muss mit der Zeugin sprechen. Ich brauche nicht lange.«


      »Dann setzen Sie wenigstens das auf«, sagte er und reichte ihr Helm und Staubschutzmaske. »Sie wollen sicher keine Glassplitter einatmen. Und achten Sie darauf, dass Sie nicht im Weg sind.«


      Der Helm war ihr viel zu groß und sah sicher komisch aus, doch sie durfte sich damit ungefragt dem zertrümmerten Fenster auf der Fahrerseite nähern, neben einem Rettungssanitäter im grünen Anzug. Angesichts dessen, wie das Auto aussah, machte Flora einen recht passablen Eindruck. Irgendwann hatte sie sich wohl übergeben, das Wageninnere roch widerlich; sie hatte eine Sauerstoffmaske auf dem Gesicht, und das Blut aus einem Schnitt über dem Auge trocknete bereits auf ihrer Wange. Ein rascher Blick auf den Rücksitz bestätigte, was Les erzählt hatte.


      Die Sanitäter versuchten, Flora wachzuhalten, indem sie über Belanglosigkeiten plauderten, während die Rettungsmannschaft die Schneidwerkzeuge in Stellung brachten.


      »Flora, können Sie mich hören?«, fragte Lou. Sie hob kurz die Staubmaske vom Gesicht, damit Flora sehen konnte, wer sie war.


      Sie konnte den Kopf nicht bewegen oder drehen, weil man ihr schon eine Halskrause umgelegt hatte. »Sie?«, drang es gedämpft unter der Atemmaske heraus.


      »Ja, ich bin’s. Lou Smith. Von heute Morgen. Es tut mir leid, dass wir nicht länger reden konnten.«


      »Mein Vater. Ich muss zurück.«


      »Flora, heute Morgen wollten Sie mir etwas erzählen. Erinnern Sie sich?«


      »Nein… das war es nicht. Ich hab mich doch geirrt.«


      »Sie können es mir jetzt erzählen«, sagte Lou. Der Sanitäter direkt neben ihr sah sie an.


      »Ihr… wie heißt er noch? Der große Kerl…«


      Lou musste überlegen. »Sie meinen Andy Hamilton?«


      »Genau«, sagte sie. »Hamilton. Ich wünschte, der würde mich in Ruhe lassen.«


      Lou lächelte sie an. »Soll ich Sam bitten, ein Auge auf Sie zu haben?«


      »Ja, Sam. Sie ist nett. Den anderen mag ich nicht. Er ist die ganze Zeit unten.«


      »Sie müssen jetzt gehen.« Der Rettungssanitäter hatte Lou am Oberarm gepackt und zog sie weg.


      »Unten? Sie meinen, er lauert Ihnen draußen vorm Haus auf?«


      »Nein«, sagte Flora, und ihre Stimme wurde undeutlich. »In der anderen Wohnung.«


      »Ich komme Sie besuchen, sobald Sie im Krankenhaus sind«, rief Lou. »Machen Sie sich keine Sorgen.«


      Man führte sie über die Straße, auf der Plastikstückchen von dem zertrümmerten Poller und Glasscherben verstreut waren. Sam wartete auf sie. Les saß hinten in einem zivilen Polizei-Lieferwagen, der gerade gekommen war. Sicher die Kollegen, die gekommen waren, um sich um die Waffe zu kümmern. Les erklärte ihnen bestimmt alles so weit, dass sie die Verantwortung für den Tatort übernehmen konnten.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Sam. »Geht es ihr gut?«


      »Ich glaube, sie schafft es. Ich hoffe es jedenfalls. Können Sie mir einen Gefallen tun? Sorgen Sie dafür, dass Les beim Auto bleibt und die Beweise nicht aus dem Blick lässt, was auch immer die Kollegen sagen. Sobald das Dach runter ist, müssen wir sie sicherstellen. Lassen Sie auf keinen Fall die Verkehrspolizei die Unfallstelle übernehmen, bevor das nicht erledigt ist, okay? Holen Sie einen Streifenbeamten, der bei Flora bleibt, besonders falls sie doch nicht schwer verletzt sein sollte. Ich kann nicht riskieren, dass sie uns noch einmal abhaut.«


      »Wir nehmen sie fest?«, fragte Sam.


      »Sobald es geht, ja, ich fürchte schon.«


      »Und Nigel Maitland?«


      »Ich schaue, ob ich die Kollegen von der Fahndung auf seine Fersen setzen kann, bis wir das Zeug durchgesehen und genug haben, um ihn festzunehmen. Der Himmel weiß, dass es seine Zeit dauern wird, das Ganze mit seinem Anwalt durchzukauen.«


      »Richtig.«


      Sobald Sam außer Hörweite war, holte Lou ihr Handy aus der Jackentasche und wählte Andy Hamiltons Nummer. »Komm schon«, sagte sie. »Jetzt geh ran, du Idiot.«


      Nichts. Lou fluchte leise, legte auf und wählte die Nummer, die sie am Vortag gewählt hatte. Dort ging jemand ran.


      »Hallo?«


      »Hi, Karen, hier ist Lou Smith.«


      »Er ist nicht hier. Keine Ahnung, wo er sich rumtreibt.«


      »Oh.«


      »Ist heute Morgen aus dem Haus gegangen und nicht zurückgekommen. Wenn Sie ihn finden, dann sagen Sie ihm, er soll seinen Arsch herschaffen, ja?«


      Als sie ihr das versprochen hatte, legte Lou auf und sah sich nach Sam um. Sie war bei Les Finnegan, stand am hinteren Ende des Lieferwagens.


      »Sam!«, rief sie und ging zurück zum Auto. Diesmal würde sie fahren.


      Taryn Lewis hatte gesagt… ja, sie hatte ihr alles gesagt, was sie wissen musste. Ihr Vater hatte von einer Frau gesprochen, ›die gern Menschen umbringt‹. Taryn hatte gedacht, Brian hätte von Barbara gesprochen, und Lou war der Verdacht gekommen, er habe Flora Maitland gemeint, doch das hatte er keineswegs. Er hatte von ihr gesprochen. Von Suzanne.


      … die gern Menschen umbringt…
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      »Was meinen Sie?«, fragte Lou.


      Sie parkten gegenüber von 14 Waterside Gardens. In der gekiesten Einfahrt stand ein Auto, ein schwarzer Mercedes, und ein Stück die Straße runter stand deutlich sichtbar Andy Hamiltons Minivan.


      »Ich weiß nicht. Er könnte… Ich meine, es ist sein freier Tag, oder?«


      Lou runzelte die Stirn. »Sie ist eine Verdächtige, Sam. Verdammt, eine Verdächtige. Glauben Sie wirklich, er…?«


      Sam sah aus, als wollte sie es nicht laut sagen, fuhr aber trotzdem fort. »Sie kennen ihn besser als ich. Was meinen Sie?«


      Lou seufzte schwer. »Ich will das hier nicht tun, wirklich nicht. Es fühlt sich von vorn bis hinten beschissen an.«


      »Was schwebt Ihnen denn vor?«


      Es gab kein offizielles Prozedere, keine Richtlinien für eine solche Situation. Auf so etwas konnten sie einen in der Ausbildung als Senior Investigating Officer nicht vorbereiten. Andererseits war keine Situation wie die andere, oder? Sie brachten einem bei, aus dem Stegreif zu agieren, Entscheidungen zu treffen und bei Gott zu hoffen, dass es die richtigen waren. Und wenn es die falschen waren, dann mochte der Himmel einem beistehen. Man wog das Für und Wider ab und tat sein Bestes. Mehr konnte man nicht tun.


      »Versuchen Sie noch einmal seine Nummer«, sagte Lou.


      »Habe ich gerade. Immer noch nichts.«


      »Okay. Wir müssen das SEK herholen, aber rein gehen wir auf jeden Fall. Hoffen wir, dass er da drin ist und sie vernimmt oder etwas ähnlich Vernünftiges tut.«


      Sam rief die Kollegen an, und Lou behielt das Haus im Auge, die beiden Türen an der Vorderseite, von denen die rechte zu Floras Wohnung im ersten Stock führte und die andere in die Erdgeschosswohnung, wo Suzanne Martin lebte.


      »Sie sind unterwegs«, sagte Sam.


      Einen Augenblick später ging die linke Tür auf, und Sam und Lou richteten sich kerzengerade auf. Die Frau, die herauskam – eindeutig die Frau von dem Überwachungsvideo–, hatte es eilig. Sie schlug die Tür zu, hastete zu dem Mercedes, öffnete ihn und stieg ein.


      »Sam«, setzte Lou an, als der Mercedes in der Einfahrt wendete, dass der Kies in hohem Bogen spritzte. »Sie folgen ihr. Rufen Sie Verstärkung.«


      Der Mercedes war kaum vorbeigeschossen, da stieg Lou aus und lief über die Straße, während Sam rüber auf den Fahrersitz rutschte, den Motor anwarf und dem Mercedes folgte.


      Lous Absätze knirschten auf dem Kies, als sie zum Haus eilte. Durch ihr Gehirn ratterten alle möglichen Szenarien, auf die sie in der Wohnung dieser Frau stoßen konnte. Nicht zuletzt die Leiche von Andy Hamilton. Es gab natürlich Durchführungsvorschriften für so etwas, und das Letzte, was sie tun sollte, war, allein da reinzugehen.


      Die Tür war fest ins Schloss geknallt und würde nicht aufgehen. Sie klingelte und klopfte laut dagegen. Linste durch den Briefschlitz. Nichts. Der leere Flur erstreckte sich bis in den hinteren Bereich des Hauses. Ein Geruch drang ihr in die Nase. Kaffee, dachte sie. Und noch etwas, etwas, was sie nicht identifizieren konnte.


      »Andy?«, rief sie durch den Briefschlitz.


      Nichts. Kein Laut. Mitten im Flur führte eine Tür nach links, und auf dem Boden neben der Tür lag ein Haufen Kleider. Ein Anzug. Oben drauf ein Handy. Lou holte ihr Handy raus und drückte die Kurzwahltaste für Andy Hamilton. Das Handy in der Wohnung fing an zu klingeln.


      Das reichte. Um die Wohnung zu betreten, brauchte sie eigentlich einen Durchsuchungsbeschluss. Zu ihrer eigenen Sicherheit sollte sie auf Verstärkung warten, auf die richtigen Gerätschaften. Doch unter den gegebenen Umständen konnte sie argumentieren, dass Gefahr in Verzug war.


      Auf der Suche nach einer Hintertür ging sie um das Haus herum. An der Seite war ein schmiedeeisernes Tor, das sich mühelos öffnen ließ. Und dort war auch eine zweite Tür, oben und unten mit Glasscheiben. Sie versuchte es. Abgeschlossen! Verdammt.


      Lou ging weiter in den Garten und fand dort, auf einem Stück Dachschindel über einem Abfluss, einen Backstein. Damit müsste es gehen. Sie ging zurück zu der Tür. »Andy!«, schrie sie. »Ich komme durch die Hintertür, Achtung.«


      Sie musste zweimal zuschlagen, bevor das Glas zersprang und auf den Fliesenboden der Küche und die Stufe draußen prasselte. Doch das Loch war groß genug, um den Arm durchzuschieben, und zu Lous großer Erleichterung steckte der Schlüssel innen in der Tür. Sie drehte ihn und öffnete sie.


      »Polizei!«, rief sie. »Ist jemand in der Wohnung?«


      Nichts. Aus der Ferne hörte sie eine Sirene. War das Sams Verstärkung? Sie hatte den Mercedes wohl aufhalten können… das war gut.


      Sie durchquerte die Küche. Der Flur erstreckte sich bis zur Haustür. Links stand die Tür zum Wohnzimmer offen – leer. Rechts der Kleiderhaufen und eine geschlossene Tür. Tief durchatmen und öffnen.


      Im ersten Augenblick begriff sie gar nicht, was sie vor sich hatte.


      Der Mann war nackt und lag ausgestreckt auf dem Bett, Lederriemen an Knöcheln und Handgelenken, die mit Seilen an den vier Ecken des eisernen Bettgestells festgezurrt waren. Doch sein Kopf – so etwas Bizarres hatte sie noch nie gesehen – steckte in einer Holzkiste, sein Hals verschwand in einem gepolsterten Loch. Oben auf der Kiste war eine ovale Öffnung, durch die man eigentlich sein Gesicht hätte sehen müssen.


      Doch die ganze Kiste war mit Frischhaltefolie umwickelt.


      In der nächsten Sekunde ging ihr auf, dass er nicht atmete.


      »Andy!« Sie tastete an seinem Handgelenk nach dem Puls. Die Hand war geschwollen und schon leicht blau. Lou kniete sich aufs Bett und konnte durch die Frischhaltefolie verschwommen sein Gesicht ausmachen. Er war blau. Die Augen offen, blindes Starren.


      »Andy! Kannst du mich hören?« Sie versuchte, die Folie abzupulen, riss mit den Fingern daran und wollte Löcher hineinstechen, doch sie war in unendlich vielen Schichten fest darumgewickelt, und mit den Fingern konnte sie nichts ausrichten.


      Zurück in die Küche, Schubladen herausziehen, ein Messer suchen, einen Schraubenzieher, irgendetwas! Mist, Mist, nichts. In der letzten Schublade stieß sie auf ein Essbesteck aus Edelstahl. Zurück ins Schlafzimmer, zu der Kiste, wo sie mit einem stumpfen Tafelmesser an dem Plastik herumsäbelte. Endlich hatte sie ein Loch, an dem sie ziehen, das sie vergrößern konnte, und irgendwann konnte sie ihn richtig sehen.


      »Andy!«


      Sie steckte die Hand in die Kiste und berührte sein Gesicht. Die Haut war klamm. Er brauchte Luft, er brauchte Mund-zu-Mund… Ausgeschlossen, dass sie an seinen Mund kam, die Kiste war im Weg.


      Schreiend vor Frust zurück in die Küche… Schere, hier musste doch irgendwo eine Schere sein… Und die ganze Zeit überlegte sie fieberhaft, wie lange er wohl schon da lag und ob es nicht längst zu spät war. Er ist tot. Er ist tot. Zu spät.


      Nein. Lou öffnete die Klappe der Geschirrspülmaschine. Darin, sauber und glänzend, ein Korb voll Besteck, darunter ein scharfes Küchenmesser mit schwarzem Griff. Ja.


      Im Schlafzimmer kniete Lou sich auf das Bett und sägte seitlich an der Frischhaltefolie auf der Kiste, riss kleine Fetzen ab, zerrte und säbelte daran herum. Sobald sie bis zum Holz durch war, zog sie sämtliche Folienschichten fort und legte die Kiste frei. Sein Gesicht war graublau.


      Das Messer rutschte ihr aus der Hand, und sie bemerkte, dass alles voll Blut war. Wo kam das her? Hatte sie Andy irgendwie am Hals verletzt? Sie konnte keine Wunde erkennen.


      Endlich gelang es ihr, den Deckel der Kiste hochzuheben, und sie fasste in Andys feuchtes, dunkles Haar, hob seinen Kopf aus der Kiste, zog diese fort und stieß sie vom Bett.


      »Atme, verdammt! Andy!«


      Sobald sie sicher war, dass er Luft bekam, fing sie mit der Herzmassage an, doch sein Körper hüpfte auf der Matratze und rutschte unter ihren Händen weg. Sie musste ihn vom Bett ziehen. Sie nahm wieder das Messer und schnitt an der schwarzen Kordel herum, mit der seine Handgelenke ans Bett gefesselt waren. Sie riss schnell, und Lou wandte sich dem anderen Arm zu. Als sie sich an dem Seil zu schaffen machen wollte, mit dem seine Knöchel ans Fußende des Betts gefesselt waren, war das Messer stumpf. Die Kordel franste, gab aber irgendwann endlich nach. Bei der letzten dauerte es am längsten, und am Ende gab sie es auf, warf das Messer weg und zerrte an seinem Arm, um ihn vom Bett zu ziehen, obwohl er noch mit einem Bein gefesselt war.


      Er war so schwer und reglos, dass sie zuerst dachte, sie kriegte ihn gar nicht vom Fleck. Schließlich zog sie an der Ecke des Bettlakens, und er bewegte sich mit und rutschte endlich zu Boden wie ein toter Fisch.


      Jetzt konnte sie ihn beatmen. Seine Brust war blutverschmiert, und erst als sie mit aller Kraft Herzmassage machte, merkte sie, dass ihre Hand blutete. »Andy!«, schrie sie, vor allem um sich selbst zu versichern, dass er noch da war.


      Bildete sie es sich nur ein, oder bekam seine Haut wieder eine normalere Farbe? Jetzt hörte sie auf dem Kies draußen Schritte. »Kommen Sie rein!«, schrie sie. »Ich brauche Hilfe. Hier rein! Schnell!«


      Stiefelsohlen auf Glasscherben in der Küche. »Hier drin!«


      Sie sah sich nicht um, doch sie wusste, dass sie da waren, das verrieten ihr der Lärm und ein gemurmeltes »Jesus!«.


      Sie wollte nicht aufhören, nicht für eine Sekunde, bis sie sicher sein konnte, dass Andys Herz kraftvoll schlug und nicht aufhören würde. Sie wollte ihre Gesichter nicht sehen, als sie den nackten Polizeibeamten betrachteten, die Lederriemen fest um Handgelenke und Knöchel geknotet, einer immer noch am Bettgestell festgebunden.


      Und erst als einer zu ihr sagte: »Hören Sie auf, Madam, lassen Sie mich übernehmen«, und sein Kollege, der über Funk einen Krankenwagen angefordert hatte, sie behutsam zur Seite nahm, ihre Hand hob und fest auf ihre Handfläche drückte, sah sie durch die Tränen, dass der Schnitt in ihrer Hand ziemlich tief war.
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      »Das mit deiner Hand tut mir leid«, sagte Andy Hamilton.


      Er saß im Krankenwagen aufrecht auf einer Fahrtrage, eingewickelt in Wolldecken, die kaum ausreichten, um ihn zu bedecken. Zwei behaarte Schienbeine zeigten in Lous Richtung. Sie hockte auf dem Klappsitz, auf dem normalerweise der Rettungssanitäter saß, und hielt ihre Hand, die in einem großen weißen Verband steckte, ruhig, wie man sie angewiesen hatte.


      »Kein Problem«, sagte sie.


      Die Sanitäter würden sie beide ins Krankenhaus fahren, damit sie dort noch einmal durchgecheckt werden konnten, doch Hamilton erholte sich mit jeder Minute.


      »Wie geht es dir?«, fragte sie.


      Er sah sie an. Blöde Frage. Sie hatte ihn noch nie so fertig erlebt.


      »Was war das?«, fragte Lou.


      »Sie muss mich unter Drogen gesetzt haben. Ich glaube, es waren die Süßstofftabletten – ich dachte, sie hätte sie in ihre Tasse getan.«


      »Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte, wozu die verdammte Kiste gut sein soll?«


      »Ach die. Darüber habe ich was gelesen. Das nennt man Smotherbox.«


      »Klingt ja reizend. Dann stehst du auf so ein Zeug?«


      »Nicht mehr.«


      Lous Handy klingelte. Es war Sam.


      »Madam. Die Zielperson hat vor einem Büroblock in der London Road gehalten, kurz hinterm Krankenhaus. Da sind, dem Schild zufolge, unzählige Firmen drin. Soll ich reingehen? Ich hätte sie davor abgefangen, aber…«


      »Keine Sorge, Sam. Ich will nicht, dass Sie sie ohne Verstärkung angehen. Wie heißt das Gebäude?«


      »Constantine House. Die zweite links nach dem Krankenhaus. Gegenüber dem Eingang zu Sainsbury’s.«


      »Warten Sie dort auf mich. Rühren Sie sich nicht vom Fleck, es sei denn, sie fährt weg, okay?«


      Die Hecktüren des Krankenwagens gingen auf, und der Sanitäter kam herein. »Dann wollen wir Sie beide mal anschnallen, was? Zeit, zum Krankenhaus zu fahren.«


      Doch Lou war schon im Begriff auszusteigen.


      »Lou«, rief Andy.


      Dass er sie beim Vornamen nannte, ließ sie innehalten.


      »Sei vorsichtig«, sagte er. »Sie… ich glaube, für sie ist das alles nur Spaß und Spiel. Sie ist knallhart.«


      Lou quittierte es mit einem Lächeln, das er wahrscheinlich nicht verdient hatte. »Ich behalt’s im Hinterkopf. Kann ich mir dein Auto ausborgen?«
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      Hamiltons Auto war überraschend sauber und aufgeräumt. Sie musste den Sitz fast einen Meter vorziehen, um an die Pedale zu kommen, und das war mit der verbundenen Hand nicht leicht, doch zum Glück hatte es ein Automatikgetriebe– Schalten hätte sie überfordert. Lou fuhr in Richtung des Einbahnstraßengewirrs durch die Innenstadt und betete, dass sich der Verkehr gelichtet hatte.


      Sie war noch nicht weit gekommen, da plärrten die Sirenen los. Zwei Polizeifahrzeuge überholten sie an der Ampel und ein drittes bog von der East Park Road in die Hauptstraße, alle drei fuhren mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Krankenhaus. Wenn sie in einem Polizeiauto gesessen hätte, hätte sie die Signalleuchte eingeschaltet und wäre ihnen gefolgt, doch Andys Minivan war unter Sicherheitsaspekten konstruiert worden, nicht um Rennen zu fahren.


      Über den dichten Verkehr fluchend, fuhr sie, so schnell sie es wagte, bis das Krankenhaus schließlich zur Linken auftauchte und vor ihr der Supermarkt. Überall war Blaulicht, und Polizeiautos parkten willkürlich auf der Straße, eines auf einem kleinen Parkplatz vor einem flachen, rechteckigen Bürogebäude. Sie bog auf den Parkplatz ein.


      Beamte in schwarzen Uniformen hatten sich in einer Ecke des Parkplatzes versammelt, doch sie wirkten entspannt und zerstreuten sich schon wieder, um zu ihren verlassenen Streifenwagen zurückzugehen.


      Lou stieg aus dem Wagen und steuerte auf sie zu. Sam Hollands hielt die Tür eines Streifenwagens auf, während ein Beamter, gebaut wie ein Panzer, einer blonden Frau auf den Rücksitz half. Sie trug Handschellen und wehrte sich noch ein wenig.


      »Wollen Sie wirklich nicht auf den Krankenwagen warten?«, sagte der Beamte zu Sam.


      »Nicht wenn er in Newhall ist, Steve, das dauert mir zu lange.«


      »Nehmen Sie die Hände weg!«, fuhr die Frau auf.


      Aus der freundlichen Hilfestellung wurde ein Schubs. »Noch ein bisschen weiter so, und Sie liegen wieder auf dem Boden, und das wollen wir doch nicht, oder?«


      »Madam«, sagte Sam, als sie Lou näher kommen sah. Sie hatte einen Kratzer an der Wange und tupfte mit einem Papiertaschentuch daran herum. Als sie die Hand hob, konnte Lou an ihrer Hand eine hässliche Bisswunde erkennen.


      »Gütiger Himmel, Sam, was ist passiert?«


      Sam zeigte auf die Tür zu dem Bürogebäude. »Ein privater Pflegedienst«, sagte Sam. »Sie war hier, um ihren Lohnscheck abzuholen, doch da hat es wohl ein Durcheinander gegeben. Sie kam gerade raus, als ich unser Gespräch beendet hatte, und sie war ein bisschen schlecht gelaunt.«


      Vom Rücksitz des Wagens schrie die Frau mit schriller Stimme: »Sie haben keine Ahnung, wirklich keine Ahnung, wie tief Sie in der Scheiße stecken! Wie können Sie es wagen!«


      »Zum Glück hatte ich das Funkgerät zur Hand«, fuhr Sam so ruhig fort, wie sie ein Jahr später im Zeugenstand ihre Aussage machen würde, »denn während ich sie festnehmen wollte, hat sie sich gewehrt und mich gebissen, also konnte ich gleich Hilfe rufen. PC Steve Johnson hier war besonders hilfsbereit.«


      PC Johnson war neben dem Auto stehen geblieben, falls die Frau noch einmal ausrastete.


      »Gut, dass das Krankenhaus nicht weit ist«, sagte Lou. »Sobald wir hier fertig sind, lassen Sie die Wunde reinigen. Kann sein, dass sie genäht werden muss.«


      »Ich gehe mal nicht davon aus, dass sie die Tollwut hat«, bemerkte Sam. Sie hatte ihren Humor nicht verloren. »Gegen Tetanus und Hepatitis C bin ich geimpft.«


      »Sie haben sich selbst gebissen, Sie verrückte Kuh!«


      »Das reicht«, sagte Johnson. »Sie müssen sich jetzt beruhigen.«


      »Halten Sie die Klappe!«


      Lou sah durch das Seitenfenster auf die Frau hinunter. Ihr Gesicht war rot und wutverzerrt, ihr blondes Haar zerzaust.


      »Würden Sie noch einen Augenblick dableiben?«, fragte Lou Steve Johnson. »Ich würde gern ein Wort unter vier Augen mit unserer Verdächtigen wechseln.«


      »Madam? Sind Sie sicher?«


      Lou öffnete die Beifahrertür, stieg ein und schloss sie hinter sich. Sie drehte sich auf dem Sitz um und sah die Frau an, deren Hände hinter ihrem Rücken mit Handschellen gefesselt waren. Sie sah aus, als würde sie sich beruhigen, ihre Haut bekam wieder eine normale Farbe. Sie atmete schwer, ihre Augen ein kaltes, helles Blau.


      »Sie sind Suzanne Martin?«, fragte Lou.


      »Wer zum Teufel sind Sie?«, erwiderte sie.


      »Ich bin Detective Chief Inspector Louisa Smith, und bevor Sie zum Gefängnis gebracht werden und wir den langen und mühsamen Prozess in Gang setzen, dafür zu sorgen, dass Sie sicher sind und es behaglich haben, während wir Sie vernehmen, möchte ich Ihnen noch etwas sagen.«


      »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Suzanne. »Sie sind seine Chefin, nicht wahr? Also, kein Wunder, dass er Probleme hat, simple Anweisungen zu befolgen.«


      »Normalerweise bin ich ein sehr fairer Mensch«, fuhr Lou ruhig fort. »Doch lassen Sie mich Ihnen sagen, dass ich in diesem Fall für das, was Sie meinen Beamten angetan haben, am liebsten diesen Wagen mit Ihnen darin an einen einsamen Ort fahren und Sie mit bloßen Händen in Stücke reißen würde. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass Sie verurteilt werden und für sehr lange Zeit ins Gefängnis gehen, und wenn das passiert, mache ich eine Flasche auf und freue mich darauf, dass Sie da drin das kriegen, was Sie verdient haben. Haben Sie mich verstanden?«


      Suzannes Lippen waren ein dünner, harter Strich.


      Lou hatte irgendeine Art von Reaktion erwartet, und als diese ausblieb, öffnete sie die Wagentür, stieg aus und schloss sie wieder. Sam unterhielt sich mit Steve Johnson und seiner Kollegin, einer jungen Frau. So wie sie zusammen lachten, kannten sie sich offensichtlich.


      »Sind Sie beide in der Lage, sie in Untersuchungshaft zu bringen?«, fragte Lou.


      »Ich fahre mit«, sagte Sam. »Ich habe die Festnahme vorgenommen.«


      »Aber nur, wenn Sie danach gleich ins Krankenhaus fahren«, sagte Lou.


      »Mach ich, versprochen. Wie geht es Andy?«


      »Er wird wieder«, sagte Lou. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Einzelheiten von Andys Rettung durchsickerten– zweifellos zu einer weitaus unterhaltsameren und demütigenderen Version der Wahrheit verzerrt –, doch sie würde nicht diejenige sein, die diesen Ball ins Rollen bringen würde.


      Sie sah zu, wie das Auto losfuhr, und wandte sich wieder Andys Familienkutsche zu. Erst jetzt fielen ihr die Kindersitze hinten auf, der schmuddelige rosafarbene Plüschhase im Fußraum. Sie hob ihn auf, setzte ihn in den kleineren der beiden Kindersitze und überlegte, ob sie ihn anschnallen sollte, musste sich dann jedoch eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte, wie das ging.
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      Lou saß seit fünfundzwanzig Minuten vor DCI Neal Farrars Büro, dabei hatte sie durchaus noch etwas anderes zu tun. Sie sah – zum wiederholten Mal – auf ihre Uhr und überlegte, vielleicht später wiederzukommen, da ging die Tür auf und er winkte sie herein.


      »Neal«, sagte sie und schüttelte ihm so energisch wie möglich die Hand, ohne zusammenzuzucken. »Ich weiß das sehr zu schätzen. Vielen Dank.«


      »Wie geht es Ihrer Hand?«, fragte er.


      »Zwölf Stiche. Zwickt ein bisschen, sonst gut. Danke, dass Sie fragen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen viel sagen kann, Lou, das wissen Sie.«


      »Ich begreife es immer noch nicht. Er ist mein DI. Er war absolut zentral für die Ermittlungen.«


      »Die Verdächtige wurde angeklagt, habe ich gehört?«


      »Ja. Die Suchkräfte waren gestern noch mal drin und haben DNA-Spuren von Polly gefunden. Nicht viel. Kleine Blutanhaftungen auf dem Teppich im Flur. Und die Überreste von Pollys Handy fanden sich im Mülleimer. In tausend Teile zerschlagen, selbst die SIM-Karte. Und auf ihrem Laptop ist reichlich Material über ihre besondere Vorliebe.«


      »Leute zu ersticken?«


      »Atemkontrolle. Jede nur erdenkliche Methode, Menschen fast umzubringen, indem man ihnen die Luftzufuhr unterbindet. Sie war natürlich überzeugt, sie könnte sie dank ihrer medizinischen Kenntnisse jedes Mal wieder zu sich bringen. Taryn Lewis hat uns erzählt, ihr Vater habe gesagt, dass Polly zu glauben schien, Suzanne habe schon früher Menschen umgebracht, im Ausland. Deswegen hatte sie vielleicht das Bedürfnis, nach England zurückzukehren. Wir glauben, sie hat Polly auf Reisen kennengelernt und ist hergekommen, um sie zu suchen. Wir sehen uns jetzt die Zeit näher an, in der sie gereist ist. Sie hat in Dubai bei einem privaten Pflegedienst gearbeitet, bevor sie – ziemlich überstürzt – nach England zurückgekommen ist. Ich hoffe, da springt für mich wenigstens eine Reise in die Sonne bei heraus.«


      »Na, wenn Sie Unterstützung brauchen, wissen Sie, an wen Sie sich wenden müssen.«


      »Witzig, Sie sind ungefähr der Fünfzehnte, der das sagt.«


      »Was ist mit Fletcher-Norman?«


      »Er sagt immer noch kein Wort über Suzanne. Aber vielleicht ist ihm jetzt, da sie in U-Haft ist, wohler, über sie zu reden.«


      »Interessanter Fall, was? Ist Ihnen so jemand schon mal untergekommen?« Farrar lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schwenkte ein wenig hin und her.


      »Nein. Neal, sie ist unglaublich. Sie zeigt nicht die geringste Reue. Sie scheint das Ganze eher amüsant zu finden. Wenn ich ehrlich bin, jagt sie mir eine Heidenangst ein. Andy hatte Glück, dass er da lebend rausgekommen ist.«


      »Ihnen ist schon klar, dass Andy Hamiltons Verhalten während der Ermittlungen ein großer Grund zur Sorge ist, Lou? Es muss gründlich unter die Lupe genommen werden, und solange ist er vom Dienst suspendiert.«


      »Aber es wird doch gut ausgehen, oder? Bitte, sagen Sie jetzt nicht, dass er darüber seinen Job verliert. Er ist ein guter Polizist, auch wenn er manchmal wie ein ziemlicher Flachwichser rüberkommt.«


      Er brachte ein Lächeln zustande. »Ich weiß. Aber es gibt genug Beamte, die gut sind in ihrem Job, ohne die Ermittlungen zu gefährden. Es war überflüssig, oder?«


      Lou war danach, ihm alles zu erzählen, auch von ihrer Affäre mit Andy. Dass er sie angelogen hatte. Dass ihr, als er am ersten Tag von Soko Nessel aufgetaucht war, ganz beklommen ums Herz gewesen war, weil sie ihn nicht in ihrer Nähe haben wollte. Und dass sie ihm nicht vertraute – ihrem eigenen DI –, nicht auf ihn gehört und ihm nichts Rechtes zu tun gegeben hatte. Deswegen war ihm das alles widerfahren, deswegen war er das Risiko eingegangen, im Alleingang zu handeln – es war mindestens genauso sehr ihr Fehler wie seiner. Und wenn er suspendiert wurde wegen mangelndem Urteilsvermögen, dann musste sie doch sicher auch suspendiert werden, oder?


      Sie stand auf und verabschiedete sich. »Sie rufen mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen? Eine Stellungnahme, irgendetwas?«


      »Dazu kommen wir noch früh genug, keine Sorge.«


      Lou suchte sich ein leeres Büro und rief Andy von dort auf dem Handy an.


      »Hallo?«


      »Andy, ich bin’s. Wie geht es dir?«


      Eine lange Pause. »Ganz gut eigentlich. Und selber?«


      »Ich darf dich eigentlich nicht anrufen. Ich war gerade bei Neal von den Internen Ermittlungen.«


      »Aha. War das eine gute Idee?«


      »Ich versuche zu helfen, du Idiot.«


      »Danke. Ich weiß es zu schätzen.«


      »Aber ich weiß nicht, ob es was nützt.«


      »Schau, Lou. Es wird alles gut, ja? Es wird wehtun, aber weißt du was? Ich bin zu Hause und verbringe Zeit mit Karen und den Kindern. Sie ist nicht dumm, sie weiß genau, dass mein Job auf dem Spiel steht.«


      »Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«


      »Zum Teil. Es war nicht leicht, sagen wir mal so. Aber im Augenblick kommen wir, so seltsam es auch klingt, klar. Es ist wie… ach, ich weiß nicht, es ist, als hätte ich vergessen, dass ich gern mit meiner Familie zusammen bin. Nein, dass ich es liebe.«


      »Das ist gut, Andy, gut zu hören.«


      »Passt du gut auf dich auf, Lou?«


      »Mach ich. Wir sehen uns bald. Ich brauche dich im Team.«


      Da lachte er. »Nein, brauchst du nicht. Ich bin dein schlimmster Albtraum, schon vergessen?«


      »Du bist jedermanns schlimmster Albtraum.«


      Sie beendete das Gespräch und schaute aus dem Fenster zu den ehemaligen Gewahrsamszellen auf der anderen Seite des Parkplatzes. Die Maler waren drin, was hieß, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis das Dezernat für Computerkriminalität dort einzog. Brian war weiterhin in Haft, seine Geliebte saß in der Strafanstalt in Briarstone in Untersuchungshaft, wo sie versuchte, sich aus einer Mordanklage herauszureden, auch wenn sie nicht mehr viel sagen konnte, jetzt da sie eindeutige Beweise gegen sie hatten.


      Lou sah auf ihre Uhr. Sie würde Sam mitnehmen und Flora im Krankenhaus besuchen. Irgendwie hatte Lou das Gefühl, dass Flora vieles ungesagt gelassen hatte, und sie war jetzt mehr als bereit, ihr zuzuhören.
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